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Buch
 

Für die vierzehnjährige Gemma Kramer ist er die erste große Liebe: ein Mann, der all ihre Nöte und Sehnsüchte zu verstehen scheint. Er umwirbt das schüchterne Mädchen mit Liebesgedichten und Zuwendung und bittet schließlich um ein Treffen, das ihre Liebe besiegeln soll. Eine Liebe, die der Ewigkeit geweiht ist: Gemma, so ist es zwischen den beiden beschlossen, wird mit ihrem geheimnisvollen Verehrer in den Tod gehen, um das gemeinsame Glück Zeit und Raum zu entreißen. In einer kaum besuchten Londoner Kirche wollen sie ihre Verbindung in einer heimlichen Trauungszeremonie besiegeln, bevor sie sich gemeinsam das Leben nehmen. Doch am Ende liegt nur Gemma tot auf dem kalten Steinboden des Kirchenschiffs. Detective Inspector Mark Tartaglia und seine Kollegin Sam Donovan stehen vor einem Rätsel, bis sie die Botschaften finden, die „Tom“dem Mädchen geschrieben hatte. Aus ihnen wird klar, wie er Gemma in eine tödliche Falle gelockt hat. Und Gemma ist nicht das einzige Opfer des unbekannten Verführers. Zuvor hatten bereits zwei andere Mädchen in Kirchen vermeintlich Selbstmord begangen. Mark Tartaglia und Sam Donovan haben es mit einem eiskalten Serienkiller zu tun …
  



Autorin
 

Elena Forbes hat den Großteil ihres Lebens in London verbracht. Nach einem Sprachenstudium in Bristol arbeitete sie eine Weile als Portfoliomanagerin bei verschiedenen Investmentbanken. Inzwischen ist sie hauptberuflich Schriftstellerin und lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern im Londoner Stadtteil Notting Hill. »Komm stirb mit mir« ist ihr Debüt, dessen erstes Kapitel noch vor Erscheinen des Romans für den Debut Dagger Award nominiert wurde. Der Roman ist der Auftakt einer Serie von Thrillern mit Inspector Mark Tartaglia und seiner Kollegin Sam Donovan.
  



Für Clio und Louis
  



Eins
 

Der Grabstein war fast einen Meter achtzig hoch, verwittert und von Flechten überzogen. Zwei Cherubim mit runden Wangen rahmten die Inschrift: »Wie kurz das Leben, wie schnell kommt der Tod.« Schnell kommt der Tod. Wie wahr. Sie war spät dran, seine Braut, seine Gefährtin. Bis dass der Tod uns scheidet. Über zehn verdammte Minuten zu spät, wie ihm auffiel, als er einmal mehr auf die Uhr sah. Hatte sie denn nicht das geringste Gespür für den Anlass? War es ihr egal, dass er hier in der Kälte stand und auf sie wartete? Bald würde es dunkel sein. Die Leute würden sich von der Arbeit auf den Heimweg machen, und ihre Chance wäre vertan.

Er schaute zum Kirchhoftor, die weiße Wolke seines Atems wurde vom Wind davongeweht. Noch immer niemand zu sehen. Er stampfte mit den Füßen auf die Grabplatte, um sich warm zu halten, stopfte die Hände tief in die Manteltaschen und zog sich unter das Kirchenportal zurück. Der Feierlichkeit halber hatte er sich eine Blume ins Knopfloch stecken wollen, sich dann aber doch dagegen entschieden. Zu auffällig. Außerdem hasste er Blumen.

Wo zum Teufel steckte sie? Womöglich hatte sie von Anfang an gar nicht vorgehabt zu kommen. Womöglich hatte sie ihn die ganze Zeit an der Nase herumgeführt. Bei dem Gedanken grub er sich die Fingernägel tief in die Handflächen, spuckte über die Schulter auf den Boden und malte sich aus, was er mit ihr anstellen würde, sollte sie ihn versetzen. Nur die Ruhe, sagte er sich, betrachtete die dicken Spinnweben, die sich wie Gaze zwischen den Pfeilern des Portals spannten, und verharrte bei einer fetten toten Fliege, die in dem klebrigen Netz gefangen war. Sie würde kommen. Sie musste kommen. Sie würde es nicht wagen, ihn zu enttäuschen.

Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr und drehte sich hastig zur Straße um. Da stand sie, auf der obersten Stufe am Ende des Fußwegs, umrahmt von dem schmiedeeisernen Torbogen, und schaute mit ängstlichen Augen zu ihm auf. Ihr weißes Gesicht, von langem, welligem Haar verhängt, war ausdruckslos wie der Vollmond. In seinen Handflächen kribbelte der Schweiß, eine Welle der Erregung durchfuhr ihn und stellte ihm die Nackenhaare auf. Er atmete zischend aus, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und befeuchtete sich die Lippen, während er zusah, wie sie durchs Tor schritt und auf ihn zukam. Ihre Bewegungen waren abgehackt wie die eines kleinen Vogels, nervös und zögerlich, die Augen nur auf ihn gerichtet. Sie war jünger, als er sie sich vorgestellt hatte, höchstens vierzehn oder fünfzehn. Sein Mädchen, seine Braut. Sie war perfekt. Ihm stockte der Atem, und er brachte kein Wort heraus.

Sie war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, darauf hatte er bestanden. Ein alter Regenmantel, der ihr mehrere Nummern zu groß war und aussah wie geliehen oder im Secondhand-Laden gekauft, darunter der zipfelige Saum eines langen Rocks und schwere Stiefel mit Lasche und silberner Schnalle am Knöchel. Er musterte sie eingehend und war zufrieden, dass sie getan hatte, wie ihr geheißen.

Unsicher blieb sie einige Schritte vor ihm stehen und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Sind Sie Tom?«

Sie sprach mit hoher Stimme und kindlichem Tonfall. Er hörte einen schwachen Akzent heraus, den er nicht zuordnen konnte. Mühsam seine Erregung beherrschend, trat er aus dem Schatten heraus und hielt ihr lächelnd den Arm entgegen, um sie in Empfang zu nehmen.

»Gemma.«

Zitternd und zaghaft streckte sie ihm aus dem aufgerollten Mantelärmel die kleine Hand hin. Ihre Finger, die er kurz an seine Lippen drückte, waren eiskalt und schlaff. Als er ihre Haut berührte, stieg ihm der schwache Geruch von Pears-Seife in die Nase und rief alte, unschöne Erinnerungen wach. Ein klein wenig zu schnell ließ er ihre Hand wieder los, und sie schaute beschämt zur Seite und verschränkte die Arme vor der Brust. Sanft fasste er sie am Ellbogen und zog sie zu sich.

»Liebste Gemma, wie schön du bist. Viel schöner, als ich mir erhofft hatte. Viel, viel schöner. So wunderschön.«

Den Blick starr auf die Füße geheftet, lief sie rot an und wand sich schüchtern, aber erfreut. Ohne Zweifel hatte ihr das noch nie jemand gesagt.

»Bist du sicher, dass du es wirklich willst?«, fragte er.

Sie schaute zu ihm auf und suchte mit den hell bewimperten Augen in seinem Gesicht nach etwas, das ihr Zuversicht geben sollte, vielleicht, oder nach etwas anderem. Gefiel ihr, was sie da sah? Fand sie ihn attraktiv? Natürlich tat sie das. Er konnte es in ihren Augen lesen. Er war genau so, wie sie sich erhofft hatte, und noch besser. So lange schon hatte sie von ihm geträumt, und jetzt endlich stand er vor ihr, der Märchenprinz aus Fleisch und Blut.

Er beugte sich vor, um sie richtig zu küssen. Wieder dieser widerliche Gestank von Pears. Hatte sie damit geduscht? Er versuchte, ihn auszublenden, und sah zu, wie sie einen leisen Seufzer von sich gab, die Augen fest zukniff und ihm die gespitzten Lippen hinhielt, ein Kinderkuss. Er war überrascht, wie unerfahren sie war. Die meisten Mädchen ihres Alters waren kaum besser als Flittchen.

Er küsste sie noch einmal und ließ seine Lippen einen Moment lang auf ihren ruhen, fuhr ganz leicht mit der Zunge über ihren Mund und spürte, wie sie in seinen Armen weicher wurde, während er sie musterte: die ungezupften Augenbrauen, die feinen goldenen Härchen auf den Wangen, die verblassten Sommersprossen auf der Nase. Das Winterlicht blich ihr die Farbe aus dem Gesicht und verlieh ihr eine totenähnliche Blässe. Er war überzeugt, dass sie Jungfrau war, auch wenn das für ihn keinen besonderen Reiz darstellte.

Als er fand, dass es genug sei, trat er einen Schritt zurück, und sie schlug die Augen auf. Sie waren von einem hellen Blau, ohne Zweifel ihr größtes Kapital. Vertrauensvolle Augen, sanft und unschuldig. Sie war wirklich perfekt. Er musste lächeln über sein Glück und zeigte ihr seine schönen weißen Zähne.

»Bist du wirklich sicher? Verschwende ich nicht nur meine Zeit mit dir?«

Sie schaute weg, als hätte sie sich an seinem Blick verbrannt, und fingerte an einem losen Faden an ihrem Mantelärmel herum.

»Mir ist es ernst, das weißt du«, sagte er und betrachtete sie eindringlich. »Wirst du mich auch nicht enttäuschen?«

Langsam schüttelte sie den Kopf, aber er war nicht überzeugt. Er berührte sie leicht unterm Kinn, sodass sie wieder zu ihm aufschaute.

»Komm schon. Wir beide zusammen. Together, forever, you and I.«

Ein Zitat aus irgendeinem Lied, genau der Kitsch, der ihr gefiel. Sie war leicht zufriedenzustellen und hatte die Gedichte, die er ihr geschickt hatte – allesamt über Liebe und Tod -, regelrecht aufgesogen. Offensichtlich berührten sie einen wunden Punkt in ihr und hatten ein Schleusentor der Bekenntnisse und der Bedürftigkeit geöffnet. Der Schmerz, die Einsamkeit, der traurige Katalog von Vernachlässigung und Kummer. Er verstand sie so gut. Er war ihr Seelenverwandter, ihre erste und einzige Liebe.

»Wir beide. Zusammen. Niemand kann uns trennen. Das wolltest du doch, oder? Das hast du gesagt.« Er sah sie an und versuchte, Wärme in seinen Blick zu legen, seine Ungeduld zu überspielen. »Wir gehören nicht in diese Welt. Das ist der einzige Weg, das weißt du.«

Sie schluckte und nickte langsam, Tränen in den Augen.

»Gut. Ich habe alles, was wir brauchen.« Er klopfte auf seinen Rucksack und schwang ihn sich über die Schulter. Dann beugte er sich vor und drückte ihr noch einen schnellen Kuss auf den Mund. »Komm, meine Liebste. Es ist Zeit.« Er legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie in die fast dunkle Kirche.

Ein modriger Geruch hing in der Luft; Feuchtigkeit gemischt mit dem Gestank welkender Blumen, weißer Rosen und Chrysanthemen, die in gleichmäßigen Abständen den Mittelgang säumten. Ihm war unbegreiflich, warum irgendjemand ausgerechnet in dieser Kirche getraut werden wollte. Sie hatte keinerlei Atmosphäre, da war nicht Bemerkenswertes an dem kahlen, großen Innenraum mit den Marmorplatten, den Kriegsgedenktafeln und den anonymen Reihen brauner Kirchenbänke, nichts, was Touristen oder andere zufällige Besucher hätte anlocken können. Ein vernachlässigter Ort, ungeliebt und unbesucht. Und auffallend ungesichert, wenn es auch nichts gab, was sich zu stehlen lohnte. Er hatte seine Hausaufgaben gemacht und die Kirche sorgfältig ausgewählt. Nachmittags unter der Woche herrschte hier Leere, perfekt für das, was vor ihnen lag.

Gemma stand wie angewurzelt da und schaute zu dem runden Buntglasfenster über dem Altar auf, dessen Juwelenfarben im schwachen Licht des Tages leuchteten. Das Martyrium des heiligen Sebastian, Anfang des 19. Jahrhunderts, erinnerte er sich in der Kirchenbroschüre gelesen zu haben. Die heilige Katharina oder die heilige Johanna hätten einen passenderen Hintergrund abgegeben, aber weibliche Heilige waren in London dünn gesät.

Er riss an ihrem Ellbogen. »Komm. Es kann jeden Moment jemand hereinkommen, wir dürfen nicht riskieren, dass uns jemand findet.«

Sie ließ sich zu dem hinter schweren Vorhängen verborgenen Durchgang unweit der Kanzel führen. Dahinter eine lange Treppe, die zur Orgel und zur verlassenen Empore hoch über dem Kirchenschiff führte. Als er den Vorhang zur Seite zog, blieb sie stehen und starrte in die Dunkelheit hinauf.

»Das ist aber hoch«, sagte sie und dehnte das Wort »hoch«, als wäre es etwas Erschreckendes.

Es würde schwierig werden, er ahnte es. Er war versucht zu bemerken, dass es ja gerade um »Höhe« ging, wie sie ja wohl wissen dürfte. »Höhe« war das A und O bei dem ganzen Unterfangen. Sie hatten doch alles des Langen und Breiten ausdiskutiert. Jetzt war nicht die Zeit für Zweifel. Einen Moment lang sah er sie über sich durch die Luft wirbeln, ihr schwarzer Regenmantel flatternd wie die Flügel einer riesigen Krähe. Er hörte das Geräusch wie von Flügelschlägen und fühlte sich beinahe fiebrig.

»Komm, ich bin bei dir. Wir sind fast da.« Er nahm sie beim Handgelenk und zog sie die ersten Stufen hinauf.

Sie versuchte, ihren Arm wegzuziehen. »Du tust mir weh.«

Er sah den verwirrten Blick in ihren Augen und ließ sie los. »Tut mir leid, meine Liebste. Ich bin nur nervös, das ist alles. Ich habe so lang auf diesen Moment gewartet. Auf dich. Ich folge dir, ja?«

Er sah ihr zu, wie sie die Stufen hinaufstolperte. Oben wankte sie und brach auf dem Treppenabsatz zusammen. Sie beugte sich vor und legte den Kopf in die Hände, das Haar fiel ihr übers Gesicht und die Beine wie ein seidiger brauner Umhang. Sie rang nach Luft und fing an zu schluchzen.

Scheiße. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Sie weinte zwar leise, trotzdem könnte es jemand hören. Er hatte das Bedürfnis, ihr die Hand auf den Mund zu pressen, aber er durfte ihr keine Angst einjagen. Er kniete sich auf die oberste Stufe und hielt ihre Knie, die sie fest zusammenpresste. Er würde alles tun, damit sie leise war. Er fing an, ihr durch die dicken Lagen ihres Wollrocks die Oberschenkel zu massieren.

»Alles wird gut. Wir müssen es nicht tun, wenn du nicht willst.« Er nahm ihren Kopf zwischen beide Hände und bedeckte ihr Haar mit Küssen, wie berauscht vor Sorge. »Bitte hör auf zu weinen. Wirklich, es ist alles in Ordnung. Ich bin doch schon froh, dich getroffen zu haben.« Wenn sie ihn nur ansehen würde, würde er sie rumkriegen, da war er sich sicher. »Wir müssen es nicht tun. Wir müssen nicht.« Er nahm ihre winzigen Hände in seine und löste sie von ihrem Gesicht, er zwang sie, den Kopf zu heben, aber sie hielt die Augen weiter fest geschlossen. »Sieh mich an, Gemma. Wir tun nur das, was du willst. Wirklich... ich meine das ernst. Ich liebe dich.«

Langsam schlug sie die Augen auf, und er belohnte sie mit seinem sanftesten Lächeln, strich ihr das nasse, verklebte Haar aus dem Gesicht und wischte ihr mit ihrem Mantelärmel den Rotz von der Nase und den Lippen.

»Ich will das nicht«, flüsterte sie und sah ihn zitternd an. »Ich will nicht …« Sie konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Sterben. Stirb mit mir. Sei für immer mein. So hatte er es gesagt.

Er stand auf und setzte sich neben sie auf die Treppenstufe. Er schlang die Arme um sie, zog sie zu sich heran und legte ihren Kopf auf seine Schulter.

»Ich auch nicht, meine Liebste, ich auch nicht.« Er streichelte ihr über das weiche Haar und küsste sie auf den Kopf. »Nicht mehr, seit ich dich getroffen habe. Fühlst du genauso?«

Sie nickte und presste ihren Kopf an seinen Arm.

»Du hast mich gerettet, weißt du das? Du bist so besonders. Meine kleine Gemma. Wollen wir die Zeremonie trotzdem machen? Ich habe alles vorbereitet. Wollen wir die Ringe tauschen, wie geplant?« Sie gab ein zustimmendes Quieksen von sich und drückte sich fest an ihn, schmiegte sich an seine Schulter wie eine kleine Katze. »Du bist etwas ganz Besonderes«, sagte er und strich ihr weiter übers Haar, um sie zu beruhigen. »So sehr besonders.«

Sie fuhr zusammen, als wäre sie gestochen worden, schlug sich die Hand vor den Mund und schaute zu ihm auf.

»Was ist los?«

»Der Brief. Ich habe einen Brief geschrieben, wie du gesagt hast. Was ist, wenn Mama den findet?«

Das war alles? Er lächelte erleichtert. »Mach dir keine Sorgen. Wir können ihn holen, oder...«, er legte eine Kunstpause ein, »oder du bleibst bei mir. Dann ist es egal. Du musst nicht wieder nach Hause, wenn du nicht willst. Niemand wird uns finden. Niemand.«

Sie wurde rot und schaute ihn von der Seite an, während sie sein Lächeln erwiderte. Einen Moment lang sah sie, trotz der geschwollenen Augen und der roten Flecken im Gesicht, fast hübsch aus.

»Dann komm. Die Empore wird dir gefallen. Es ist ganz abgeschieden da, ein ganz besonderer Ort. Dort wird uns niemand stören.«

Er stand auf und half ihr auf die Füße, strich die Falten ihres Mantels glatt und wischte ihr den Staub und die Fusseln ab. Er konnte kaum noch an sich halten, nahm ihre Hand und küsste sie ein letztes Mal. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen, als er sich einmal mehr vorstellte, was vor ihm lag. Sie war sein. Ganz und gar. Da war er sich sicher.
  



Zwei
 

Das Leben war einfach nicht gerecht. Detective Inspector Mark Tartaglia spähte durch das runde Glasfenster in der Tür zum Zimmer der Intensivstation, auf dem sein Vorgesetzter Detective Chief Inspector Trevor Clarke inmitten eines Spaghettigewirrs aus Kabeln und Schläuchen lag. Abgesehen von dem dunklen Schnauzbart, der unter der Sauerstoffmaske zu sehen war, war Clarke nicht zu erkennen. Seit dem Unfall lag er im Koma, sein Kopf wurde von einer Art Zwinge gehalten, um die verletzte Wirbelsäule zu schonen, und das zerschmetterte Becken und die Beine lagen unter einem Metallkäfig. Gott sei Dank hatte er einen Helm und vernünftige Motorradkleidung getragen, als er von der Maschine gestiegen war. Dennoch war die Prognose nicht gut.

Sally-Anne, Clarkes Verlobte, saß mit gesenktem Kopf an seinem Bett und hielt seine große Hand. Sie trug ein kariertes Kostüm in Hellrosa und Weiß, das lange blonde Haar hatte sie mit einem goldfarbenen Band zum Pferdeschwanz gebunden. Bei seinem Besuch am Vortag hatte Tartaglia sie knapp verpasst, und er war nicht sehr begeistert, sie jetzt anzutreffen. Einen Moment lang dachte er darüber nach, später wiederzukommen. Aber warum sollte er – Clarke war einer seiner besten Freunde, es war sein gutes Recht, auch hier zu sein. Er klopfte an die Glasscheibe und trat ein.

Sally-Anne drehte sich kurz nach ihm um. Ihre Augen waren rot, die Wimpern geschminkt. Er war sich nicht sicher, ob sie um Clarke oder um sich selbst weinte. Eine Frau, die imstande war, zwei kleine Kinder und einen Ehemann für einen anderen sitzen zu lassen, selbst wenn der so nett war wie Clarke, musste unfassbar selbstsüchtig sein. Noch dazu war alles so schnell gegangen. Impulsiv wie immer, hatte Clarke auch diesmal keine halben Sachen gemacht. Am Anfang war sie nur ein neues Spielzeug gewesen, das er ab und an auf ein Bier oder zum Essen mitgebracht hatte. Im nächsten Moment lebte sie bereits in seiner Wohnung in Clapham und war auf seine Hypothek und sein Bankkonto eingetragen, und kaum dass ihre Scheidung durch war, hatten sie schon übers Heiraten geredet. Aber das war vor dem Unfall gewesen. Vielleicht war er ungerecht, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass Sally-Anne den Rest ihres Lebens mit einem Rollstuhlfahrer verbrachte.

»Irgendwelche Fortschritte?«, fragte Tartaglia und trat ans Fußende des Bettes. Er hatte schon von der Krankenschwester erfahren, dass es keine gab, aber ihm fiel nichts ein, was er sonst hätte sagen können. Je länger Clarke im Koma lag, umso schlimmer die wahrscheinlichen Folgen.

Sally-Anne schüttelte den Kopf, streichelte mit ihren langen rosa Fingernägeln Clarkes Handrücken und starrte gebannt auf das, was von seinem Gesicht zu sehen war, als wollte sie ihn dazu bringen, die Augen zu öffnen oder zu sprechen. Tartaglia fragte sich, wie lange sie schon da war und was ihr durch den Kopf ging. Jede Unterhaltung schien sinnlos, und so stand er hinter ihr und fühlte sich unwohl. Das Piepsen der Monitore neben dem Bett und das rhythmische Pumpen des Beatmungsgeräts waren die einzigen Geräusche, die die Stille durchbrachen.

Nach einer Weile flüsterte Sally-Anne Clarke etwas ins Ohr, das sich anhörte wie »Bis später«, legte sanft seine Hand aufs Bettlaken, tätschelte sie und stand auf. Sie strich sich den kurzen Rock glatt, nahm ihre Handtasche und drehte sich mit Tränen in den Augen zu Tartaglia um.

»Ich hasse Krankenhäuser. Ich hasse diesen Geruch. Erinnert mich an meine Blinddarmoperation, als ich noch klein war, und ich komme mir so verdammt nutzlos vor. Wieso komme ich überhaupt her? Was kann ich schon tun? Er weiß doch nicht mal, dass ich da bin.«

Tartaglia wich ihrem Blick aus, zuckte mit den Schultern und schob die Hände in die Hosentaschen. Er war hier, weil er Clarke mochte, weil er ihn sehen wollte, den armen Kerl. Helfen konnte ihm das natürlich nicht, in seinem Zustand. Aber darum ging es nicht. Vielleicht war es eine hohle Geste, aber dennoch ein Zeichen ihrer Freundschaft und des Respekts.

Sie zog ein Taschentuch aus der Handtasche und putzte sich die Nase. Ihr Blick blieb an dem Motorradhelm hängen, den Tartaglia sich unter den Arm geklemmt hatte. »Blöder Idiot. Warum musste er losziehen und sich dieses blödsinnige Motorrad kaufen? Er war seit Jahren nicht mehr gefahren.«

Ihr Tonfall klang bitter, und Tartaglia fragte sich, ob sie ihm persönlich die Schuld gab, weil er Clarkes Freund war und der einzige in der Mordkommission, der Motorrad fuhr. Er dachte an seine leuchtend rote Ducati 999 auf dem Parkplatz vor dem Krankenhaus und hatte fast ein schlechtes Gewissen. Aber wenn Sally-Anne glaubte, er habe Clarke auf Abwege geführt, war sie im Irrtum. Vielmehr drängte sich das Wort Midlife-Crisis auf. Zumindest war das der Spruch, der im Büro die Runde machte. Fast auf den Tag genau sechs Monate, nachdem seine Frau ihn wegen ihres Yogalehrers verlassen hatte, war Clarke zu den Weight Watchers gegangen und ins Fitnessstudio eingetreten. Danach das Motorrad, die Kontaktlinsen, die grellbunten Hemden und die Lederjacke. Womit er in Kombination mit dem Siebzigerjahre-Schnauzer, den er sich abzunehmen weigerte, immer mehr ausgesehen hatte wie einer von den Village People. Als alle gerade anfingen sich zu fragen, ob Clarke bald sein Coming-Out haben würde, war Sally-Anne auf der Bildfläche erschienen, die genau genommen seine Tochter hätte sein können, und seine zweite, kurze Episode als Single war vorüber. Clarke wusste sehr gut, was seine Kollegen über ihn dachten, aber offensichtlich war es ihm egal gewesen. Er war glücklich und mit der Welt im Reinen. Im Grunde war das das Einzige, was zählte, dennoch hatte Tartaglia nicht umhin gekonnt, sich Sorgen zu machen, dass Clarke am Ende leiden könnte.

Sally-Anne sah ihn noch immer an, die Handtasche fest umklammert. »Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass er doch noch die Augen aufmacht. Mehr will ich gar nicht. Ich will nur wissen, dass er immer noch da ist, noch ganz der Alte, meine ich. Mit allem anderen werden wir schon fertig, wir beide.«

Es klang aufrichtig, und er war überrascht. Hatte er sich in ihr getäuscht? Liebte sie Clarke wirklich?

»Hast du schon mal daran gedacht, ihm Musik vorzuspielen?«, fragte er in seiner Verlegenheit, um irgendetwas Nützliches zu sagen. »Irgendein Stück, das er kennt. Soll ja manchmal helfen.«

»Keine schlechte Idee. Alles ist einen Versuch wert, bei seinem Zustand. Aber mit einem Walkman kommen wir wohl nicht weiter.« Sie schickte ein schiefes Grinsen in Clarkes Richtung. »Ich wüsste nicht, wie ich ihm den Kopfhörer aufsetzen sollte.«

Sie hatte Recht. Clarkes Augen waren kaum zu sehen, geschweige denn die Ohren. »Vielleicht so ein tragbares Gerät mit Lautsprechern?«

Sie nickte langsam, als hätte er etwas Bedeutendes von sich gegeben. »Zu Hause haben wir einen, in der Küche. Den bringe ich heute Abend mit, und ein paar CDs. Trev liebt Celine Dion, warum auch immer. Vielleicht kann der Klang ihrer Stimme ihn aufwecken, wenn ich es schon nicht schaffe.«

Tartaglia zog eine Grimasse. »Gott, ich hatte ganz vergessen, was für einen beschissenen Musikgeschmack er hat. An deiner Stelle würde ich etwas aussuchen, das er nicht ausstehen kann, Eminem oder 50 Cent zum Beispiel. Er ist doch immer auf Krawall gebürstet – am besten stellst du das Ding direkt neben ihn und drehst es voll auf, mal sehen, was passiert. Wenn das nicht hilft, weiß ich auch nicht weiter.«

Sie lächelte wehmütig. »Ich kann es mir bildlich vorstellen, wie er mich anschreit, ich soll den Mist abstellen. Das wär‘schön, oder?«

Sie schaute hoch in seine Augen und suchte nach einer Ermutigung. Ihr Gesicht hatte sich kurz aufgehellt, aber die Tränen waren noch immer nicht fern. Trotz ihres Make-ups und des schicken Kleids sah sie aus wie ein junges Mädchen. Sie zögerte, den Kopf leicht zur Seite gedreht, als wollte sie noch etwas sagen. Doch dann berührte sie ihn nur kurz am Arm und ging an ihm vorbei, ihre unfassbar hohen Absätze quietschten auf dem Linoleum.

An der Tür schaute sie noch einmal zu ihm zurück. »Vielleicht sehen wir uns morgen. Wenn sich vorher etwas tut, sage ich dir Bescheid.«

Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, fing Tartaglias Handy an zu klingeln. Trotz der zahllosen Verbotsschilder, mit denen die Wände des Krankenhauses tapeziert waren, hatte er vergessen, es abzuschalten. Er klappte es auf und hörte am anderen Ende die aalglatte Stimme von Detective Superintendent Clive Cornish.

»Sind Sie bei Trevor?«

»Ja, aber ich wollte gerade gehen.«

»Irgendwelche Fortschritte?«

»Nein, leider nicht«, flüsterte Tartaglia ins Telefon, als gäbe es irgendeine Chance, dass Clarke ihn hören konnte. »Aber wenigstens ist er noch am Leben.«

Cornish gab einen schweren Seufzer von sich. Clarke war allgemein beliebt und wurde von allen respektiert, selbst von Cornish, der gemeinhin nicht für übermäßige Wärme oder Mitgefühl für andere bekannt war. »Wenigstens das. Wie auch immer, ich brauche Sie jetzt sofort in Ealing, in der Kirche St. Sebastian’s. Auf der South Street, die geht von der Hauptstraße ab. Ich habe Donovan schon hingeschickt. Wir haben da einen verdächtigen Todesfall. Da Trevor auf absehbare Zeit außer Gefecht ist, leiten Sie jetzt die Ermittlungen.«

 

St. Sebastian’s stand ein Stück von der Straße zurück auf einem etwas erhöhten Grundstück in einer baumbestandenen Wohngegend, umgeben von einer hohen Mauer mit Eisengeländer. In der hellen Wintersonne wirkte die Kirche schlicht, mit einfachen, eleganten Linien und hohen Steinsäulen neben dem Portal. Georgianisch, dachte Tartaglia, aber er hatte nicht viel Ahnung von Architektur. Sie schien nicht ganz in das endlose Straßengewirr mit den prunkvollen edwardischen, rot geklinkerten Reihenhäusern zu passen, als wäre sie fälschlicherweise von irgendwo anders mitten in Ealing abgesetzt worden.

Detective Sergeant Sam Donovan stand neben dem Haupttor, die Hände tief in den Manteltaschen vergraben, die Augen vor Kälte feucht, die Nase rot.

»Du hast dir ganz schön Zeit gelassen«, sagte sie bibbernd. »Es ist schweinekalt hier draußen, wahrscheinlich habe ich mir den Tod geholt.«

Sie war klein und zierlich, ihr extrem kurzes, stacheliges braunes Haar umrahmte ihr ansonsten hübsches, ebenmäßiges Gesicht. Sie trug einen purpurroten Mantel, Baggy-Hosen und Doc Martens, das Kinn hatte sie in den dicken Falten eines langen, limonengrünen Wollschals vergraben, den sie sich mehrmals um den Hals gewickelt hatte.

»Tut mir leid. Es ist viel los auf den Straßen. Ich war in St. Mary’s bei Trevor.«

»Wie geht es ihm?«, fragte sie, duckte sich unter dem Absperrband durch und erstieg die paar Stufen hoch zum Kirchhof.

»Leider unverändert. Aber das erzähl ich dir später.« Ohne Eile folgten sie dem langen Fußweg, der in einem Bogen zur Kirchtür führte. »Cornish sagte, wir hätten hier einen ungeklärten Todesfall.«

Sie nickte, zog ein zerknittertes Taschentuch hervor und putzte sich lautstark und demonstrativ die Nase. »DI Duffey vom Bereitschaftsteam hat mir einen kompletten Bericht gegeben. Die Tote ist ein vierzehnjähriges Mädchen namens Gemma Kramer. Sie ist vor zwei Tagen von der Orgelempore gestürzt. Die Kriminalpolizei von Ealing ist anfänglich von einem Unfall oder Selbstmord ausgegangen.«

»Gab es einen Abschiedsbrief?«

»Nein. Aber es wurde nichts Verdächtiges gefunden, und nach einer anscheinend recht oberflächlichen kriminaltechnischen Untersuchung des Kirchenschiffs wurde der Tatort wieder freigegeben.«

»Freigegeben?«, fragte er und blieb mitten auf dem Weg stehen.

»Leider, ja. Offensichtlich haben der Vikar und ein paar Gemeindemitglieder Druck gemacht, weil in der Kirche eine Taufe stattfinden sollte.«

Kopfschüttelnd ging er weiter, Donovan neben ihm. Einen Tatort rund um die Uhr bewachen zu lassen, war eine kostspielige Angelegenheit, und da alle Abteilungen immer dünn besetzt waren, war es wohl nicht das erste Mal, dass so etwas passierte.

»Und warum haben sie ihre Meinung geändert?«

»Kurz nachdem die Kirche gereinigt und wieder geöffnet worden war, ist plötzlich eine Zeugin aus dem Nichts aufgetaucht und hat behauptet, sie habe das Mädchen wenige Stunden, bevor die Leiche gefunden worden war, mit einem Mann in die Kirche gehen sehen. Dann war irgendwer clever genug, eine umfassende toxikologische Analyse in Auftrag zu geben, und als der Bericht eintrudelte, brach Panik aus. Das Mädchen hatte Spuren von Alkohol und GHB im Körper.«

»GHB? Wurde sie vergewaltigt?«

»Laut DI Duffey nicht. Der Tatort wurde unverzüglich wieder abgeriegelt und die ganze Kirche gründlich nach Spuren abgesucht. Es war nur oberflächlich geputzt worden, wenn wir Glück haben, ist nicht alles verloren.«

»Man muss wohl auch für die kleinen Dinge dankbar sein«, sagte er und blieb noch einmal kurz stehen, um sich im Kirchhof umzuschauen.

Die Grabplatten lagen so dicht beieinander, dass der Hof nahezu komplett gepflastert und kaum ein Grashalm zu sehen war. Die Grabsteine waren stark verwittert, und die meisten Inschriften kaum noch lesbar. Anscheinend war hier seit vielen Jahren niemand mehr bestattet worden. Er zog eine Marlboro aus der Schachtel in seiner Tasche und wandte sich vom Wind ab, um sie anzuzünden. Für einen kurzen Moment wärmte ihm die Sonne das Gesicht.

»Ist das Mädchen von hier?«, fragte er, nahm einen langen, tiefen Zug und sah zu, wie der Rauch im kalten Wind davonwehte.

»Nein, sie stammt aus Streatham. Kein Mensch weiß, was sie hier getrieben hat.«

»Erzähl mir von der Zeugin.«

»Ich war gerade bei ihr. Sie heißt Mrs. Brooke. Sie ist Ende sechzig oder Anfang siebzig und wohnt hier ein paar Straßen weiter. Lass dich von ihrem Alter nicht täuschen«, fügte sie hinzu, als sie seinen skeptischen Blick sah. »Sie war Einkäuferin für Damenmode bei Selfridges, und sie hat einen ausgezeichneten Blick fürs Detail. Auf mich hat sie einen sehr verlässlichen Eindruck gemacht.«

Er grinste. »Okay. Ich vertrau dir. Wann ist das alles passiert?«

»Kurz nach vier Uhr nachmittags. Sie wollte sich mit einer Freundin zum Tee treffen und hat an der Bushaltestelle gegenüber gesessen und auf den Bus gewartet.«

Er drehte sich um und sah in ungefähr zwanzig Metern Entfernung eine altmodische Bushaltestelle, die teilweise von einer eng stehenden Reihe Grabsteine und einer alten Eibe verdeckt war.

»Laut Mrs. Brooke ist Gemma aus dieser Richtung gekommen«, fuhr Donovan fort und zeigte nach links. »Da ist die U-Bahn, deshalb gehen wir davon aus, dass sie mit der Bahn nach Ealing gekommen ist. Gemma hat die Straße überquert und ist die Stufen zum Kirchhof hochgestiegen. Als Mrs. Brooke das nächste Mal rüberschaute, hat das Mädchen da drüben, direkt vor dem Portal, einen Mann geküsst. Mrs. Brooke meinte, sie sei leicht schockiert gewesen, weil Gemma so jung aussah und der Mann ein gutes Stück älter war als sie. Dann sind sie zusammen in die Kirche gegangen.«

»Und das alles hat sie von da drüben gesehen?«

»Das sagt sie.«

Tartaglia ging den Weg hoch zum Portal und drehte sich um. »Hier sollen die beiden gestanden haben?«

»Genau.«

Er schaute über den Kirchhof zur Straße. Gegen vier Uhr nachmittags wurde es langsam dunkel, aber der Blick zur Bushaltestelle war relativ unverstellt, sodass man davon ausgehen konnte, dass Mrs. Brooke eine recht gute Sicht gehabt hatte.

»Was sagt sie, wie alt der Mann war?«, fragte Tartaglia und zog an der Zigarette, während Donovan zu ihm aufholte.

»Ende dreißig, meinte sie, oder vielleicht Anfang vierzig, aber sie war sich nicht sicher. Er war sehr viel größer als Gemma, er musste sich vorbeugen, um sie zu küssen. Aber da Gemma wohl nicht viel größer war als ich, muss das nicht viel heißen.« Donovan lächelte. Sie war knapp über einsfünfzig und stolz darauf.

Er warf noch einen Blick zur Bushaltestelle. Selbst um diese Tageszeit war es unter dem Dach dunkel. Von seinem Platz aus war es praktisch unmöglich zu erkennen, ob da jemand auf der Bank saß. Womöglich hatten Gemma und ihr Freund nicht bemerkt, dass sie beobachtet wurden, oder es war ihnen egal gewesen.

»Haben wir eine Beschreibung des Mannes?«

»Weiß, dunkle Haare, dunkler Mantel oder Jacke. Er muss schon im Kirchhof auf Gemma gewartet haben, Mrs. Brooke hat ihn nicht kommen sehen.«

»Hat sie ihn weggehen sehen?«

Donovan schüttelte den Kopf. »Wenige Minuten später ist der Bus gekommen, und sie ist eingestiegen. Sie hat nicht weiter über die Geschichte nachgedacht, bis sie die Plakate der Kripo mit dem Zeugenaufruf gesehen hat. Bisher ist sie die einzige, die sich gemeldet hat.«

»Hat die Spurensicherung irgendetwas gefunden?«

»Nur die üblichen Kondome, Schokopapier und Zigarettenstummel im Kirchhof. Aber freu dich nicht zu früh, das ist alles schon älter.«

»Bei dem Wetter in letzter Zeit überrascht mich das nicht.«

»Ich wusste gar nicht, dass Kälte da ein Hinderungsfaktor ist«, sagte sie mit schiefem Grinsen. »Wie auch immer, ich hol‘mir noch den Tod hier draußen. Können wir hineingehen?«

Er nickte, trat die Zigarette aus und zog die schwere holzgetäfelte Tür auf, sodass Donovan unter seinem ausgestreckten Arm durchschlüpfen konnte.

Der Innenraum der Kirche mit dem hohem Runddach hatte Ähnlichkeit mit einer Scheune. Durch mehrere Buntglasfenster strömte Licht herein und warf ein Kaleidoskop von Farben und Mustern auf die Wände und den schwarz-weißen Marmorfußboden. Es war fast so kalt wie draußen, und ein unangenehm modriger Geruch, gepaart mit einer seltsam bitteren Note, hing in der feuchten Luft. Fäulnis, dachte er. Materie im Verfall. Der Geruch von Vernachlässigung und Knauserigkeit. Alles atmete Vergangenheit, wie in vielen englischen Kirchen – eine Vergangenheit, die den Anschluss an die Gegenwart verpasst hatte. Die Messingbeschläge waren angelaufen, die bestickten Kniekissen fadenscheinig und platt, die Gedenktafeln an den Wänden erinnerten an Menschen, die seit langem tot und vergessen waren.

Er war in Edinburgh aufgewachsen und katholisch erzogen worden, doch sein Katholizismus war längst erloschen und brachte ihn nicht mehr um den Schlaf. Dennoch, die Kirchen seiner Kindheit waren Orte der Wärme gewesen, gern besucht und geliebt, ein integraler Bestandteil des Familienlebens und der Gemeinschaft, ganz anders als St. Sebastian’s. Es war mindestens ein Jahr her, dass er zuletzt einen Fuß in eine Kirche gesetzt hatte. Damals hatte seine Schwester Nicoletta ihn zur Sonntagsmesse in St. Peter’s mitgezerrt, der italienischen Kirche in Clerkenwell, um danach eines ihrer Marathon-Mittagessen mit Freunden und Familie zu veranstalten. Es war eine lebendige Atmosphäre gewesen: die Luft schwer vom Weihrauch, reihenweise leuchtende Kristallkandelaber, jede Oberfläche frisch gewachst und glänzend, alles Metallene auf Hochglanz poliert. Die Bänke waren dicht besetzt gewesen, alle Leute im besten Sonntagsstaat. Eine Explosion der Farben und der Fülle. Danach hatten sich Hunderte von Menschen auf dem Gehweg vor der Kirche gedrängt, man hatte geplaudert und war auf einen Kaffee oder einen Grappa in die umliegenden Bars und Cafés eingekehrt. Hier im düsteren Innenraum von St. Sebastian’s konnte er sich eine solche Szene nicht vorstellen. Die Kirche hatte etwas Unbenutztes und Ungeliebtes an sich. Ein trauriger und einsamer Ort für ein junges Mädchen, um zu sterben.

Er folgte Donovan durchs Kirchenschiff und blieb vor einem großen dunkelgrünen Fleck stehen, der sich unschön auf dem Marmorfußboden ausbreitete.

»Hier ist sie gelandet.«

Um die Stelle zu markieren, an der Gemma Kramer gestorben war, hatte die Spurensicherung eine Chemikalie namens Leukomalachitgrün benutzt, die die ursprüngliche Blutspur wieder sichtbar machte. Um den Fleck herum waren Spritzer und Spuren eines Wischmobs und einer Bürste zu erkennen, mit denen der Boden geschrubbt worden war. An den Rändern verblasste der Fleck zu einem bleichen Graugrün mit leuchtend blauen und gelben Lichttupfern, die von einem der großen Bogenfenster stammten. Tartaglia schaute zu der ausladenden Empore hinauf, die sich mit einer reich geschnitzten Balustrade über die ganze Breite des Kirchenschiffs erstreckte.

Bei dem Gedanken, dass das Mädchen aus einer solchen Höhe gestürzt war, lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Einen solchen Sturz konnte man nur durch ein Wunder überleben.

»Wann ist die Leiche gefunden worden?«, fragte er, während er zu der dunklen Empore hinaufschaute, an deren Rückwand die hohen vergoldeten Pfeifen der Orgel zu erkennen waren.

»Kurz nach sechs, da kam jemand, um für die Abendmesse sauber zu machen. Mittwochs wird hier um Viertel nach sieben die Heilige Kommunion abgehalten.«

»Zwischen vier und sechs war also niemand hier?«

Sie schüttelte den Kopf. »Duffey hat mir erzählt, dass der Vikar die Hauptkirche offen lässt, damit die Leute beten können, aber nachmittags ist es meist leer. Ich glaube nicht, dass hier viele Gläubige und Besucher herkommen.«

Tartaglia fand es verwunderlich, dass die Kirche nicht abgeschlossen wurde, zumal es offensichtlich kaum Besucher gab, und fragte sich, was das Mädchen hierher getrieben hatte. Ein Zufall? Oder hatten sie und dieser Mann gewusst, dass die Kirche tagsüber offen war?

»Wie kommen wir auf die Empore?«, fragte er.

»Mir nach.« Sie ging zu einer schmalen Türöffnung neben der Kanzel. Als sie den schweren roten Samtvorhang zur Seite zog, flog eine Staubwolke auf, die Teilchen tanzten in dem Lichtstrahl, der von oben kam. Hinter dem Vorhang tastete sie die Wand ab und drückte mehrere Lichtschalter für die Treppe und die Empore.

Tartaglia stieg die lange, steile Treppe hinauf, hinter ihm keuchte Donovan.

»Du solltest wirklich aufhören zu rauchen«, sagte er, als sie oben angekommen war.

Sie lächelte, noch immer keuchend. »Das musst gerade du sagen. Ich hab’s mit Pflastern probiert, aber ich glaube, jetzt bin ich nach denen auch noch süchtig.«

»Die haben bei mir auch nicht funktioniert.« Instinktiv tastete er seine Tasche nach den Zigaretten ab.

Sie warf ihm einen strengen Blick zu.

Er wandte sich ab und schaute sich auf der Empore um. Sie war leer bis auf die Orgel und die Sitzbänke für den Chor. Er trat an die Balustrade und packte das massive Holzgeländer mit beiden Händen, um zu prüfen, ob es nachgab. Es fühlte sich solide an wie Stein. Und es war etwa einen Meter zwanzig hoch. Ausgeschlossen, dass das Mädchen versehentlich in die Tiefe gestürzt war. Er schaute auf den großen grünen Fleck hinunter. Die Stelle war jetzt in tiefrotes und goldenes Licht getaucht, und einen Moment lang sah er sie dort unten liegen, eine kleine, zerschmetterte Gestalt auf den Marmorplatten. Was immer geschehen war, es war ein gewaltsamer und schrecklicher Tod.

Er drehte sich wieder zu Donovan um. »Gibt es Hinweise auf einen Kampf?«

Sie nickte. »Am Rand der Empore sind mehrere Büschel langer Haare gefunden worden, die von Gemma stammen könnten. Es wurde mit den Wurzeln ausgerissen, wir können also einen DNS-Abgleich machen. Und wir haben Spuren von Kerzenwachs und Weihrauch gefunden, und Flecken auf dem Fußboden, die wahrscheinlich von Rotwein stammen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, wir sind hier in einer Kirche. Ist sicher, dass die Spuren frisch sind?«

»Montagabend war Chorprobe, aber anscheinend ist der Fußboden Dienstagmorgen gewischt worden. Der Vikar meint, seitdem sei niemand mehr auf der Empore gewesen. Wir haben Proben zur Analyse geschickt, die Ergebnisse müssten bald da sein.«

Die Kombination von Weihrauch, Kerzenwachs und Wein ließ unweigerlich an eine Messe oder ein anderes Ritual denken. Vielleicht schwarze Magie oder irgendeine esoterische Zeremonie, dachte er. Ein junges Mädchen und ein viel älterer Mann. Auch wenn es anscheinend keine Hinweise auf einen sexuellen Missbrauch gab, ließ das GHB in Gemmas Blut doch alle Alarmglocken schrillen. Die Droge wurde genau wie Rohypnol immer häufiger als Vergewaltigungsdroge eingesetzt. Er fragte sich, ob es irgendetwas bedeutete, dass die beiden sich ausgerechnet in einer Kirche getroffen hatten. Hatte Gemma bei dem, was hier geschehen war, willig mitgespielt, oder war sie gezwungen worden? Hatte der Mann an ihren Haaren gezerrt oder sie am Haar auf den Fußboden gezwungen? Hatte sie sich gewehrt? Hoffentlich würden die Ergebnisse der Autopsie mehr verraten. Die wichtigste Frage jetzt lautete: Wo war der Mann abgeblieben?

»Wenn du alles gesehen hast, sollten wir gehen«, sagte Donovan nach einem Blick auf die Uhr. »In einer guten halben Stunde haben wir in Victoria einen Termin in der Rechtsmedizin.«

»Wer hat die Autopsie vorgenommen?«, fragte er, als sie gemeinsam auf die Treppe zugingen.

»Dr. Blake.«

Tartaglia fuhr zusammen und warf Donovan einen kurzen Blick zu. Auf ihrem Gesicht war nichts zu lesen. Realistisch betrachtet konnte sie unmöglich wissen, was zwischen Blake und ihm gelaufen war. Kein Mensch wusste davon. Zumindest hoffte er das. Er seufzte. Oh Mann. Warum ausgerechnet Fiona Blake?
  



Drei
 

Bei seiner letzten Begegnung mit Fiona Blake hatte sie nackt neben ihm im Bett gelegen. Das war gut einen Monat her, und seitdem hatte er kaum ein Wort mit ihr gewechselt.

Heute trug sie ein steifes graues Kostüm, das rotbraune Haar hatte sie zu einem festen Knoten gebunden, die weiße Bluse bis obenhin zugeknöpft, als wollte sie jeden Hauch von Weiblichkeit oder Weichheit verbergen.

»Es gibt keinerlei Hinweise auf sexuellen Missbrauch«, sagte sie in ihrem gewohnt förmlichen Tonfall. »Gemma Kramer war Jungfrau.« Sie sah ihn über ihren Schreibtisch hinweg an wie einen Fremden, und einen Moment lang musste er sich die heftigen Gefühle in Erinnerung rufen, die er noch vor kurzem für sie empfunden hatte. Sie hatte Donovan und ihn fast eine halbe Stunde auf dem Flur warten lassen. Er war sich sicher, dass das Absicht war, und es hatte dazu beigetragen, dass er zunehmend nervös und unsicher geworden war, ihr nun in ihrer offiziellen Funktion begegnen zu müssen, noch dazu in Begleitung von Donovan. Doch jetzt war er dankbar, dass Donovan neben ihm saß, ein Schutzschild, durch dessen Anwesenheit jede Chance auf ein persönlicheres Gespräch von vornherein ausgeschlossen war.

»Wie ich hörte, haben Sie Spuren von GHB in ihrem Körper gefunden«, sagte Donovan.

»Richtig, und Alkohol. Sie hatte eine geringe Menge Rotwein im Magen. Beides hatte sie kurz vor ihrem Tod zu sich genommen.«

»GHB wird doch nicht umsonst auch Easy Lay genannt«, sagte Tartaglia. »Sind Sie ganz sicher, dass sie nicht missbraucht wurde?«

Blake bedachte ihn mit einem stechenden Blick. »Wie ich bereits sagte, Inspector, ich habe keinerlei Hinweise auf irgendwelche sexuellen Handlungen gefunden.«

Dass sie ihn mit seinem Titel ansprach, empfand er als Schlag ins Gesicht. Dabei war ihm schleierhaft, warum sie wütend auf ihn war. Die kurze Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, war gut gewesen, mehr als gut, wenn er ehrlich war. Und sie hatte nur deshalb ein plötzliches Ende gefunden, weil er zufällig erfahren hatte, dass sie in einer festen Beziehung zu einem Typen namens Murray lebte, was zu erwähnen sie nie für nötig befunden hatte. Er erinnerte sich an ihr letztes kurzes Telefonat, bei dem sie, das Thema Murray ignorierend, als spiele es keine Rolle, wie üblich ein Treffen vorgeschlagen hatte. Er hatte sie angebrüllt, sie solle ihn in Ruhe lassen und nicht mehr anrufen. Genauso wütend auf sich selbst wie auf sie, hatte er den Hörer auf die Gabel geknallt, bevor sie noch etwas hatte sagen können. Immerhin hatte er endlich kapiert, warum sie nur zu den seltsamsten Tageszeiten für ihn Zeit hatte, warum sie sich immer nur in seiner Wohnung getroffen hatten und warum ihr Handy abends und am Wochenende grundsätzlich ausgestellt gewesen war.

»Man kann wohl nicht feststellen, ob das GHB in den Wein gemixt war oder ob beides getrennt eingenommen wurde?«

Sie drehte sich leicht zur Seite und schaute aus dem Fenster. »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, aber ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen. Gut möglich, dass der Wein präpariert war, aber das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen. Es gibt Menschen, die nehmen GHB zum Spaß, wissen Sie.«

Er schüttelte den Kopf. »Das Mädchen war gerade mal vierzehn, und eine Kirche ist doch ein ziemlich seltsamer Ort für einen Rausch.« Während er sprach, bemerkte er an Blakes Hand einen Ring mit einem einzelnen großen Diamanten. Er sah aus wie ein Verlobungsring. Anscheinend hatte sie seinen Blick bemerkt, jedenfalls ließ sie die Hände vom Tisch gleiten und faltete sie im Schoß.

»Hat sie noch gemerkt, was um sie herum vorging?«, fragte Donovan.

Blake schenkte ihr ein kurzes Lächeln. »Wie jemand, der leicht angetrunken ist.«

»Nicht stärker?«

»In der richtigen Dosis ruft die Droge Gelassenheit, Sinnlichkeit und milde Euphorie hervor. Ängste lösen sich in einem Gefühl von emotionaler Wärme, Wohlbefinden und einer angenehmen Schläfrigkeit auf.«

»Sie meinen, sie hat ihre Hemmungen verloren?«, sagte Donovan und warf Tartaglia einen Blick zu. Offensichtlich dachte sie in die gleiche Richtung wie er.

Er nickte. »Und die Angst.«

»Die Droge bewirkt eine Verstärkung des Tastsinns und erhöht die sexuelle Lust und Leistungsfähigkeit bei Frauen und Männern«, fuhr Blake fort und ignorierte, worauf die beiden hinauswollten.

»Weshalb ich ja immer wieder auf ein sexuelles Motiv zurückkomme«, beharrte Tartaglia und klopfte leise mit den Fingern gegen die Tischkante. »Stellen Sie sich die Szene vor: Gemma war mit einem sehr viel älteren Mann dort. Sie hat ihn vor der Kirche getroffen – offensichtlich waren sie verabredet. Sie küssen sich, wir wissen also, dass er kein Fremder für sie war. Dann gehen sie zusammen rein. Die Kirche ist leer, zu dieser Tageszeit ist kein Mensch da, und es ist mehr als wahrscheinlich, dass die beiden das wussten. Für mich riecht das nach einer sorgfältigen Planung. Sie gehen hoch auf die Empore und setzen oder legen sich auf den Fußboden. Sie zünden Kerzen an, verbrennen Weihrauch und trinken Wein, was sie offensichtlich alles selbst mitgebracht haben. Dann stürzt das Mädchen in den Tod, und der Mann löst sich in Luft auf.«

»Was wollen Sie von mir hören, Inspector?«, fragte Blake mit ausdrucksloser Miene.

Sie weigerte sich wohl noch immer, das Offensichtliche zu sehen. Rechtsmediziner waren so verdammt nüchtern und klinisch. Immer nur die nackten Fakten, ohne sie jemals interpretieren zu wollen, geschweige denn, die Fantasie spielen zu lassen.

»Wir reden hier über ein vierzehn Jahre altes Mädchen«, erklärte er, ohne ihrem Blick auszuweichen. »Eine Jungfrau, das haben Sie selbst gesagt. Und das Ganze war von langer Hand geplant, es ist nicht einfach zufällig passiert. Warum sich die ganze Mühe machen, wenn man nicht ein ganz bestimmtes Ziel vor Augen hat? Das Mädchen ist hier nur die Mitläuferin, ein unschuldiges Opfer. Und jetzt ist sie tot, und sie hat GHB im Körper. Also erzählen Sie mir nicht, es hätte da keine sexuellen Absichten gegeben.«

Blake schüttelte langsam den Kopf. »Das ist reine Spekulation. Es gibt absolut keinen faktischen Hinweis auf irgendwelche sexuellen Handlungen.«

Wütend, weil er nicht die Antwort bekam, die er wollte, stieß er die Luft aus und warf sich so heftig gegen die Rückenlehne seines Stuhls, dass der laut knarrte. »Haben Sie nach Hinweisen auf einen Kampf gesucht? Kratzer, Schrammen, blaue Flecke? Haben Sie ihre Fingernägel untersucht?«

Blake blickte beleidigt drein. »Selbstverständlich. Ich habe die Autopsie selbst vorgenommen, und ich habe nichts Verdächtiges gefunden. Die Einzelheiten finden Sie in meinem Bericht, der Ihnen morgen früh vorliegen wird.«

Sie räusperte sich und verschränkte die Arme, als sei das Gespräch damit beendet. Einen Augenblick lang sah er sie vor sich, weiße Haut, volle Brüste und verschleierter Blick, das Haar auf dem Kissen ausgebreitet. Aber das war Geschichte, und er ärgerte sich über sich selbst, weil er seinen Gedanken erlaubt hatte, in diese Richtung zu wandern.

»Okay, kommen wir noch einmal auf das GHB zurück«, sagte er, sich in die Gegenwart zurückzwingend. »Mit welchen Mengen haben wir es hier zu tun?«

»Nicht sehr viel, nicht mehr als ein paar Gramm. Wobei auch eine geringe Menge Alkohol den sedierenden Effekt verstärkt. Gemma befand sich vermutlich in einem recht glücklichen und entspannten Zustand, aber sie hatte sicherlich Mühe, wach zu bleiben.«

»Wie schnell wirkt das Zeug?«, fragte Donovan.

»Das hängt von der Dosis und dem Reinheitsgrad ab. Aber für jemanden von Gemmas Größe, noch dazu auf leeren Magen, würde ich sagen, ziemlich schnell, besonders in Verbindung mit Alkohol. Vermutlich nicht mehr als zehn bis höchstens fünfzehn Minuten.«

»Kann es sein, dass sie von der Empore springen wollte? Wie bei einem schlechten Trip?«

Blake schüttelte den Kopf. »GHB verursacht keine Halluzinationen.«

»Wäre sie in ihrem Zustand in der Lage gewesen, ohne Hilfe über das Geländer zu steigen?«

»Wie hoch war das gleich noch?«

»Ungefähr eins zwanzig«, sagte Tartaglia. »Und sehr stabil.«

Blake blickte nachdenklich drein und fuhr sich mit dem Finger über die Lippen, bevor sie die Hände vor sich auf dem Tisch faltete. »Meiner Meinung nach ist das außerordentlich unwahrscheinlich. Sie war etwas über einsfünfzig groß, und beim Aufstehen wäre ihr wahrscheinlich schwindlig geworden, durch die kombinierte Wirkung von Droge und Alkohol vielleicht sogar übel. Sie konnte sich vermutlich kaum noch bewegen. Ich glaube nicht, dass sie noch genügend Koordination besaß, um über ein so hohes Geländer zu steigen, ob mit oder ohne Hilfe.«

Einen Augenblick lang wanderten seine Gedanken zurück zu St. Sebastian’s und der dunklen Empore über dem Kirchenschiff, auf der etwas sehr Seltsames vor sich gegangen war. Wozu die Droge, wenn nicht aus sexuellen Motiven? Das alles ergab keinen Sinn. Sicher war nur, dass Gemmas Tod kein Unfall gewesen war.

Er stand auf, um zu gehen, und Donovan folgte seinem Beispiel. Als er seine Jacke nahm, fiel sein Blick auf die Bilderrahmen oben auf dem Aktenschrank. Eines zeigte einen breitschultrigen, breit grinsenden Mann mit stark gebräuntem Gesicht, Sonnenbrille und Skianzug vor einem Panorama verschneiter Berge. Er musste Ende dreißig oder Anfang vierzig sein und hatte das dichte weißblonde Haar eines Skandinaviers. Daneben ein Foto des gleichen Mannes, jetzt etwas blasser, mit der idiotischen Perücke und der Robe eines Barristers. Verdammter Murray, dachte er. Gott, sie hatte ihn wie einen Idioten dastehen lassen.

Er schaute zu Fiona und sah ihr in die Augen. Er wusste, dass sie gesehen hatte, wie er die Bilder betrachtete, setzte ein breites Grinsen auf und beugte sich über den Schreibtisch zu ihr.

»Ist da noch etwas, das ich wissen sollte, Dr. Blake? Etwas Wichtiges, das ich vielleicht übersehen oder zu fragen vergessen habe? Jede kleinste Einzelheit ist von Belang. Der Teufel steckt im Detail, so heißt es doch.«

Sie lief rot an, und der Schatten eines Gefühls lief über ihr Gesicht. Überrascht, aber zufrieden, dass er ihr eine Reaktion hatte entlocken können, wurde er sich plötzlich wieder Donovans Anwesenheit bewusst und verfluchte sich für den unnötigen Kommentar.

»Ich verstehe, worum es Ihnen geht«, sagte Blake ruhig. »Es steht alles in meinem Bericht. Aber da ist noch etwas, auf das ich im Lichte der Szene, die Sie beschrieben haben, vielleicht Ihre Aufmerksamkeit lenken sollte, ob es nun wichtig ist oder nicht: Dem Mädchen wurde eine Haarlocke abgeschnitten.«

»Am Tatort sind mehrere Haarsträhnen gefunden worden, aber laut Spurensicherung wurden die ausgerissen«, sagte Donovan.

Blake schüttelte den Kopf. »Das ist etwas anderes. Ich habe keine Ahnung, wie alt der Schnitt ist, aber es kann noch nicht allzu lange her sein. Das Haar wurde fast bis auf die Kopfhaut abgeschnitten. Der Schnitt ist ungefähr fünf Zentimeter breit, und er stammt von einer scharfen Klinge.«

»Wo genau?«, fragte Tartaglia.

»Direkt am hinteren Haaransatz. Wir haben das nur zufällig bemerkt, als wir sie umgedreht haben.«

 

Draußen wandte Tartaglia sich an Donovan. »Ich fahre direkt nach Barnes zurück und berichte unseren Leuten. Du fährst zu Gemmas Eltern. Offensichtlich kannte sie den Mann, und wir müssen ihn finden.«

Bevor sie antworten konnte, drehte er sich auf dem Absatz um und marschierte auf sein Motorrad zu, das ein Stück weiter an der Straße stand.

Beinah platzend vor Neugier, schloss Donovan ihren Wagen auf und stieg ein. Mark Tartaglia und Dr. Fiona Blake. Unfassbar. Tartaglia ließ sich ungern in die Karten schauen, aber in der Regel bekam sie es früher oder später doch mit, wenn er sich mit jemandem traf. Nicht in einer Million Jahren wäre sie auf die Idee gekommen, dass er ausgerechnet mit Blake etwas anfangen würde. Sie sah nicht schlecht aus, wie Donovan widerwillig zugeben musste. Aber sie gehörte zu dieser nervtötenden Kategorie Frau, die sich für etwas Besseres hielt, weil sie ein paar akademische Titel in der Tasche hatte. Männer waren unergründlich. Keine Bohne gesunder Menschenverstand, sie liefen einfach jedem hübschen Gesicht hinterher, egal, was für ein Mensch dahintersteckte.

Sie zog den Stadtplan aus dem Handschuhfach und suchte die Adresse von Gemmas Eltern. Nach Streatham würde sie höchstens eine halbe Stunde brauchen, schätzte sie. Sie drehte den Zündschlüssel um und ließ den Motor eine Minute lang laufen, bis die Heizung warm wurde. Ihre Gedanken wanderten zurück zu Tartaglia und Blake. Die Geschichte mit den beiden konnte noch nicht sehr alt sein, weil sie sich von ihren Gesprächen mit Tartaglia ziemlich sicher war, dass es vor ein paar Monaten noch keine Frau in seinem Leben gegeben hatte. Und auch wenn sie Blake instinktiv nicht sonderlich mochte, konnte sie ihr doch nicht verdenken, dass sie an Tartaglia interessiert war. Der Typ war einfach umwerfend. Es war nicht gerecht, dass ein einzelner Mann so geschaffen war, mit diesem grüblerischen, melancholischen Blick und den wunderbar sinnlichen Lippen. Er konnte so ernst aussehen, so schwermütig. Und wenn er lächelte, strahlte sein ganzes Gesicht. Der einzige Trost war, dass er sich seiner Wirkung auf andere anscheinend nicht bewusst war. Gott sei Dank hatte er nie gemerkt, wie sie über ihn dachte. Am Anfang hatte sie sich allergrößte Mühe geben müssen, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen, und jetzt, wo sie sich sehr viel besser kannten, hatte sie aufgehört, nach ihm zu schmachten. Sie waren Freunde. Gute Freunde. Und diese Freundschaft wollte sie nicht aufs Spiel setzen für etwas, von dem sie wusste, dass es nicht lange halten konnte. Er war unmöglich für sie, viel zu unabhängig und willensstark, das würde sie nur verunsichern. Außerdem: Welche Frau bei klarem Verstand wollte mit einem Detective der Mordkommission zusammen sein, der zu jeder Tages- und Nachtzeit auf Abruf zu sein hatte, der alles stehen und liegen lassen musste, wenn ein neuer Fall hereinkam, der Tage und Nächte und die Wochenenden durcharbeitete? Kein vernünftiger Mensch würde das lange mitmachen.

Aber was war zwischen Tartaglia und Blake gelaufen? Zweifelsohne hatte es einen Streit gegeben – die Luft im Büro war zum Schneiden dick gewesen. Am Anfang hatte sie noch geglaubt, sie wären beruflich aneinandergeraten, schließlich war der Rechtsmediziner an sich eine ziemlich schräge Gestalt, milde ausgedrückt. Doch als sie gerade gehen wollten, war die Situation plötzlich reichlich angespannt gewesen, und es war klar, dass da noch etwas anderes lief, etwas sehr Persönliches. Tartaglia hatte sich über den Schreibtisch gebeugt und irgendetwas zu Blake gesagt. Sie wusste nicht mehr genau, was, aber es hatte eher harmlos geklungen. Dennoch hatte sich in Blakes Gesicht sofort eine Reaktion gezeigt. Sie hatte ausgesehen, als wäre sie geschlagen worden.

Während sie die Unterhaltung im Geist zu rekonstruieren versuchte, um sich an die genauen Worte zu erinnern, schob Donovan Songs About Jane von Maroon 5 in den CD-Spieler und wählte ihr Lieblingslied, ›She Will Be Loved‹. Einen Augenblick lang ließ sie sich von der Musik und dem Text mitreißen. Selbstredend konnte Tartaglia sich auf sie verlassen.

Sie hatte nicht vor, irgendjemandem davon zu erzählen, falls ihm das Sorgen bereitete. Aber sie hatte auch nicht vor, ihn in dem Glauben zu lassen, er könne sie für dumm verkaufen und so tun, als wäre da nichts. Nicht nach der Szene, die sie gerade miterlebt hatte.
  



Vier
 

Die Fahrt nach Streatham dauerte länger, als Donovan gedacht hatte, aber sie fand das Haus der Kramers ohne Probleme und stellte den Wagen vor dem Grundstück auf einer gelben Linie ab. Die Kramers lebten in einer modernen Doppelhaushälfte mit kurz gemähtem Rasenstreifen an der Seite und einem schnurgeraden, gepflasterten Fußweg, der zwischen gepflegten Blumenbeeten zur Haustür führte. Ein schwarzes Taxi, das wohl Gemmas Vater gehörte, stand vor der Garage auf dem Hof, und hinter den zugezogenen Vorhängen war Licht zu sehen.

Gott sei Dank war sie nicht hier, um der Familie die Nachricht zu überbringen. Das war der Teil ihres Berufes, den sie schon immer am meisten gehasst hatte, besonders wenn es um Kinder ging. Aber es war schlimm genug, in dem Wissen, dass Gemmas Tod weder Selbstmord noch ein Unfall gewesen war, mit den Eltern reden zu müssen. Anders als vielen ihrer Kollegen fiel es ihr nicht immer leicht, Distanz zu wahren und kein Mitgefühl zu empfinden mit denen, die um einen geliebten Menschen trauerten. Sie hatte sich oft gefragt, warum sie überhaupt in Clarkes Mordkommission eingetreten war, und konnte nur vermuten, dass es ihr um die Genugtuung ging, den Schuldigen zu fassen, weil Gerechtigkeit und Strafe die einzige Entschädigung für den Schmerz waren.

Sie atmete tief durch und drückte auf den Klingelknopf. Der Mann, der die Tür öffnete, trug Militärhosen, Turnschuhe und T-Shirt und einen goldenen Davidstern an einer dicken Halskette. Sein Kopf war kahl rasiert, wodurch sein rundes Gesicht noch runder wirkte, sie schätzte ihn auf Anfang vierzig. Er erinnerte an eine Bulldogge, wie er so klein und stämmig und mit breitem Brustkorb und dem Ansatz eines Bierbauchs mitten in der Tür stand, als wollte er sie bewachen.

»Mr. Kramer? Ich bin Detective Sergeant Donovan.« Sie hielt ihm ihren Dienstausweis hin. »Ich gehöre zu dem Team, das sich mit Gemmas Tod befasst.«

Er schob die Hände in die Hosentaschen, als wüsste er sonst nichts mit ihnen anzufangen, und warf einen flüchtigen Blick auf den Dienstausweis, bevor er fast widerwillig zur Seite trat und sie einließ.

»Dennis Kramer, Gemmas Stiefvater. Kommen Sie rein.« Seine Stimme war ein tiefes, kehligen Knurren, der Akzent unverkennbar Südlondon.

Von einem Stiefvater hatte der DI in Ealing nichts erwähnt. Stiefväter galten in solchen Fällen als Hauptverdächtige. Aber unabhängig vom Verwandtschaftsverhältnis konnte Kramer sofort wieder von der Liste gestrichen werden, wenn Mrs. Brookes Beschreibung korrekt war. Natürlich wäre es denkbar, dass er sich die Haare in den letzten Tagen abrasiert hatte, dennoch hatte er nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Mann, den die alte Dame beschrieben hatte.

»Ist Gemmas Mutter da?«

»Mary hat sich oben hingelegt. Sie hat Gemmas Leichnam im …« Er suchte nach dem richtigen Wort, dann stöhnte er. »Ich habe ihr gesagt, ich würd’s machen, aber sie hat darauf bestanden, selbst hinzugehen. Das hat ihr den Rest gegeben.«

»Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, aber ich hätte da ein paar Fragen, die ich Ihnen stellen muss. Ist die Opferschutzbeamtin da?«

Er schüttelte den Kopf. »Die ist mir auf die Nerven gegangen, da habe ich sie nach Hause geschickt. Hat ja keinen Sinn, dass sie hier rumhängt wie bestellt und nicht abgeholt. Der Arzt hat Mary bis oben hin vollgepumpt, sie liegt flach und kann mit keinem reden. Wenn Sie Fragen haben, werden Sie mit mir vorlieb nehmen müssen. Ich habe gerade Wasser aufgesetzt. Wollen Sie einen Tee?«

»Bitte. Mit Milch, ohne Zucker«, sagte sie und spürte auf einmal den vertrauten Schmerz in der Magengrube. Den ganzen Morgen war sie bei der Kripo in Ealing gewesen, danach das Treffen mit Tartaglia, und hatte bei all dem das Mittagessen vergessen. Gott sei Dank hatte sie wenigstens vernünftig gefrühstückt, auch wenn das jetzt nur noch eine ferne Erinnerung war. Immer das Gleiche bei einem neuen Fall. Adrenalin und Kaffee waren die Hauptantriebsmittel, die einen am Leben hielten, und es bedurfte schon einer bewussten Anstrengung, ans Essen zu denken und sich irgendwo im Laufschritt ein Sandwich oder, wenn man Glück hatte, einen warmen Imbiss zu holen. Es würde ein harter Kampf werden, nicht wieder mit dem Rauchen anzufangen.

»Das Wohnzimmer ist gleich hier links«, sagte Kramer und zeigte auf die Tür. »Machen Sie es sich gemütlich, ich bin sofort wieder da.«

Sie öffnete die Tür und trat in ein kleines, cremefarben gestrichenes Zimmer mit dickem Teppichboden und dunkler Ledergarnitur: ein Sofa und zwei Sessel. Vermutlich hatte Gemmas Mutter die Einrichtung gewählt – kaum vorstellbar, dass Kramer die in Reh- und Kastanienbraun gestreiften Vorhänge mit den ordentlichen Raffbändern ausgesucht hätte, geschweige denn die Reihe botanischer Drucke, die an der Wand hingen. Ein teuer aussehender Fernseher auf einem Gestell aus Glas und Chrom nahm den Ehrenplatz vor dem Sofa ein, daneben ein hohes Regal mit mehreren schlaff aussehenden Topfpflanzen, einer DVD-Sammlung und diversen goldgerahmten Fotos.

Sie trat vor das Regal und betrachtete das Bild eines hübschen jungen Mädchens mit langem, glänzend braunem Haar. Es war ein Schulfoto, das Mädchen trug eine marineblaue Strickjacke über einer blauweiß karierten Bluse und einen Haarreif im Haar. Am unteren Rand stand »Convent of the Sacred Heart« und die Jahreszahl des vergangenen Jahres. Sie nahm an, dass es Gemma war. Sie sah nicht älter aus als höchstens zwölf, ihr Lächeln war unschuldig und offen wie das eines Kindes, keine Spur von der Befangenheit eines Teenagers. Donovan musste daran denken, wie sie seit der Pubertät stets vor allen Kameras geflüchtet war und Grimassen zog, um ihre Verlegenheit zu überspielen, wann immer sie doch erwischt wurde, dabei wissend, dass ihr das Endergebnis nicht gefallen würde.

Sie hatte sich gerade einem Foto von zwei frech aussehenden Jungs zugewandt, als Kramer mit zwei Tassen Tee hereinkam.

»Das sind Patrick und Liam«, sagte er, reichte ihr eine Tasse und trug die andere zum Tisch, ließ sich ins Sofa fallen und streckte die Füße unter den Glastisch. »Meine Jungs, Gemmas Halbbrüder. Ich habe sie zu ihrem Kindermädchen gebracht, bis es Mary wieder besser geht. Sie ist nicht sehr belastbar im Moment.«

Donovan ließ sich in einem der bequem aussehenden Sessel nieder und zog Notizbuch und Stift aus der Tasche. »Nur der Form halber: Könnten Sie mir sagen, wo Sie am Mittwochnachmittag waren?«

Er sah auf der Stelle beleidigt aus. »Wer, ich? Was habe ich damit zu tun?«

»Reine Routinefrage, Mr. Kramer. Sie wissen doch, wie das ist. Wir müssen alle Tüpfelchen aufs I und alle Striche beim T machen.« Sie nahm einen Schluck Tee. Er war gut und stark, und sie fühlte sich sofort besser.

Er nickte langsam, anscheinend hatte er die Erklärung notgedrungen akzeptiert. »Ich war bis kurz vor fünf in Gatwick. Musste einen Stammkunden abholen, aber der Flug hatte Verspätung.«

Er nannte ihr den Namen und die Telefonnummer des Kunden, und sie schrieb mit.

»Vielleicht fangen wir mit ein paar Hintergrundinformationen an. Sie sagten, Sie sind Gemmas Stiefvater.«

»Das stimmt.«

»Sind Sie Ire?«, fragte sie auf der Suche nach einer unverfänglichen Einleitung.

»Rede ich etwa so?«

»Ich dachte nur, weil Patrick und Liam...«, erklärte sie und fragte sich, warum er so empfindlich war.

Kopfschüttelnd fiel er ihr ins Wort. »Mary wollte das so. Sie ist in Cork geboren, aber schon mit zehn nach London gekommen. Ich stamme aus Elephant and Castle, bin dort geboren und aufgewachsen.«

»Und Gemmas Vater? Der leibliche Vater, meine ich?«

»Mick? Ja, der ist Ire. Er war Marys Jugendliebe, aber als sie schwanger wurde, hat er sich ziemlich schnell vom Acker gemacht. Mary war grade mal achtzehn, und er hat sie wenige Monate vor Gemmas Geburt sitzen lassen.«

»Wissen Sie, wie wir ihn kontaktieren können?«

Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, wo der Kerl sich rumtreibt. Ab und zu kreuzt er hier auf, wenn er Geld braucht, aber immer nur, wenn ich auf der Arbeit bin. Mary kann schlecht nein sagen, wenn es um ihn geht. Vor einem Jahr habe ich ihn hier erwischt. Bin früher nach Hause gekommen, und wir haben uns eine handfeste Prügelei geliefert. Der überlegt es sich zweimal, ob er noch mal herkommt, das können Sie mir glauben.«

Seine Wut war nicht zu überhören, und Donovan vermutete, dass neben der Fürsorge für seine Frau auch Eifersucht im Spiel war. Die Frage drängte sich auf, welchen Platz Gemma in diesem Dreieck eingenommen hatte. »Was war mit Gemma? Hatte sie Kontakt zu ihm?«

Er schüttelte den Kopf. »Das wollte sie nicht. Soweit ich weiß, hat er eine ganze Horde Kinder gezeugt, mit verschiedenen Frauen, wenn er gerade nicht im Bau saß.«

»Er ist im Gefängnis?«

»Ich habe schon seit einer Weile nichts mehr von ihm gehört. Entweder er sitzt, oder es liegt an der Tracht Prügel, die ich ihm letztes Mal verpasst habe.« Ein freudiges Flackern huschte über sein Gesicht. »Er heißt Mick Byrne, falls Sie ihn überprüfen wollen. B-Y-R-N-E. Bei seinem Vorstrafenregister haben Sie den bestimmt im Computer.«

Donovan machte sich eine Notiz. Es war leicht herauszufinden, ob Gemmas Vater im Gefängnis saß. »Was hat er verbrochen?«

»Er hat lange Finger. Kann die Hände nicht vom Eigentum anderer Leute lassen. Ein Bauernfänger, aber nicht gewalttätig, Sie wissen schon.«

»Könnte es sein, dass sich Gemma heimlich mit ihm getroffen hat, weil sie wusste, wie Sie zu ihm stehen?«

Kramers Augen weiteten sich vor Zorn, und er presste die Lippen zusammen. »Ausgeschlossen. Sie hat uns nie etwas verheimlicht. Gemma war ein gutes Mädchen. Ich habe sie großgezogen, seit sie fünf war.« Er hielt inne und schluckte. »Für sie war ich ihr Vater. Ihr einziger Vater. Warum interessieren Sie sich für Mick?«

»Gemma wurde kurz vor ihrem Tod mit einem Mann gesehen. Er wurde auf Ende dreißig oder Anfang vierzig geschätzt, groß mit dunklen Haaren. Den müssen wir finden.«

Er zog eine Grimasse. »Mick kann das nicht gewesen sein. Das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe, war er fast so kahl wie ich, und das nicht, weil er beim Friseur gewesen wäre. Bei seinem letzten Knastaufenthalt sind ihm alle Haare ausgefallen. Alopezie heißt das, soweit ich weiß. Geschieht ihm recht bei all dem, was er verbrochen hat.«

»Gemma war mit einem Mann zusammen. Wie gesagt, wir müssen herausfinden, wer das war. Das ist der Hauptgrund für meinen Besuch.«

Einen Moment lang schaute er sie an, er sah ratlos aus. »Wie meinen Sie das, mit einem Mann zusammen?«

Donovan atmete tief durch. »Gemma ist gesehen worden, wie sie diesen Mann vor der Kirche, in der sie starb, geküsst hat. Sie muss ihn also recht gut gekannt haben.«

»Geküsst?« Das Wort schoss ihm aus dem Mund wie eine Pistolenkugel. »Da müssen Sie sich irren. Gemma hat sich nicht für Jungs interessiert.«

»Es war ein Mann, kein Junge, Mr. Kramer.«

»Gemma kannte keine Männer«, sagte er mit Nachdruck. Er biss sich auf die Lippe, schaute weg und heftete den Blick auf einen der Blumendrucke über dem Fernseher. »Sie war hübsch, natürlich. Kommt nach ihrer Mutter. Aber sie war kein Flittchen, so wie andere Mädchen in ihrem Alter.« Einen kurzen Augenblick lang schien er in Gedanken woanders zu sein.

»Ich gebe nur wieder, was die Zeugin gesehen hat. Es ist sehr wichtig für uns, diesen Mann zu finden. Er könnte etwas Licht in das Dunkel um Gemmas Tod bringen.«

Er stellte die Tasse ab und beugte sich zu Donovan vor, die Hände flach auf den Knien. »Es kann nicht sein, dass Gemma mit einem Mann zusammen war. Sie war ein gutes Mädchen, Sergeant. Ein sehr gutes Mädchen.« Er zeigte mit dem kurzen dicken Finger auf das Foto im Regal. »Sehen Sie das? Das stammt vom letzten Herbst. Man würde doch nicht denken, dass sie da vierzehn ist, oder? Sie sieht noch so jung aus.«

Sie fragte sich, warum er sie so unbedingt davon überzeugen wollte, und war versucht zu sagen, dass Jugend noch kein Mädchen davon abgehalten hatte, ihren Träumen nachzulaufen oder eine Dummheit zu begehen. Und dass die Eltern, wie liebevoll und fürsorglich sie auch sein mochten, oft die Letzten waren, die davon erfuhren. Wenn er die Wirklichkeit ignorieren wollte, war das seine Angelegenheit, dennoch musste sie ihn mit den Tatsachen konfrontieren. Es war gut möglich, dass er den Mann kannte.

»Mr. Kramer, Gemma ist von einer Zeugin gesehen worden, wie sie einen Mann küsste, der sehr viel älter war als sie. Wir reden hier von einem richtigen Kuss, nicht einem Küsschen auf die Wange. Danach sind die beiden zusammen in die Kirche gegangen.«

Er schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Wie gesagt, Sie müssen sich irren.«

»Die Rechtsmedizinerin hat Spuren der Droge GHB in ihrem Körper gefunden. Die wird häufig in Vergewaltigungsfällen eingesetzt.«

Er zog die Stirn in Falten. »Sie wurde doch nicht …« Ihm versagte die Stimme.

»Nein, sie wurde nicht missbraucht. Aber wir müssen davon ausgehen, dass sie diesen Mann kannte. Vielleicht hat er ihr die Droge gegeben. Wir müssen ihn finden, und ich hatte gehofft, dass Sie uns dabei helfen können.«

Ihre Worte schienen an ihm vorbeizurauschen, er lehnte sich vor, schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. Ihn schien es mehr zu schockieren, dass Gemma mit einem Mann gesehen worden war, als dass sie Drogen im Körper hatte, und er begriff noch immer nicht – oder weigerte sich zu begreifen -, dass sie vielleicht einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. Aber es war nicht Donovans Aufgabe, für ihn eins und eins zusammenzuzählen, wenn er sich so hartnäckig weigerte, das selbst zu tun. »Könnte es ein Verwandter oder Freund der Familie sein?«

Er schaute hoch und schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Tassen klirrten. »Was wollen Sie damit sagen? Glauben Sie etwa, einer meiner Freunde hätte sich hinter meinem Rücken an Gemma rangemacht?«

»Sie muss diesen Mann gekannt haben, Mr. Kramer. Ich brauche eine Liste aller Männer in Ihrem Bekanntenkreis, mit denen Gemma in letzter Zeit Kontakt hatte.«

Er seufzte, ließ sich gegen die Sofalehne sinken und starrte kopfschüttelnd an die Decke. »Ich kann nicht fassen, was Sie mir hier erzählen. Sie haben Gemma nicht gekannt. Sie war nicht so.« Auf seinem kahlen Schädel glänzte der Schweiß, kleine Tropfen liefen ihm über die Wangen. »Sie hätte doch eigentlich in der Schule sein müssen«, sagte er, schloss wieder die Augen und rieb sich mit den Fingern die breite Nasenwurzel. Er war rot angelaufen.

»Ich brauche die Liste so schnell wie möglich. In der Zwischenzeit können Sie mir vielleicht sagen, wer Gemmas beste Freundinnen waren. Vielleicht wissen die, mit wem sie sich getroffen hat.«

Er zog ein zerknülltes Taschentuch aus der Militärhose, tupfte sich den Schädel und das Gesicht ab und putzte sich die Nase. »Sie hatte keine Freundinnen. Sie war erst seit letztem Ostern auf der Klosterschule. Davor ist sie auf die Gesamtschule hier im Stadtteil gegangen.«

»Es muss doch jemanden geben, der ihr nahestand, ein Mädchen ihres Alters, dem sie sich anvertraut hat.«

Er schüttelte den Kopf und putzte sich noch einmal die Nase.

»Warum hat sie die Schule gewechselt?«

»Sie haben Gemma drangsaliert. Sie war ein kluges Mädchen und sehr empfindsam. Ein Herz aus Gold, in den Ferien hat sie hier im Tierheim gearbeitet.«

»Was ist passiert?«

Er sah sie müde an. »Das Übliche. Die Schule ist mit der Sache nicht fertiggeworden. Die Kinder haben ab und zu eine Standpauke gekriegt, aber geändert hat sich nichts. Sie haben sie einfach weiter getriezt. Wir mussten sie da rausholen. Ein Glück, dass ich ganz gut verdiene und wir etwas machen konnten. Mir tun die armen Kinder leid, die an so einer Schule festhängen.«

»Warum haben Sie sich für die Klosterschule entschieden?«

»Mary ist katholisch. Wie gesagt, Gemma war ein kluges Mädchen, und wir haben gedacht, sie würde dort gut zurechtkommen. Und wir wollten nicht, dass sie zu schnell erwachsen wird.«

Das war der eigentliche Grund, dachte Donovan und fragte sich, warum sie Gemma unbedingt beschützen wollten. Hatte sie ihnen früher schon einmal Anlass zur Sorge gegeben? Das Bild der Unschuld, das er von ihr malte, passte nicht zu den Geschehnissen in St. Sebastian’s oder dem, was sie über andere Mädchen in Gemmas Alter wusste. Entweder verschwieg er etwas, oder Gemma hatte ein Doppelleben geführt.

»Hat sie nach dem Schulwechsel neue Freundinnen gefunden?«

»Ein paarmal hat sie ein Mädchen namens Rosie mit nach Hause gebracht. Ein- oder zweimal hat sie auch bei ihr übernachtet.«

»Haben Sie ihre Nummer?«

»Die steht bestimmt in ihrem Kalender.«

»Kann ich den sehen?«

Er zuckte mit den Schultern und stand langsam auf. »Das ist so ein elektronisches Ding. Es liegt oben in ihrem Schreibtisch.«

»Hatte sie auch ein Mobiltelefon?«, fragte sie und folgte ihm in den Flur, um sich Gemmas Zimmer anzusehen. Ein Durchsuchungsteam würde sich den Raum genauer vornehmen müssen, aber vorher wollte sie sich selbst ein Bild machen.

Kramer schüttelte den Kopf. »Wozu? Mary hat sie zu Fuß zur Schule gebracht und abgeholt, und sie hatte nicht viele Freunde, die sie hätte anrufen können.«

Die meisten Mädchen in Gemmas Alter durften allein zur Schule gehen. Und sie hatten Handys. Seltsam, dass Gemma keines gekriegt hatte, und Donovan fragte sich, ob sie darunter gelitten hatte, ob sie sich unter ihren Altersgenossinnen als Außenseiterin gefühlt hatte.

»Und einen Computer? Hatte Gemma Zugang zum Internet?«

Er nickte. »Den brauchte sie für ihre Hausaufgaben. Er steht oben in ihrem Zimmer.«

»Das würde ich mir gern ansehen.«

Die Treppe war schmal, und Kramer wirkte überdimensioniert, als er schwerfällig die Stufen erstieg und sich so fest an das schmale Geländer klammerte, dass es knarrte und wackelte. Donovan folgte ihm an einer halb offenen Tür im ersten Stock vorbei und sah die dunkle Gestalt von Gemmas Mutter auf dem Bett liegen. Den gleichmäßigen Atemzügen nach zu urteilen schlief sie tief und fest. Gott sei Dank musste sie dieses Gespräch nicht mit ihr führen.

Gemmas Zimmer lag im obersten Stockwerk und ging nach vorn hinaus. Auf dem Absatz blieb Kramer stehen und starrte auf den Fußboden, als könne er sich nicht dazu bringen, die Tür anzusehen.

»Macht es Ihnen etwas aus, alleine hineinzugehen? Ich kann es nicht ertragen, ihre ganzen Sachen zu sehen.«

»Natürlich, Mr. Kramer«, sagte sie. »Ich komme runter, wenn ich fertig bin, ja? Es wird nicht lange dauern.«

Donovan wartete, bis er außer Sicht war, dann öffnete sie die Tür und trat ein.

Von der Straße strömte Licht herein und warf lange Schatten über den Fußboden. Für den Fall, dass in den Häusern gegenüber jemand aus dem Fenster schaute, zog sie die Vorhänge zu, bevor sie das Licht anknipste. Das Bett war gemacht, keine Falte auf dem Oberbett und den Kopfkissen, der Bettbezug war mit kleinen Rosenblüten und Schleifen bedruckt. Über einem Stuhlrücken hing eine rote Strickjacke, unter dem Bett schauten zwei flache schwarze Schuhe hervor, daneben rosafarbene Hausschuhe. Es war, als wäre sie in eine Zeitblase geraten, die mit der wirklichen Welt nichts zu tun hatte, und sie spürte einen Kloß in der Kehle. In diesem Zimmer war die Zeit stehengeblieben, die Uhr an Gemmas Todestag angehalten worden, und das Kind würde nie wieder nach Hause zurückkehren. Das eigene Kind zu verlieren musste zu den schrecklichsten Dingen der Welt gehören, hatte sie schon oft gedacht, eine Narbe, die niemals verheilte, eine Erfahrung, die alles einfärbte und die Zukunft vergiftete. Sie fragte sich, was Kramer und seine Frau mit Gemmas Zimmer anstellen würden. Würden sie alles so belassen, wie es war, oder würden sie es verändern? Vielleicht würde es ihnen unmöglich sein, weiter in diesem Haus mit all den Erinnerungen zu leben.

Sie schaute sich um. Fast alles im Zimmer war rosa: die Wände, die Vorhänge, der Teppich, das Bettzeug, selbst die Lichterkette in Form von kleinen Engeln, die über dem Bett hing. Das Zimmer eines kleinen Mädchens. Donovan hätte mit vierzehn um keinen Preis in einem solchen Zimmer gewohnt. Mit sechs vielleicht, wenn man selbst noch nichts zu melden hatte, aber niemals mit vierzehn. Ihre Wände waren mit Postern und Fotos tapeziert gewesen, Gemmas Wände hingegen waren kahl bis auf ein goldgerahmtes Bild von einem Mädchen auf einem Pony, das über einen Zaun sprang.

Auch wenn Gemmas Entwicklung offenbar irgendwann zum Stillstand gekommen war, waren bei der Ausstattung des Zimmers keine Kosten gescheut worden. Neben einem nagelneu aussehenden Laptop besaß sie einen eigenen Fernseher und eine Mini-HiFi-Anlage. Die kleine CD-Sammlung, hauptsächlich Boy Groups und Ähnliches, war harmlos, nichts, was den Eltern hätte Sorgen bereiten können. Sie erinnerte sich an Kramers Worte: »Wir wollten nicht, dass sie zu schnell erwachsen wird«, und fragte sich, wovor die Eltern sie eigentlich hatten beschützen wollen. Zumindest von außen betrachtet hatte das arme Mädchen in diesem rosafarbenen Kokon gar keine andere Wahl gehabt, als Kind zu bleiben. Sie fragte sich, wie sich Gemma dabei gefühlt hatte, ob es sie überhaupt gestört hatte. Vielleicht war die Verabredung in dieser Kirche der Versuch gewesen, all dem zu entfliehen.

In der Ecke stand ein kleiner Schreibtisch, in der einzigen Schublade eine Sammlung Bunt- und Bleistifte, Büromaterial, ein iPod mini und ein PDA mit Barbie-Logo. Aber keine Briefe oder Postkarten, kein Tagebuch und auch sonst keine persönlichen Gegenstände von Interesse. Sie steckte sich den iPod und den PDA in die Tasche, um sie sich später genauer anzusehen, zog die Schubladen der Kommode auf und tastete zwischen den ordentlichen Kleiderstapeln herum. Da war nichts versteckt.

Auf dem Bücherregal über dem Schreibtisch drängte sich eine Sammlung von Kinderbuchklassikern, anscheinend sämtliche Bände von Harry Potter und Georgette Heyer, Der Hobbit, die Narnia-Bücher im Geschenkset und Artemis Fowl. Mit Ausnahme der Kinder-Enzyklopädie und ein paar Sachbüchern über Pferde und Reiten alles Fantasyromane. Da sie im Wohnzimmer der Eltern nicht ein einziges Buch gesehen hatte, war Donovan überrascht, dass Gemma überhaupt gelesen hatte.

Auf dem niedrigen Nachttisch lag ein Exemplar von Sturmhöhe. Das Taschenbuch war zerlesen und fiel von selbst auf, als sie es in die Hand nahm. Sie blätterte darin herum und sah, dass viele Passagen dick rot unterstrichen waren, teilweise mit einem Sternchen am Rand markiert. Sie fragte sich, ob Gemma es in der Schule durchgenommen hatte, und las einige der unterstrichenen Passagen. In allen ging es um Heathcliff, eine Beschreibung von ihm war mit mehreren Ausrufezeichen und einem kleinen Herzchen versehen. Sofort fühlte sich Donovan an ihre eigene Jugend erinnert, an die brennende pubertäre Sehnsucht, den Wunsch, einer anderen Welt anzugehören, weit weg von Familie und Freunden. Heathcliff, der dunkle und gefährliche Liebhaber, der auch ihre Träume beherrscht hatte. Eine Zeitlang war er ihr so real vorgekommen – wie hätten die verschwitzten, pickligen Jungs mit den fettigen Haaren, die sie aus der Schule kannte, da mithalten können? Heathcliff hatte alle Chancen auf eine jugendliche Romanze von vornherein zunichtegemacht, und sie musste zugeben, dass ein Teil von ihr auch jetzt noch nach ihm schmachtete.

Sie warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass es schon nach sieben war. Sie ging zum Schreibtisch, zog die Kabel aus dem Laptop und nahm ihn unter den Arm. Dann sah sie sich ein letztes Mal im Zimmer um, ob sie etwas übersehen hatte, löschte das Licht und ging nach unten. Am Morgen würde sie ein Team herschicken, das sich Gemmas Sachen genauer ansehen sollte.

Kramer begleitete sie zum Wagen und legte den Laptop auf den Rücksitz, während sie eine Empfangsquittung für die Dinge ausstellte, die sie mitnahm. Er hielt ihr die Tür auf, und sie stieg ein, dann reichte er ihr ein gefaltetes Blatt Papier.

»Das ist die Liste, nach der Sie gefragt haben«, sagte er. »Ich habe ein paar Namen aufgeschrieben, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von denen …« Er schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen, er konnte den Satz nicht zu Ende bringen.

Sie lächelte ihm aufmunternd zu. »Vielen Dank, Mr. Kramer. Sie wissen ja, wir müssen alles überprüfen. Alles andere würde bedeuten, dass wir unsere Arbeit nicht richtig machen.«

Er nickte langsam wie zur Bestätigung und stützte sich mit dem Arm auf den Türrahmen, als wollte er sie nicht fahren lassen. »Nun, Sergeant, was glauben Sie, was mit unserer Gemma passiert ist? Es war doch ein Unfall, oder?«

»Es ist noch zu früh, das zu beurteilen, Mr. Kramer«, sagte sie ausweichend und hoffte, er möge nicht weiter nachhaken. Kramer galt noch immer als Verdächtiger, auch wenn sie im Grunde nicht glaubte, dass er etwas mit Gemmas Tod zu tun hatte. Sie ließ den Motor an, aber er rührte sich nicht von der Stelle. Offensichtlich war er noch nicht fertig.

»Wissen Sie, die glauben, sie hätte sich umgebracht.« Er lehnte sich zu ihr in den Wagen und sprach im Flüsterton, als hätte er Angst, belauscht zu werden. »Aber ich habe denen gesagt, dass das nicht sein kann. So etwas würde Gemma niemals tun. Es würde ihrer Mutter das Herz brechen.«

»Es war kein Selbstmord, Mr. Kramer. Da können Sie ganz sicher sein«, entgegnete sie. Sie konnte es nicht fassen, dass er offensichtlich nicht in der Lage war zu begreifen, dass Gemma vermutlich ermordet worden war.

Er nickte noch einmal und sah seltsam erleichtert aus, dann trat er vom Wagen zurück. Etwas an seinem Verhalten fühlte sich nicht richtig an, und sie spürte, wie er sie beobachtete, während sie die Tür zuwarf und den Gang einlegte. Als sie sich umdrehte, um nach dem Gurt zu greifen, sah sie einen Ausdruck auf seinem Gesicht, der sie überraschte. Er sah aus wie jemand, der sein Gegenüber gerade ausgetrickst hatte, auch wenn sie sich beim besten Willen nicht erklären konnte, was das zu bedeuten hatte.
  



Fünf
 

Es war Abend, und die Ermittlungen zu Gemma Kramers Tod liefen auf Hochtouren. Tartaglia gähnte, verschränkte die Finger, ließ die Knöchel knacken und dehnte den Hals nach vorn, um die Müdigkeit abzuschütteln, die ihn plötzlich überkommen hatte. Er hatte ein Team zusammengestellt und dafür aus anderen laufenden Ermittlungen Leute abgezogen, hatte Aufgaben verteilen und ein weiteres Gespräch mit dem DI in Ealing führen müssen, um den Fall von ihm zu übernehmen. Solange er nichts von Donovan hörte, konzentrierten sich die Ermittlungen auf St. Sebastian’s. Alle verfügbaren Leute waren nach Ealing geschickt worden, um zunächst den Vikar und die regelmäßigen Kirchenbesucher zu vernehmen und danach Haustürbefragungen in der Umgebung durchzuführen. Sämtliche CCTV-Aufnahmen der Gegend wurden durchgesehen, auch wenn Überwachungskameras in Wohngebieten dünn gesät waren und die U-Bahn-Station noch ihre größte Hoffnung darstellte. Sie brauchten dringend weitere Zeugen und eine bessere Beschreibung des Mannes, der mit Gemma gesehen worden war.

Als Leiter der Ermittlungen hatte Tartaglia beschlossen, aus dem beengten Büro auszuziehen, das er sich normalerweise mit Gary Jones teilte, dem zweiten DI in Clarkes Team. Dabei ging es ihm nicht darum, seine neue Stellung herauszukehren. Er brauchte lediglich einen ruhigen Raum, wo er seine Gedanken sammeln und in Ruhe und ohne Unterbrechungen nachdenken konnte.

Nun stand er in der Tür zu Clarkes Büro fragte sich, wie lange es dauern würde, das Durcheinander aus Papieren, Akten und diversen Habseligkeiten zu sortieren, das Clarke hinterlassen hatte. Beim Gedanken an Clarke, der bewegungsunfähig in seinem Krankenhausbett lag, empfand er eine stechende Traurigkeit, dennoch konnte er in einem solchen Chaos nicht arbeiten. Wie Clarke das so mühelos geschafft hatte, war ihm schleierhaft.

Das Büro war kaum größer als ein Schuhkarton und lag an der Vorderseite des Gebäudes, das verdreckte Fenster ging auf die Straße hinaus, die vom Barnes Pond zum Common führte, gegenüber die Rückansichten nobler Altbauhäuser mit gepflegten Gärten: das suburbane Barnes in seiner ganzen Pracht. Der eisigen Temperatur nach zu urteilen, war die Heizung wieder einmal ausgefallen. In dem verdammten Gebäude war andauernd irgendetwas kaputt. Aber wenigstens musste er sich nicht länger mit Jones’ Körpergeruch, den Turteltelefonaten mit seiner Frau und dem Gestank selbst belegter Sandwiches mit Thunfisch und Zwiebeln herumschlagen, die sich Jones zu jeder Tages- und Nachtzeit einverleibte.

Barnes Green war ursprünglich nicht als dauerhaftes Domizil der beiden Mordkommissionen gedacht gewesen, die es zurzeit beherbergte. Als Tartaglia zur Kommission fünf des Morddezernats West gestoßen war, hatte Clarke ihm noch fröhlich erzählt, er bräuchte seine Sachen gar nicht erst auszupacken. Das niedrige Gebäude aus den frühen Siebzigern habe sein Verfallsdatum längst überschritten, und in Kürze werde man eine neue Unterkunft beziehen. Doch fast drei Jahre später war noch immer nicht von einem Umzug die Rede, und sie hatten sich mit den beengten und schäbigen Arbeitsbedingungen im ersten Stock zwischen der Flugstaffel über ihnen und dem Kinderschutzteam im Erdgeschoss abgefunden. Ein himmelweiter Unterschied zu den Büros im Peel Centre in Hendon, wo fünf andere Mordkommissionen unter vergleichsweise luxuriösen Bedingungen arbeiteten.

Er hatte Hunger und beschloss, sich fürs Erste einen Kaffee zu kochen, während er in Clarkes Büro Platz schaffte, um seine Sachen unterzubringen. Es gab keine Kantine im Gebäude, und er würde später losgehen müssen, um sich etwas zu essen zu holen. Er marschierte über den Flur zu dem winzigen Raum ohne Fenster, der eine Abstellkammer gewesen war und jetzt für den ganzen ersten Stock als Küche diente. Funktional war noch das Beste, was sich darüber sagen ließ, Gesundheitsrisiko womöglich treffender, und er benutzte die Küche so selten wie irgend möglich und holte sich seinen Kaffee und sein Essen lieber in einem der schicken Cafés, die es in der Gegend zuhauf gab. Er machte den Kühlschrank auf, fand aber keine Milch, nur eine uralte Margarine und eine angebrochene Dose Tomatensuppe. Aber er hatte keine Zeit, aus dem Haus zu gehen, also stellte er den Wasserkocher an und braute sich einen starken, schwarzen Instantkaffee. Der Zustand der Küche widerte ihn an, und so trug er die Tasse zurück in Clarkes Büro, wo er verzweifelt einen sicheren Platz suchte, um sie abzusetzen. Er schob mehrere Unterlagen und Akten zu schiefen Stapeln zusammen und verputzte einen Schokoriegel, der in einer Akte als Lesezeichen diente.

Dann zog er den duchgesessenen braunen Cordstuhl heran, den Clarke mitgebracht hatte, und ließ sich am Schreibtisch nieder, um die Papiere durchzusehen. Als er die Beine ausstreckte, trat er gegen etwas Hartes. Er kroch unter den Tisch und förderte einen großen Pappkarton mit alten, schlammverkrusteten Turnschuhen, einer Lebendfalle für Mäuse und einem Heizlüfter zutage. Hinter dem Karton lag ein zusammengerollter Schlafsack, den Clarke benutzte, wenn er die Nacht durcharbeiten musste. Wenigstens den würde Tartaglia nicht brauchen. Seine Wohnung in Shepherds Bush lag nur fünfzehn Minuten mit dem Motorrad entfernt. Nachdem er den Heizlüfter getestet hatte, der anscheinend kaputt war, verfrachtete er ihn zurück in den Karton, stopfte den Schlafsack obendrauf und stellte alles in den Flur, um es später wegzuräumen.

Er wollte sich gerade wieder setzen, als sein Handy klingelte. Es war Donovan.

»Ich bin auf dem Weg zurück. Habe gerade mit Gemmas Stiefvater gesprochen, Dennis Kramer.«

»Stiefvater?«

»Freu dich nicht zu früh. Die Beschreibung der Zeugin passt nicht auf ihn, und wenn sein Alibi bestätigt wird, ist er raus aus dem Spiel. Ich habe Gemmas Computer mitgebracht. Ist Dave da?«

DC Dave Wightman hatte einen Uniabschluss in irgendetwas, das mit Computern zu tun hatte, und galt als hauseigener Experte für alles Technische.

»Er ist gerade aus Ealing zurückgekommen.«

»Sag ihm, ich bringe ihm das Ding in zehn Minuten vorbei. Es muss nach Newlands Park zur Analyse, aber er kennt sich ja aus mit Computern. Ich hoffe, dass er vorher schnell einen Blick drauf werfen kann. Ansonsten habe ich in ihrem Zimmer nichts Interessantes gefunden. Aber es gibt da ein paar Freunde von Kramer, die überprüft werden wollen.« Sie nannte ihm die Namen und Adressen, und er schrieb mit. »Ich treffe mich später mit einem Mädchen namens Rosie Chapple. Anscheinend war sie Gemmas einzige Freundin.«

»Hast du mit Gemmas Mutter gesprochen?«

Sie gab einen langen, asthmatischen Seufzer von sich. »Nein. Sie lag ausgezählt im Bett. Kann ich dir den Rest erzählen, wenn ich etwas gegessen habe? Ich hab’ das Mittagessen verpasst, und wenn ich nicht bald was in den Magen kriege, falle ich in Ohnmacht.«

Er warf einen Blick auf die Uhr, er hatte heute selbst noch nicht viel gegessen. Es würde noch eine Weile dauern, bis alle aus Ealing zurück waren, die Zeit müsste reichen, um kurz auf einen kleinen Imbiss zu verschwinden. So schnell würde er nicht mehr die Gelegenheit haben, eine Pause einzulegen. »Wir treffen uns in zwanzig Minuten im Bull’s Head. Ich kann schon mal für dich mitbestellen. Was hätten wir denn gern?«

»Mir egal. Nur viel soll es sein.«

Er machte einen Abstecher ins Großraumbüro, um DC Dave Wightman von dem Computer zu berichten, dann holte er seine Jacke aus seinem alten Büro und ging nach unten. Über den Parkplatz hinter dem Gebäude trat er hinaus auf die Straße. Die Luft war eisig kalt, und von der Themse rollten dichte Nebelschwaden herauf. Feuchtigkeit legte sich auf sein Gesicht, es roch nach moderndem Laub und Holzrauch, als hätte jemand in der Nähe ein Feuer gemacht. Als er auf die Station Road einbog, konnte er in der Ferne die schwarze Wildnis des Barnes Common ausmachen, eingefasst von einer langen Kette orangefarbener Straßenlaternen.

Als er kurz nach seinem Uniabschluss aus Edinburgh nach London gekommen war, hatte er sich von der Größe der Stadt, dem fehlenden menschlichen Zusammenhalt und dem frenetischen Lebensrhythmus überrannt gefühlt. Er erinnerte sich an ein Streitgespräch mit einem lebenslustigen Londoner in irgendeinem Pub, der ihn zu überzeugen versucht hatte, dass die Stadt eigentlich eine Aneinanderreihung freundlicher kleiner Dörfer sei. Tartaglia, der sein ganzes Leben in Edinburgh verbracht hatte, hatte das beim besten Willen nicht so sehen können. Hendon, wo er als Polizeianwärter seine Ausbildung gemacht hatte, oder die Gegend um die Oxford Street, wo er seine erste Streife gefahren war, hatten nichts Dörfliches an sich. London war für ihn ein riesiges, graues, dreckiges und übellauniges Ungeheuer gewesen, und er hatte sich gefragt, ob es ein Fehler gewesen war, seine Heimatstadt zu verlassen. Erst nach und nach, als er die Stadt besser kennengelernt hatte, war ihm bewusst geworden, dass die meisten Viertel tatsächlich eine eigene Persönlichkeit und die Bewohner ein Gemeinschaftsgefühl hatten, das das Leben erträglicher machte. Nirgendwo galt das mehr als in Barnes mit seinen Postkartenansichten und dem bäuerlichen Flair, sodass man sich fast wie auf dem Land fühlte, auch wenn man nur wenige Meilen vom Stadtzentrum entfernt war.

Er überquerte den Dorfanger mit dem Teich, der im Nebel verborgen lag. Irgendwo in Ufernähe quakten ein paar Enten. Er folgte dem Fußweg um den Teich herum zu der schmalen, hell erleuchteten High Street, die sich, ungewöhnlich für London, eine altmodische Atmosphäre bewahrt hatte, frei von den Filialen irgendwelcher Ladenketten. Stattdessen gab es eine erstaunliche Palette an kleinen Geschäften, teuren Boutiquen und Restaurants und Myriaden von Immobilienmaklern, die der Tatsache Rechnung trugen, dass Barnes eine beliebte, wenn auch teure Wohngegend war. Von der Londoner Innenstadt durch die Themse getrennt, war Barnes eine Welt für sich. Wenn die wohlhabenden Einwohner, zu denen viele bekannte Gesichter aus Fernsehen und Theater zählten, etwas so Banales wie ein Paar Socken oder Unterwäsche brauchten, mussten sie die Reise über die Hammersmith Bridge in den Smog antreten.

Je näher er dem Fluss kam, umso dichter wurde der Nebel, und er konnte kaum noch den Asphalt vor seinen Füßen sehen. Das Bull’s Head lag, in einen weißen Schleier gehüllt, am Ende der High Street direkt an der Uferstraße, Tür an Tür mit dem alten Gebäude der ehemaligen Polizeiwache Barnes, das mittlerweile in eine Luxusresidenz umgewidmet worden war.

Als er den großen Barraum betrat, schlug ihm wie immer laute Musik aus dem Hinterzimmer entgegen. Der Laden war für seine täglichen Livejazz-Sessions berühmt, und gelegentlich traten sogar Musiker auf, von denen selbst er schon gehört hatte, Humphrey Lyttelton und George Melly zum Beispiel. Jazz, in welcher Spielart und Form auch immer, war nicht seine Sache, und oft war die Musik so laut, dass man sich kaum unterhalten konnte. Aber heute waren die Klänge, die aus dem Hinterzimmer drangen, halbwegs erträglich, ein Mann mit einer Stimme wie John Lee Hooker sang, begleitet von einer Gitarre, einen Blues. Es gab schlechtere Orte zum Trinken, nicht zuletzt die Saufpinten in Hendon.

Er orderte ein Pint Youngs Special für sich und ein halbes Bitter für Donovan, die es meist weniger stark bevorzugte. Offiziell waren sie vermutlich noch im Dienst, aber das war ihm egal. Es war ein langer Tag gewesen, und ihm schwante, dass er noch längst nicht vorüber war. Eigentlich hatte er mit seinem Cousin Gianni bei Bier und Pizza vorm Fernseher sitzen und Der Untergang auf DVD gucken wollen, aber dazu würde es jetzt nicht mehr kommen, und auch vom Wochenende konnte er sich schon mal getrost verabschieden. Er bestellte zwei große Portionen Lasagne mit Salat und ließ sich an einem Fenstertisch in der hinteren Ecke nieder. Er hatte gerade den ersten Schluck Bier genommen, als Donovan mit gerötetem Gesicht und außer Atem durch die Tür kam, das Haar feucht von der Luft draußen. Sie ließ ihre Tasche schwungvoll auf den Boden fallen und schälte sich aus etlichen Lagen Kleidung, bis sie in schwarzen Baggy-Hosen mit Hosenträgern und rotschwarz gestreiftem T-Shirt dastand, das ihn witzigerweise an Dennis the Menace erinnerte. Es gefiel ihm, wie sie sich anzog, es passte zu ihr, auch wenn sie eigentlich nie sonderlich weiblich aussah. Meistens konnte sie auch als gut aussehender Junge durchgehen.

Sie rubbelte sich mit dem Schal die kurzen Haare trocken, sodass sie büschelweise zu Berge standen, und ließ sich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen. »So geht’s. Prost«, sagte sie, nahm einen Schluck Bitter und fuhr sich mit dem Handrücken über die Oberlippe. »Gott, das war höchste Zeit.«

»Die beiden Freunde von Kramer werden gerade befragt. Sie leben nicht weit auseinander, das macht es leichter.« Er sah auf die Uhr. »Ich krieg bestimmt bald einen Bericht. Wann triffst du dich mit dem Mädchen?«

»Später. Ihre Mutter meinte, sie wird frühestens um zehn zu Hause sein, ist schließlich Freitag.« Sie nahm noch einen tiefen Schluck, lehnte sich im Stuhl zurück und streckte die Beine aus. »Das wird nicht einfach«, sagte sie nachdenklich. »Ich glaube, Gemma hat ein Doppelleben geführt, von dem ihre Eltern nichts geahnt haben.« Sie erzählte ihm von ihrem Gespräch mit Kramer und ihrem ersten Eindruck von Gemma.

Er hörte aufmerksam zu und stellte ab und an eine Zwischenfrage. Als sie fertig war, nippte er schweigend an seinem Bier. Auch wenn es im Laufe der Jahre ein paar berühmt gewordene Fälle gegeben hatte, waren Morde durch Fremde in London eine Seltenheit. Für gewöhnlich war der Mörder im engeren Familien-, Freundes- und Kollegenkreis des Opfers zu finden, und die allermeisten Mordfälle waren relativ einfach zu lösen. Die größte Herausforderung lag darin, genügend Beweise für die Verurteilung zu sammeln. Mrs. Brookes Aussage zufolge hatte Gemma den Mann, mit dem sie sich vor der Kirche getroffen hatte, offenbar gekannt, es war also hoffentlich nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn gefunden hatten.

»Was hattest du für einen Eindruck von Kramer?«, fragte er nach einer Weile. »Du hast gesagt, die Beschreibung passt nicht auf ihn, aber...«

»Er ist ein etwas eigener Typ mit übertriebenem Beschützerinstinkt. Aber wenn er nicht gerade ein brillanter Schauspieler ist, würde ich sagen, dass Gemma ihm wirklich am Herzen lag. Seltsam ist nur, dass er anscheinend nicht in der Lage war zu begreifen, dass Gemma vielleicht ermordet worden ist. Als hätte er sich bereits eine Version der Ereignisse zurechtgelegt.«

»Oder vielleicht weiß er, was passiert ist?«

»Nein. Ich glaube nicht, dass er ihr etwas hätte antun können oder dass er wissentlich zugelassen hätte, dass seine Freunde sich an ihr vergreifen.«

Er sah sie prüfend an. Es stand ihr auf der Stirn geschrieben, dass da noch etwas war. »Was ist?«

Sie hielt ihr fast leeres Glas in beiden Händen und ließ die braune Flüssigkeit hin- und herschwappen. »Ich bin ziemlich sicher, dass er mir etwas verheimlicht hat. Nur habe ich keinen Schimmer, was. Ich bin unser Gespräch im Kopf wieder und wieder durchgegangen, aber ich komme nicht drauf. Da ist nichts Konkretes, was er gesagt oder getan hat, das mir irgendwie komisch vorkam. Bis wir uns verabschiedet haben. Ich wollte gerade losfahren, und er war ganz erleichtert, weil er dachte, jetzt bin ich weg. Da habe ich etwas auf seinem Gesicht gesehen, nur ganz kurz. Er sah aus, als hätte er gerade jemanden hereingelegt.« Sie zog eine Grimasse und trank den letzten Schluck. »Aber vielleicht interpretiere ich da zu viel hinein.«

Er schüttelte den Kopf. Meist traf sie mit ihren Instinkten ins Schwarze. »Das glaube ich kaum. Bestellen wir ihn aufs Revier. Wir machen es offiziell und erhöhen den Druck.«

»Er sieht sich selbst als harten Hund, harte Schale und so. Vielleicht dachte er, er könnte mir was vormachen, weil ich eine Frau bin. Aber wenn er Gemma geliebt hat, begreife ich nicht, wieso er jemanden schützen will, der ihr Leid zugefügt hat.« Sie stieß einen müden Seufzer aus und stand auf. »Noch ein Pint?«

Tartaglia schüttelte den Kopf und sah ihr nach, als sie zur Theke ging. Kramer wäre nicht der erste, der Donovan unterschätzte. Ihre Körpergröße und ihr Aussehen vermittelten den irreführenden Eindruck von Naivität und Zerbrechlichkeit. Aber was sollte sie machen? Hohe Absätze und roter Lippenstift waren auch keine Lösung. Er respektierte sie, weil sie sich davon nicht erschüttern ließ, als wäre es ihr egal. Dabei wusste er, dass sie sich manchmal darüber ärgerte. Doch auch unabhängig von der Sache mit Kramer wirkte sie leicht gereizt, aber er hatte keine Ahnung, warum. Er fragte sich, ob sie die Schwingungen zwischen Blake und ihm gespürt hatte. Wenn er eines nicht brauchte, dann zum Gegenstand des allgemeinen Bürotratschs zu werden, zumal die Sache ohnehin vorbei war. Aber im Gegensatz zu anderen war Donovan wenigstens kein Klatschmaul. Er wusste wenig über ihr Privatleben, nur dass es da für eine Weile einen Mann namens Richard gegeben hatte. Irgendwann hatte sie aufgehört, von ihm zu erzählen, und Tartaglia hatte nicht neugierig erscheinen und nachfragen wollen. Vielleicht war sie so gereizt, weil sie sich gerade das Rauchen abgewöhnte.

Nach einer Weile kam sie mit einem Glas mit Eis und Zitrone und einem kalorienarmen Tonic zurück. »Ich dachte, ich steige lieber um. Sonst liege ich gleich unterm Tisch, so wenig, wie ich heute gegessen habe.« Sie goss den Tonic ins Glas und nahm einen tiefen Schluck.

»Was beschäftigt dich?«

Sie lächelte. »Kramer behauptet, Gemma habe kein Privatleben gehabt. Er meinte, sie sei nicht an Jungs interessiert gewesen. Ich hatte den Eindruck, dass er das wirklich glaubt und mir nichts vorgelogen hat.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich muss an die Aussage von Mrs. Brooke denken. Sie ist sich hundertprozentig sicher bei dem, was sie gesehen hat. Wie gesagt, für eine Frau ihres Alters kam sie mir ganz schön helle vor. Ich habe auch mit dem Vikar über sie gesprochen, offensichtlich ist sie eine regelmäßige Kirchgängerin. Er sagt, sie ist glaubwürdig.«

»Also hat sich Gemma heimlich mit diesem Typen getroffen. Sie wäre nicht die erste, insbesondere in Anbetracht dessen, was du über Kramer erzählt hast.«

Sie nickte. »Vielleicht weiß Gemmas Freundin Rosie mehr. Gemma muss diesem Mann vertraut haben. Immerhin hat sie ihn geküsst, und soweit ich das beurteilen kann, war sie nicht der Typ, der sich einfach irgendwen von der Straße oder aus einem Chatroom sucht. Das Mädchen war eine echte Romantikerin.«

Als sie den Satz beendet hatte, wurde das Essen gebracht. Tartaglia hatte kaum Messer und Gabel in die Hand genommen, als sein Telefon klingelte. Er nahm das Gespräch an, hörte einen Moment zu und klappte den Apparat wieder zusammen.

»Scheiße«, sagte er, stand auf und starrte auf die unberührte Lasagne, die unerträglich köstlich duftete. »Das war Dave. Er hat auf ihrem Computer etwas gefunden. Er meint, es sei echt verrückt. Wir müssen sofort zurück ins Büro.« Er sah den Ausdruck der Verzweiflung auf ihrem Gesicht. »Okay, du isst und kommst dann nach. Vielleicht kannst du fragen, ob sie mir das Essen einpacken.«
  



Sechs
 

Zwanzig Minuten später stürmte Donovan ins Großraumbüro. Um diese Uhrzeit war der langgezogene Raum mit der niedrigen Decke, in dem die Mehrzahl der über dreißig Detectives in Clarkes Mordkommission arbeitete, ungewöhnlich leer und ruhig. Dank der vielen Schreibtische, Telefone und Computer schwirrte hier tagsüber die Luft vor Lärm und Geschäftigkeit, und das Büro erinnerte unweigerlich an eine Legehennenbatterie. Aber die Kollegen, die nicht zu Tartaglias Team gehörten und weniger dringliche Fälle bearbeiteten, hatten Feierabend gemacht.

Tartaglia saß auf einem Schreibtisch neben der Weißwandtafel, kaute auf einem Bleistift herum und las. Er hatte Jackett und Krawatte ausgezogen, die oberen Hemdknöpfe geöffnet und die Ärmel hochgerollt, als machte er sich auf eine lange Nacht gefasst. Er zog ein besorgtes Gesicht, und Donovan war gespannt, was genau Wightman auf Gemmas Laptop entdeckt hatte. Wightman stand neben ihm und sortierte einen dicken Packen Papier zu mehreren Stapeln, die er zusammenheftete. Er war klein und stämmig, Ende zwanzig, auch wenn er mit seinem unverbrauchten Gesicht aussah wie höchstens achtzehn. Er war der jüngste Neuzugang im Team.

Die Detective Constables Nick Minderedes und Karen Feeney kamen kurz nach Donovan herein, sie waren soeben von den Haustürbefragungen in Ealing zurückgekehrt.

»Setzen Sie sich«, sagte Tartaglia und schaute auf. »Wir sind gleich soweit.«

Donovan stellte die Tüte mit Tartaglias Essen hinter ihm auf einem Aktenschrank ab und zog sich einen Stuhl zwischen Minderedes und Feeney. Feeney musste dreimal hintereinander niesen, zog ein Taschentuch aus der Tasche und putzte sich lautstark die Nase. Sie hatte feuchte Augen und sah in ihrem schlaffen Regenmantel aus wie ein Häufchen Elend.

»Alles in Ordnung?«, fragte Donovan.

»Ich bin müde«, sagte Feeney. »Zu dieser Jahreszeit gibt es nichts Schlimmeres, als stundenlang Pflaster zu treten. Außerdem habe ich ein Loch im Schuh.« Ihre Stimme klang belegt und nasal, für Donovan hörte es sich an, als wäre da eine Erkältung im Anzug. Feeney holte einen kleinen Spiegel aus der Tasche, klopfte sich die bleichen Wangen und wischte sich die verlaufene Wimperntusche weg. »Jetzt schaut euch meine Haare an«, sagte sie und zupfte an ihren feuerroten Locken. »Ein Regentropfen, und die Fönfrisur ist ruiniert. Gott sei Dank hatte ich sowieso nichts Aufregendes mehr vor heute.«

»Da wären wir schon zwei«, erwiderte Donovan. »Ich hatte zwar ein heißes Date mit Jonathan Ross, aber der wird bestimmt Verständnis haben.«

»Es tut mir ja leid, dass die Damen ein so dröges Leben führen, aber ich hatte heute Abend wirklich etwas vor«, brummte Minderedes düster. »Und es ist schon das dritte Mal, dass ich dieser Frau wegen der Arbeit absagen muss. Wenn das so weitergeht, wird sie mich in den Wind schießen.«

Er saß in seinen Mantel gehüllt da, holte eine Stange Kaugummi aus der Tasche, steckte sich einen in den Mund und kaute energisch, als könnte er die verpasste Chance damit gutmachen. Er war klein und drahtig, sein dunkles Haar wurde zusehends dünner, seine Augen waren von einem ungewöhnlichen, fast gelblichen Grün, und er hatte einen ständig hungrigen, ruhelosen Blick, als könnte er nie lange mit irgendetwas zufrieden sein.

»Jemand, den ich kenne?«, fragte Donovan, wickelte sich aus ihrem Schal und knöpfte ihren Mantel auf. Bei dem schnellen Marsch zum Büro war ihr heiß geworden, und sie hatte geschwitzt.

»Die neue Bedienung im Bull’s Head. Die mit den kurzen dunklen Haaren. Die Polin mit den riesigen …« Er hielt sich die Hände vor die Brust.

»Aber die spricht doch kaum Englisch«, sagte Feeney mit hochgezogener Augenbraue.

Er grinste und kaute nachdrücklich weiter. »Und?«

Donovan schüttelte müde den Kopf. Minderedes’ Erfolg bei Frauen war ihr unbegreiflich. Er besaß die emotionale Reife eines Teenagers, auch wenn er bei passender Gelegenheit durchaus seinen kruden Charme spielen lassen konnte. Sie war stolz darauf, eine der wenigen weiblichen Singles im Büro zu sein, die dem nie erlegen waren. Sie hatte keine Ahnung, wo Feeney in dieser Angelegenheit stand.

Während Wightman die Zettel an die Anwesenden verteilte, betrat DC Yvette Dickenson mit einer Tasse heißem Tee in der Hand den Raum.

Tartaglia schaute zu ihr hoch. »Kommt noch wer?«

»Nein, Sir«, sagte sie. »Die sind noch unterwegs und überprüfen die Leute, die Mr. Kramer uns genannt hat.« Sie gesellte sich zu Donovan, Feeney und Minderedes, zog sich einen Stuhl vom nächsten Schreibtisch heran und ließ sich vorsichtig nieder. Gähnend nahm sie die Brille ab, rieb sich die Augen und putzte die dicken Gläser mit ihrem Pullisaum. Sie war fast im achten Monat schwanger, und alles, was mit Arbeit zu tun hatte, schien ihr eine echte Qual zu sein, dabei würde sie erst in einigen Wochen in Mutterschutz gehen können. Donovan fragte sich, ob sie so lange durchhalten würde.

»Okay«, sagte Tartaglia und klatschte in die Hände. »Fangen wir an. Dave hat auf Gemma Kramers Computer eine echte Goldmine gefunden. Einen vollen Bericht bekommen Sie morgen früh, aber ich würde gern schon jetzt Ihre Meinung hören.« Er drehte sich zu Wightman.

Der räusperte sich. »Die Kopien, die ich gerade verteilt habe, sind Ausdrucke von Gemma Kramers E-Mails. Ich hatte nicht allzu viel Zeit, weil der Laptop in Kürze zur Analyse nach Newlands Park geht. Aber ich glaube, das meiste Interessante habe ich herausgefischt. Wie Sie sehen, sind das über fünfzig E-Mails aus den letzten drei Monaten, die zwischen Gemma und einem Mann namens Tom hin- und hergegangen sind.«

»Die letzte Mail von Tom stammt vom Tag vor Gemmas Tod«, ergänzte Tartaglia. »Dem Inhalt nach zu urteilen, ist er derjenige, mit dem sie vor der Kirche gesehen wurde.«

Alle machten sich daran, die E-Mails zu lesen, und das Husten, Schniefen und Papiergeraschel wich einer betretenen Stille, unterbrochen nur vom Unterwassergurgeln von Gemmas Laptop, der offen auf einem Schreibtisch stand. Der Bildschirmschoner zeigte farbige Tropenfische vor einem Riff.

»Könnten Sie das Geblubber abstellen, bitte?«, fragte Tartaglia nach einigen Minuten und schaute zu Wightman auf. »Ich kann mich kaum selbst denken hören.«

Wightman tippte auf der Tastatur herum, und der Bildschirmschoner verschwand, stattdessen war nun eine der E-Mails zu sehen.

Einen Moment lang starrte Donovan blicklos auf den Bildschirm. Die Worte, die sie gerade gelesen hatte, waberten ihr durch den Kopf wie Rauch. Sie hörte Gemma Kramers Stimme von der bedruckten Seite zu ihr sprechen, und ihr wurde übel. Gemma erzählte von ihrem Gefühl der Vereinsamung, wie sie in der Schule schikaniert wurde, dass niemand sie verstand, dass ihre Mutter und ihr Stiefvater sich nicht um sie kümmerten. Ihre Sprache war kindlich, der Ton pathetisch und anrührend. Die Antworten des Mannes namens Tom dagegen ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren.

Das Werben und Buhlen war allmählich und subtil, Schicht auf Schicht der behutsamen Überredungskunst. Donovan schaute wieder auf das Blatt in ihrer Hand und las noch einmal die Worte einer E-Mail von Tom an Gemma, die klangen wie aus einem lausigen Popsong. Erschütternd mieses Gefasel, dabei wohlkalkuliert genug, um einem naiven jungen Mädchen unter die Haut zu gehen. Tom zog alle Register, um an Gemma heranzukommen und sich immer tiefer in ihrer Psyche einzunisten. Er war der Dirigent, er bestimmte das Tempo. Wie bei einem Musikstück wallte die emotionale Intensität seiner E-Mails auf und nieder, manchmal war er kraftvoll und dramatisch, dann wieder ruhig, zurückgenommen und fast höfisch. Das Leitmotiv all seiner Mails waren Liebe, Tod und Selbstmord. Ihre Liebe stehe unter einem schlechten Stern wie bei Romeo und Julia, die grausame Welt sei gegen sie. Er wusste ganz genau, wie Gemma tickte, und spielte mit ihr wie ein Meister.

Viele Teenager waren vom Tod fasziniert. Doch was für Gemma am Anfang nur eine abstrakte Idee gewesen war, der Wunsch, sich umzubringen, kaum mehr als der Hilfeschrei eines Kindes, war von Tom unerbittlich in die Wirklichkeit transportiert worden. Das Böse in seiner reinsten Form.

Donovan war jenseits der dreißig, dennoch konnte sie sich noch gut an das Gefühl der Entfremdung und der Verzweiflung erinnern, das sie als Jugendliche empfunden hatte, auch wenn es bei ihr nie so schlimm gewesen war wie bei Gemma. Sie musste an ein Mädchen namens Annette denken, die damals in Twickenham im Haus nebenan gewohnt hatte. Eines Tages war Annette wortlos in ihrem Zimmer verschwunden, hatte die Tür hinter sich zugemacht und sich erhängt. Die Schockwellen waren durch die ganze Nachbarschaft gelaufen, aber kein Mensch hatte sich erklären können, warum Annette das getan hatte. Sie hatte den Eindruck einer ganz normalen, glücklichen Vierzehnjährigen gemacht, die ihr Leben noch vor sich hatte; und plötzlich war sie weg. Auch Donovan, damals zwölf Jahre alt, hatte es nicht begreifen können. Monatelang hatten die Bilder von der blonden, langhaarigen Annette mit dem dicken Pony, die wie eine groteske Stoffpuppe tot in ihrem Zimmer hing, sie verfolgt.

Donovan überflog die übrigen Seiten und kam zur letzten Nachricht, die Tom am Tag vor Gemmas Tod verschickt hatte.

Liebste Gemma,

alles ist bereit, und Liebe kennt keine Geduld. Ich wollte Dich zu Hause anrufen, obwohl ich weiß, wie riskant das ist und dass es alles zerstören könnte. Ich wollte Dir Sicherheit geben, Dir sagen, wie sehr ich Dich will. Mach Dir keine Sorgen. Alles wird gut, Du wirst sehen. Vertrau mir. Ich werde um vier Uhr vor der Kirche auf Dich warten. Sei pünktlich, und denk an den Ring – ich habe einen wunderschönen für Dich. Er gehörte meiner Mutter. Wir werden die Ringe tauschen, wenn wir unseren Schwur sprechen. Und denk auch an den Brief an Deine Mutter – den Text habe ich Dir ja geschickt. Du musst ihn nur noch abschreiben, mit Deiner schönsten Handschrift, und deponiere ihn so, dass sie ihn nicht sofort findet. Wir wollen ja nicht, dass sie ihn liest, bevor wir es getan haben. Vertrau mir, es gibt keinen anderen Weg, wenn Du mich wirklich willst. Ich bin sicher, wenn wir uns erst sehen, kann ich Deine Ängste dahinschmelzen lassen. Bis dahin denk an eines: Diese Welt ist es nicht wert, darin zu leben. Es gibt hier für uns keine Zukunft. Denk daran, was mit Dir (und mir) geschehen würde, wenn sie es herausfinden. Sie würden uns niemals erlauben, zusammen zu sein. Denk nur daran, um den Rest werde ich mich kümmern. Wie Shakespeare sagte: »Wenn ich sterben muss, so will ich der Finsternis wie einer Braut entgegengehn, und sie in meine Arme drücken.« Du wirst die allerschönste Braut sein. Ich habe Dich nicht verdient. Geh mit mir in den Tod, meine Liebe, und wir werden niemals getrennt sein. Dein Dich liebender Bräutigam,

Tomxx.




Beim Lesen lief Donovan ein Schauder über den Rücken, und sie dachte an die hohe, düstere Empore in der Kirche, an Gemma und diesen Tom bei ihrer selbst inszenierten Trauungszeremonie mit Weihrauch und Kerzenschein. Arme Gemma. Sie war ihm hilflos ausgeliefert gewesen.

Donovan kannte sich nicht sehr gut aus mit Computern, aber wenn Tom so unmissverständlich von seinem Vorhaben schrieb, musste er sich ziemlich sicher sein, dass man die Mails nicht zu ihm zurückverfolgen konnte. Einige ihrer Freunde bei der Polizei hatten gegen Kinderschänderringe ermittelt, und sie wusste, dass es ein Leichtes war, sich im Internet quasi in Luft aufzulösen, wenn man nur wusste, wie.

Feeney und Dickenson lasen noch, aber Minderedes war fertig und drehte sich zu Donovan.

»Ich dachte, ich hätte schon alles gesehen«, flüsterte er kopfschüttelnd. »Aber dieser Dreck macht mich krank. Es ist unfassbar.«

Sie nickte, und im gleichen Moment stand Tartaglia auf.

»Die Kollegen in Hendon überprüfen die Mail-Adressen, die Tom benutzt hat«, sagte er. »Aber wir können davon ausgehen, dass man keine davon zurückverfolgen kann. Und wir können erst recht davon ausgehen, dass der Scheißkerl nicht Tom heißt.«

Er ging zum Fenster, schlug im Vorbeigehen kräftig mit der flachen Hand gegen einen Aktenschrank und starrte einen Moment lang nach draußen. Dann drehte er sich mit gerunzelter Stirn wieder um und schob die Hände in die Hosentaschen. Im Licht der Neonröhre, die über seinem Kopf hing, lagen seine Augen im Schatten, dennoch sah er aus, als würde er liebend gern jemanden krankenhausreif schlagen.

»Wir müssen herausfinden, woher er Gemma kannte«, sagte er leise.

»Chatrooms vielleicht?«, fragte Feeney und schaute von ihren Blättern auf.

»Oder Selbstmordseiten«, fügte Dickenson mit halb unterdrücktem Gähnen hinzu. »Ich habe vor kurzem im Fernsehen eine Sendung über Menschen gesehen, die sich im Internet treffen, um gemeinsam Selbstmord zu begehen. Bis auf das eine oder andere Telefonat sind sich diese Leute noch nie begegnet und haben noch nie ein Wort miteinander gewechselt.«

»Hab‘ich auch gesehen«, meldete sich Minderedes zu Wort.

Das ist krank, dachte Donovan und erinnerte sich an die Sendung, die erst vor wenigen Wochen gelaufen war. Die Polizei konnte nichts dagegen tun. Beim Suicide Act, dem Gesetz zum Selbstmord, das über vierzig Jahre alt war, waren die Möglichkeiten des Internets noch nicht absehbar gewesen. Und so waren diese Seiten und die Informationen, die lebensmüden Menschen dort zur Verfügung gestellt wurden, nicht illegal. Rufe nach strengeren Gesetzen und einem Verbot von Selbstmordseiten waren bisher auf taube Ohren gestoßen, was sie nicht begriff. Es war schon schlimm genug, wenn völlig Fremde zueinander fanden, um Hand in Hand von einer Brücke zu springen oder gemeinsam in einem Auto voller Abgase zu sterben. Aber zumindest war da kein Druck und kein Zwang im Spiel. Da ging es um Erwachsene, und die konnten ihre Entscheidungen allein treffen, auch wenn Donovan es grotesk fand, in Gesellschaft sterben zu wollen. Aber Kinder und Teenager mit wild wuchernder Fantasie waren verletzlich und leicht zu beeinflussen. Sie mussten vor solchen Ideen und solchem Material geschützt werden, und erst recht vor Leuten, die es verwenden konnten, um ihnen Schaden zuzufügen.

»Ich habe keine Hinweise darauf gefunden, dass sie Chatrooms besucht hat, und schon gar keine Selbstmordseiten«, sagte Wightman. »Alle Seiten, die sie aufgerufen hat, waren für die Schule oder die üblichen Spiele und Angebote für Kinder.«

Donovan blätterte zurück zum Anfang. »Wie auch immer Gemma und Tom sich begegnet sind: Ich glaube nicht, dass sie Fremde waren, als sie anfingen, sich E-Mails zu schreiben.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Dickenson, schob sich die Brille mit dem dicken Rand auf die Nase und schaute Donovan aus verquollenen Augen an. »Ist doch gut möglich, dass sie gechattet haben. Egal, was Dave sagt, ich halte an der Theorie fest, bis wir die Ergebnisse aus Newlands Park haben.«

Donovan hielt den Ausdruck der ersten E-Mail hoch.

»Hier, seht euch Toms erste Mail an. Er fragt sie, wie es ihr geht, ob es ihr besser geht. Er fragt sie, ob das, was er gesagt hat, ihr geholfen hat, und das muss sich ja auf irgendwann vorher beziehen. Der Ton ist vertraulich, als würde er mit einer Geliebten oder einem guten Freund sprechen. Für mich klingt das ganz und gar nicht, als wären die beiden sich fremd.«

»Das stimmt«, sagte Feeney, überflog die ersten Seiten und nickte langsam. »In einer der ersten Mails schreibt sie, dass sie seine Stimme sehr beruhigend fand.«

»Und sie fragt ihn, ob sie ihn noch mal anrufen darf«, ergänzte Donovan. »Ihr Stiefvater hat gesagt, dass sie kein Handy hatte, vielleicht hat sie Tom von zu Hause aus angerufen.«

»Die Telefonverbindungen werden gerade überprüft«, sagte Tartaglia leise, als hätte er nur halb zugehört. Er drehte sich zum Fenster und starrte nach draußen, offensichtlich war er in Gedanken woanders.

»Es muss jemand sein, den sie gut kennt«, sagte Feeney. »Gemma schien keine Probleme zu haben, ihre Gefühle vor ihm auszubreiten.«

Donovan schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher. Was rüberkommt, ist nur, dass sie glaubt, er versteht sie besser als alle anderen. Damit kann man jedes junge Mädchen kriegen, und der Kerl weiß das ganz genau. Aber wenn sie ihn kennen würde, wenn er aus dem engeren Familien- oder Freundeskreis stammen würde, oder wenn sie ihn aus der Schule oder aus der Nachbarschaft kannte, gäbe es in den Mails sicherlich Anspielungen darauf. Aber die gibt es nicht. Er redet zwar von ihrer Familie, aber nur ganz allgemein. Ich kann aus seinen Worten nicht herauslesen, dass er sie wirklich kennt.«

»Vielleicht kannte sie ihn und wusste es gar nicht«, sagte Wightman. »Seine E-Mail-Identität könnte eine Deckung sein.«

»Und warum hat sie dann seine Stimme nicht erkannt?«, fragte Feeney. »Wenn sie ihn gekannt hätte, wäre sie ihm irgendwann auf die Schliche gekommen.«

Donovan wollte gerade zustimmen, als sich Tartaglia plötzlich umdrehte.

»Karen«, sagte er und schnippte mit den Fingern. In seiner Stimme lag eine plötzliche Dringlichkeit. »Können Sie mir das Beweismittelbuch holen? Er redet doch von dieser falschen Zeremonie und vom Ringetauschen. Gehen Sie die Liste von Gemmas persönlichen Sachen durch, ich will wissen, ob an ihrer Leiche ein Ring gefunden wurde.« Als Feeney aufstand und aus dem Zimmer ging, wandte er sich an Minderedes. »Nick, ich möchte, dass Sie und Dave die Aufzeichnungen der Londoner Coroner aus den letzten Jahren durchgehen und nach Selbstmorden junger Frauen suchen.«

Minderedes starrte ihn fassungslos an. »Aber Sir …« Er stockte, als er Tartaglias Gesichtsausdruck sah.

Wightman lief rot an und zog die hellen Augenbrauen hoch. »Alle Selbstmorde, Sir?«

»Alle Selbstmorde«, sagte Tartaglia mit Nachdruck.

Unisono gaben Minderedes und Wightman einen halb unterdrückten Seufzer von sich. Donovan hatte Mitleid mit ihnen. Es gab kein zentrales Selbstmordregister, alle Fälle wurden in den jeweiligen Stadtbezirken vom zuständigen Coroner bearbeitet und archiviert. Man musste jeden einzelnen aufsuchen und die Register von Hand durchgehen. Noch dazu bestand die Aufgabe des Coroners lediglich darin, die Identität des Toten, Zeit und Ort des Todes und die Todesursache festzustellen, weshalb die Aufzeichnungen alles andere als umfassend waren. Eine Herkulesarbeit, und sie hatte keine Ahnung, wozu das gut sein sollte. Es gab bislang keinen Grund zu der Annahme, dass Gemmas Tod etwas anderes als ein Einzelfall war.

»Hören Sie«, sagte Tartaglia, den Blick fest auf Minderedes gerichtet, »ich weiß, das ist eine Menge Arbeit, und ich werde jetzt gleich mit Superintendent Cornish sprechen und ihn fragen, ob wir Hilfe bekommen können. Aber es ist wichtig, dass wir alles gründlich überprüfen.«

»Aber warum, Sir?«, fragte Minderedes mit skeptischer Miene. »Sie glauben doch nicht, dass er das schon einmal gemacht hat?«

Bevor Tartaglia antworten konnte, kam Feeney mit der Akte zurück.

»Unter ihren persönlichen Sachen ist ein Goldring aufgelistet«, sagte sie. »Sie trug ihn am dritten Finger der linken Hand.«

»Der soll sofort auf Fingerabdrücke untersucht werden«, sagte Tartaglia. »Und wir brauchen den Stempel und den Hersteller. In den Mails heißt es, dass sie die Ringe tauschen wollten. Der andere Ring ist wohl nicht am Tatort gefunden worden, oder?«

Feeney überflog die Liste der Beweismittel und schüttelte den Kopf. »Das ist hier nicht aufgeführt.«

»Dann müssen wir davon ausgehen, dass Tom ihn hat.« Er hielt inne und sah Donovan in die Augen. »Genau wie die Haarsträhne, die er Gemma abgeschnitten hat. Sam, du weißt doch noch, was Dr. Blake gesagt hat?«

Verdutzt sah sie ihn an. »Gott, du hast Recht«, sagte sie. Sie war so sehr mit den Schwingungen zwischen Tartaglia und Blake beschäftigt gewesen, dass sie Blakes Bemerkung vergessen hatte.

Tartaglia wandte sich an Minderedes. »Überlegen Sie doch, Nick: Anscheinend hat Tom von Gemma einen Ring bekommen. Und die Rechtsmedizinerin hat uns erzählt, dass ihr am Hinterkopf eine Haarsträhne abgeschnitten wurde, wo es am wenigsten auffällt. Solange Ihnen nichts Besseres einfällt, klingt das für mich nach einer Trophäe, und das weckt ungute Assoziationen. Gut möglich, dass er das gleiche Ding schon mal gedreht hat, und es ist nicht aufgefallen, weil der Todesfall fälschlicherweise zum Selbstmord deklariert wurde.«

»Was bei Gemma ja auch fast passiert wäre«, rief Donovan dazwischen. »Die Kollegen hatten den Fall schon mehr oder weniger zu den Akten gelegt.«

»Eine Sache noch, Sir«, sagte Wightman, den Blick auf einen der Ausdrucke geheftet. »In der letzten Mail, in der auch von den Ringen die Rede ist, sagt Tom Gemma, sie soll ihrer Mutter einen Abschiedsbrief schreiben. Aber es gab keinen, oder?«

»In den Akten ist jedenfalls nicht davon die Rede«, sagte Feeney.

Noch während Feeney sprach, machte es bei Donovan klick, und sie sprang auf. »Ich hab’s! Jetzt weiß ich, was Kramer mir verschwiegen hat. Er war so wahnsinnig erleichtert, als ich sagte, dass Gemmas Tod kein Selbstmord war. Ich wette, sie hat einen Abschiedsbrief hinterlassen, und er hat ihn entweder vernichtet oder an sich genommen. Das erklärt auch, warum mein Besuch und die Tatsache, dass Gemmas Tod als verdächtig gilt, ihn nicht im Mindesten neugierig gemacht haben. Er glaubt zu wissen, was wirklich passiert ist. Er glaubt, dass Gemma sich umgebracht hat, und er will nicht, dass dieser Makel an seiner Tochter hängenbleibt.«

Auf Tartaglias Gesicht erschien ein breites Grinsen. »Sehr gut, Sam. Holen wir Kramer her und hören uns an, was er zu sagen hat.« Er wandte sich an Feeney. »Rufen Sie auf der Wache in seinem Viertel an, die sollen einen Wagen hinschicken und ihn abholen. Sagen Sie denen, wir werden in Kürze da sein. Dann können wir ihn auch gleich fragen, ob er den Ring schon einmal gesehen hat, aber ich gehe davon aus, dass wir die Antwort bereits kennen.« Er sah Donovan an. »Willst du mitkommen?«

Nach einem kurzen Blick auf die Uhr schüttelte sie den Kopf und stand auf. »Ich muss los und mich mit Rosie Chapple treffen, Gemmas Schulfreundin. Bin schon spät dran.«

Armer Kramer. Er tat ihr aufrichtig leid, und sie war froh, dass sie einen guten Grund hatte, bei der Befragung nicht dabei zu sein. Sie hatte den Text in Toms Mail gelesen, den Gemma hatte abschreiben sollen. Er war kurz und unverfänglich und schob niemandem irgendeine Schuld zu, dennoch musste sie an Kramers Schmerz denken, wie er sich gefühlt haben musste, als er den Brief fand und glaubte, Gemma habe Selbstmord begangen. So wenig sie Kramer auch kannte, ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass er den Brief hatte verschwinden lassen, um seine Frau Mary zu schonen. Für eine Mutter war es leichter zu glauben, ihre Tochter sei bei einem Unfall oder vielleicht sogar unter verdächtigen Umständen zu Tode gekommen, als erfahren zu müssen, dass sie sich entschieden hatte, freiwillig aus dem Leben zu scheiden und die zurückzulassen, die sie liebten. Donovan fragte sich, wie die Kramers damit fertig werden würden, wenn sie erfuhren, was wirklich geschehen war. Einen Augenblick lang sah sie Kramers Gesicht vor sich, wie er mit den Tränen kämpfte, und die reglose Gestalt von Gemmas Mutter im Bett. Über den Tod ihrer Tochter würden sie nie hinwegkommen, er würde sie bis ans Ende ihres Lebens begleiten.

Man musste Kramer für sein Verhalten die Leviten lesen, dennoch konnten sie ihm im Grunde dankbar sein. Hätte er den Abschiedsbrief nicht an sich genommen, hätte sich niemand die Mühe gemacht, eine ausführliche Autopsie und eine toxikologische Analyse zu beantragen, und das GHB in Gemmas Körper wäre nicht gefunden worden. Außer der Zeugin, deren Aussage man leicht zu den Akten hätte legen können, hätte es keinerlei Verdachtsmomente gegeben. Gemma Kramers Tod wäre zum Selbstmord deklariert worden, und Tom wäre aus dem Schneider. Akte geschlossen.
  



Sieben
 

Tom schloss die ausgebleichte, ehemals marineblaue Tür des kleinen Reihenhauses auf und ging hinein. Drinnen war es kalt, und ein unangenehm modriger Geruch hing in der Luft. Aber er hatte es eilig und nicht die Zeit, die Heizung aufzudrehen und durchzulüften. Er schaltete das Licht ein, rannte die kurze Treppe zum Ankleidezimmer seines Großvaters im ersten Stock hinauf und stieß die Tür auf.

Sein Großvater war seit über drei Jahren tot, trotzdem roch es im Zimmer noch immer nach Krankenhaus und altem Tabakrauch, ein wohlvertrauter Geruch, den er seit der Kindheit mit seinem Großvater verband. Er trat vor die hohe Mahagonikommode, schaltete die Stehlampe ein und bediente sich aus der Flasche Trumper’s Limes, die neben Pomade, Mundwasser und Holzbürsten auf einem kleinen Tablett stand. Während er sich das Eau de Cologne auf die Finger träufelte und sich das Gesicht damit abtupfte, ließ er den Blick über die Reihe sepiafarbener Armeefotos wandern, die vor ihm an der Wand hingen. Der alte Knacker. Was hatte er jetzt von dem Ruhm und der Ehre? Tom machte es Spaß, das Aftershave seines Großvaters zu benutzen und zu wissen, wie wütend ihn das machen würde, wäre er noch am Leben. Tom selbst zog modernere und moschuslastigere Düfte vor, etwas exotischer und provokanter. Aber Limes passte perfekt zu der Rolle, die er heute spielte. In dieser Nacht gab er den schmucken jungen Exmajor, und gediegene Zurückhaltung war das Gebot der Stunde. Die Frau, die er im Bridgeclub kennengelernt hatte, führte ihn ins Theater und danach zum Essen aus. Eine schöne Abwechslung, und sie war eine erträgliche Begleiterin. Er hoffte nur, dass sie nicht am Ende des Abends auf Sex spekulierte. Wenn ja, dann würde sie enttäuscht werden.

Er bürstete sich die Haare, bis sie glänzten, und tauschte seine billigen Manschettenknöpfe gegen zwei goldene mit Monogramm aus, die zusammen mit einer ganzen Palette antiker Knöpfe und Kragenstäbchen in einem kleinen ledernen Schmuckkästchen auf einem Tablett lagen. Dann knöpfte er sich den oberen Hemdknopf zu, öffnete den Kleiderschrank und wählte eine schlichte Regimentskrawatte. Sie stank nach Mottenkugeln, und er benetzte sie mit ein paar Tropfen Limes, bevor er sich sorgfältig einen Knoten band und sich in dem kleinen Becken unter dem Fenster die Hände wusch.

Auf dem Weg nach unten kam er am Zimmer seiner Großmutter vorbei. Wie von selbst blieb er vor der Tür stehen, vorsichtig darauf bedacht, wo er hintrat, damit die Bodendielen nicht knarrten. Es war schon eine Weile her, dass er in diesem Haus gewohnt hatte, aber es machte ihn immer noch nervös. Er fühlte sich wie ein kleiner Junge, der nachts auf dem Treppenabsatz dabei erwischt wird, wie er die Gespräche der Erwachsenen unten im Wohnzimmer belauscht. Fast rechnete er damit, das herrische Geläut der kleinen Glocke zu hören, mit der sie ihn immer zu sich zitiert hatte, wenn sie etwas wollte. Aber dieses Mal blieb es still, nicht einmal das Tappen ihres Gehstocks war zu hören, wenn sie in ihrem Zimmer umherschlich. Doch die Stille beruhigte ihn nicht. Sie war noch immer da. Er hatte sie oft gesehen, manchmal nur wie einen Schatten, halb durchsichtig und wabernd wie Nebel, manchmal sehr viel greifbarer, sodass er jede Falte und jeden Altersfleck auf ihrer schlaffen Haut erkennen konnte. Sie hatte ihren Spaß daran, ihn zu erschrecken, plötzlich und unerwartet aufzutauchen. Aber er hatte keine Angst mehr vor ihr.

Einen Moment lang schwebte seine Hand über dem Türknauf. Er fragte sich, ob er einen flüchtigen Blick auf sie würde erhaschen können, wenn er die Tür schnell genug aufstieß. Vielleicht lag sie im Bett und hörte Radio – Rundfunk, wie sie beharrlich sagte -, oder sie saß in ihrem voluminösen Nachthemd am Frisiertisch und betrachtete sich im Spiegel, während sie sich mit der silbernen Bürste durch das lange weiße Haar fuhr. Angeblich hatten Geister kein Spiegelbild, aber sie hatte eines, und im Zimmer stank es noch immer nach ihr, egal, wie oft er schon geputzt und geschrubbt hatte. Zum Teil dünstete der Geruch aus den uralten Kleidern aus, die wie abgeworfene Häute in ihrem Kleiderschrank hingen, aber er hatte sich auch in der Luft festgesetzt, die sie geatmet hatte. Der süßliche Mief, eine Mischung aus süßem Gardenienparfum, Puder und gehässiger alter Frau, hatte sich in allen Ecken und Ritzen eingenistet und sogar die Wände durchtränkt. Ihm wurde übel, wann immer er das Zimmer betrat. Nach ihrem Tod hatte er das Haus verkaufen wollen; er hatte gehofft, dass sie ihn dann vielleicht in Ruhe lassen würde. Das Geld konnte er gut gebrauchen, aber er wusste, dass sie sich nicht so leicht abservieren ließ. Außerdem wollte er nicht, dass die Leute Fragen stellten, dass sie in ihren – in seinen – Sachen herumschnüffelten. Dieses Haus war sein geheimes Versteck.

Er blieb noch einige Sekunden stehen und lauschte auf ein Geräusch von drinnen. Aber es blieb still, und so ging er weiter nach unten. Das Portrait seines Großvaters in voller Militärmontur, das im Flur hing, starrte ihm grimmig entgegen, und er salutierte spöttisch. Mit seiner Augenklappe und dem Schnurrbart sah der Alte humorlos aus wie eh und je. Aufgeblasen wie ein Pfau und unveränderlich arrogant, sich seiner selbst so verdammt sicher, und das mit so wenig Grund. Aber das war damals gewesen. Jetzt war Tom der Herr im Haus.

Tom. Er musste aufhören, von sich selbst als Tom zu denken, auch wenn er sich mit Tom mehr als mit den anderen identifizierte. Zurzeit war er Matt oder George oder Colin, je nach Empfängerin. Banale Namen, aber das machte es leichter. Vor Tom war er Alain gewesen, er hatte da gerade einen alten Film mit Alain Delon gesehen. Aber die dumme Kuh hatte nicht schreiben können und ihn ständig Alan genannt, und den Namen hasste er, weil er ihn an den widerlichen Raufbold mit dem fetten Mondgesicht aus der Schule erinnerte. Ja, besser schlicht und einfach. Außerdem konnte er sich beim besten Willen nicht als Brad oder Russell oder Jude sehen. Das war er einfach nicht, und es kam auf jedes Detail an. Ein falscher Ton, und sie würden Lunte riechen.

Er öffnete die Tür zu dem kleinen Wohnzimmer, schaltete das Deckenlicht ein und trat vor die kleine Vitrine neben der Terrassentür, die die Schnupftabak- und Teedosensammlung seiner Großmutter beherbergte. Kleine Kostbarkeiten, die sie mit niemandem geteilt hatte. Einmal in der Woche hatte sie jedes Stück liebevoll aus der Vitrine geholt und abgestaubt, er jedoch hatte sie nur durch das Glas betrachten, aber niemals anfassen dürfen.

Er tastete nach dem kleinen silbernen Schlüssel, den er auf der schmalen Querstrebe an der Rückwand der Vitrine versteckt hatte, schloss die Glastür auf und holte eine Teedose in Form einer Birne heraus. Sein Lieblingsstück. Als Kind hatte sie ihn besonders fasziniert, weil sie so echt aussah und aus einem einzigen Stück Holz geschnitzt war. Zu gern war er mit den Fingern über die glatten, gelblich braunen Kurven gefahren, wenn seine Großmutter zum Kartenspielen ausgegangen war. Einmal war sie früher nach Hause gekommen und hatte ihn an der Vitrine erwischt. Sie hatte ihm eine kräftige Ohrfeige verpasst und ihn ohne Abendessen zu Bett geschickt. Von da an hatte sie den Schlüssel versteckt, aber er hatte ihn immer gefunden. Egal, wo sie ihn verstaut hatte, er war der alten Schachtel immer einen Schritt voraus gewesen. Immer. Er warf einen Blick zu den zwei identischen schwarzen Urnen auf dem Kaminsims. Ein seltsamer Gedanke, dass all die Energie und die Bosheit nun zu ein paar Handvoll grauem Staub zerfallen waren. Es gab Zeiten, da wollte er sie beide am liebsten die Toilette hinunterspülen. Aber es war besser, sie so aufzubewahren, dass er sie sehen konnte, damit er sich mit handfesten Beweisen davon überzeugen konnte, dass sie beide tatsächlich tot waren.

Er öffnete die Dose und nahm den Siegelring heraus, den Gemma ihm geschenkt hatte. Er war aus altem, rötlichem Gold und trug die Initialen eines anderen, die Ränder waren vom jahrelangen Tragen glattgeschliffen. Wahrscheinlich hatte sie ihn auf einem Antikflohmarkt gekauft, oder er gehörte einem Verwandten. Nicht schlecht, dachte er, immerhin war sie erst vierzehn gewesen. Die kleine Schlampe hatte Geschmack gehabt. Er steckte sich den Ring auf den Finger und zog die lange Haarsträhne heraus, die er ihr abgeschnitten hatte, als sie halb bewusstlos auf dem Fußboden der Empore gelegen hatte. Dummerweise hatte er ihr eine zu hohe Dosis verabreicht, was die Sache beinahe ruiniert hätte. Zu dem Zeitpunkt hatte die dumme Kuh schon nichts mehr mitgekriegt. Er wickelte sich die langen, seidig braunen Haare um den Finger und schloss die Augen, atmete den zarten Duft ein und strich sich mit dem Haar über die Wange, während er das Geschehen im Geist noch einmal durchlebte.

Sie war überraschend schwer gewesen für ein so kleines Ding. Ein totes Gewicht im wahrsten Sinne des Wortes, erinnerte er sich mit einem Lächeln, gedacht zu haben, während er sie hochhob und zum Geländer trug. Als er sie ein letztes Mal ansah, hatte sie die Augen verdreht, und einen Moment lang glaubte er, sie würde sich übergeben. Wenigstens wehrte sie sich nicht mehr. Er hielt sie in den Armen und spähte in das düstere Kirchenschiff hinunter. Er kostete den Moment voll aus. Ein Gefühl wie im Rausch. Wenn er diesen Augenblick doch nur ausdehnen könnte, wenn er nur ewig dauern würde. Aber wie schon zuvor überfiel ihn eine stürmische Dringlichkeit, und er konnte nicht länger an sich halten. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung schleuderte er sie hoch in die Luft, und eine Sekunde lang war sie ein flatterndes schwarzes Bündel. Fast glaubte er, im Fallen einen kleinen Seufzer von ihr zu hören. Vielleicht begriff sie, was mit ihr geschah. Aber es war alles viel zu schnell vorüber, und zurück blieb wieder nur diese schmerzhafte Leere.

Er öffnete die Augen, rollte die Haarsträhne zu einer Spirale auf und legte sie zusammen mit dem Ring zurück in die Teedose, dann schloss er sie in die Vitrine ein und versteckte den Schlüssel. Sollte der Geist seiner Großmutter danach suchen, würde sie kein Glück haben, dachte er mit Genugtuung, als er vor den großen goldgerahmten Spiegel über dem Kamin trat. Er zog ein seidenes Taschentuch aus der Jackentasche, wischte die dünne Staubschicht in der Mitte weg und betrachtete sein Spiegelbild. Er schnipste sich ein Staubkorn von der Schulter, rückte die Krawatte zurecht, befeuchtete sich den Finger mit der Zunge und strich sich die feinen Brauen glatt, während er seine strahlend weißen Zähne begutachtete. Perfekt. Er war bereit.
  



Acht
 

Rosie Chapple lebte nicht weit von Gemma entfernt in einem zweigeschossigen viktorianischen Haus mit einem kleinen, verwilderten Vorgarten. Donovan klingelte, und kurze Zeit später öffnete eine groß gewachsene, schlaksige Frau mit wilden, ergrauenden Locken die Tür. Sie trug dicke Kajalstriche um die Augen, und mit den baumelnden Ohrringen, den bunten Armreifen und dem langen, fließenden Patchworkkleid sah sie aus wie eine Zigeunerin.

»Detective Sergeant Donovan«, sagte Donovan und hielt ihren Dienstausweis hoch. »Wir haben miteinander telefoniert. Ist Rosie zurück?«

»Ich bin Sarah Chapple, ihre Mutter«, sagte die Frau und streckte ihr mit klirrenden Armreifen die Hand entgegen. »Sie ist gerade wiedergekommen. Kommen Sie doch rein.«

Eine Sandelholzduftwolke stieg Donovan in die Nase, als sie Sarah durch den schmalen Flur in die offene Küche an der Rückseite des Hauses folgte. An dem kleinen, geschrubbten Kiefernholztisch saß ein junges Mädchen mit blassem Gesicht und schwarzen Locken und löffelte Reiscrispys mit Milch. Sie schaute auf und warf Donovan einen müden Blick zu, dann aß sie weiter.

Die Küche war in einem dunklen Rostrot gestrichen und fühlte sich wohnlich an, an der Wand stand eine alte Anrichte, deren Bretter unter jeder Menge Porzellan und Büchern ächzten, überall hingen Fotos und farbenf rohe Gemälde.

»Das ist Rosie«, sagte Sarah und tätschelte ihrer Tochter die Hand, während sie sich neben sie setzte und Donovan den verschrammten Holzstuhl gegenüber anbot. »Sie sind wegen Gemmas Tod hier. Was können wir für Sie tun?«

»Wir versuchen uns ein Bild zu machen, was genau geschehen ist. Gemma …«

»Es war doch in einer Kirche, oder?«, fiel Sarah ihr ins Wort.

»Ja. Gemma ist vor ihrem Tod vor der Kirche mit einem Mann gesehen worden. Wir versuchen herauszufinden, wer das war.«

Sarah sah überrascht aus. »Sie meinen, sie hatte einen Freund?«

Donovan nickte. »Aber er war deutlich älter als sie.«

»Gemma hat nie von einem erzählt«, sagte Sarah und warf Rosie einen schnellen Blick zu, die gerade geräuschvoll die letzten Crispys mit Milch aus der Schale kratzte. Es schien sie nicht weiter zu interessieren, was da neben ihr besprochen wurde.

»Wir müssen ihn unbedingt finden«, sagte Donovan, als Rosie den Löffel in die leere Schale klirren ließ, sie wegschob und mit hängenden Schultern auf die Tischplatte starrte.

»Was hat dieser Mann damit zu tun?«, fragte Sarah. »In der Schule hieß es, Gemma sei gestürzt. Ich dachte, es war ein Unfall.«

»Ganz so einfach ist es nicht«, sagte Donovan und sah Rosie an, die an einem Wachsfleck auf der Tischplatte knibbelte. Fühlte sie sich unwohl, weil ihre Mutter neben ihr saß, oder weil Donovan Polizistin war? Oder gab es einen anderen Grund? »Weißt du etwas über diesen Mann?«, fragte sie und versuchte, Rosie in die Augen zu sehen.

Sarah schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, ich habe noch nie gehört, dass Gemma einen Freund gehabt haben soll.«

Donovan gab sich Mühe, ihren Unmut für sich zu behalten. »Danke, Mrs. Chapple. Aber ich würde das gern von Rosie selbst hören.« Am liebsten hätte sie Sarah Chapple gebeten, sie mit ihrer Tochter allein zu lassen, aber da Rosie minderjährig war, kam das nicht in Frage. Sie ließ Rosie nicht aus den Augen und hoffte, sie möge endlich den Kopf heben. »Hat Gemma dir je von einem Mann erzählt? Ich muss das wissen, wirklich.«

Rosie schniefte, wandte den Kopf ab und starrte auf einen fernen Punkt an der Wand.

»Bitte, Rosie«, sagte Donovan. »Er hat vielleicht etwas mit Gemmas Tod zu tun.«

Sarah schnappte nach Luft. »Oh mein Gott! Soll das heißen, sie ist ermordet worden?«

Bei dem Wort »ermordet« drehte Rosie sich zu ihr, und Donovan sah Tränen in ihren Augen.

»Ihr Tod gilt als verdächtig, Mrs. Chapple. Deshalb muss ich von Rosie hören, ob sie etwas weiß.«

Sarah sah Rosie an, legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie zu sich heran. »Komm schon, Süße. Wenn du etwas weißt, musst du es der Polizistin erzählen. Es hat keinen Sinn, Geheimnisse zu wahren, wenn Gemma ermordet wurde.«

Rosie senkte den Kopf, zog sich die Ärmel ihres ausgebeulten schwarzen Sweatshirts über die abgekauten Fingernägel und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie hat nicht viel von ihm erzählt«, sagte sie mit dünner, hoher Stimme, die Donovan kaum verstand. »Ich dachte, das ist wieder so eine Spinnerei von ihr.«

Ein Ausdruck des Entsetzens huschte über Sarahs Gesicht. »Ist das ein Pädophiler? Wurde Gemma missbraucht?«

Donovan starrte sie verzweifelt an. Wenn diese Frau doch nur den Mund halten und ihre Tochter reden lassen würde.

»Nein, Mrs. Chapple. Sie wurde nicht missbraucht. Bitte, lassen Sie Rosie erzählen.« Sie wandte sich wieder an das Mädchen. »Hast du eine Ahnung, woher sie ihn kannte?«

Rosie schüttelte den Kopf. »Das hat sie nie gesagt.«

»Bitte denk nach, Rosie. Du weißt doch bestimmt noch mehr über ihn. Jedes kleinste Detail ist wichtig. Wir müssen ihn finden.«

Rosie wirkte verunsichert und sah zuerst ihre Mutter, dann Donovan an. »Sie hat über ihn geredet, als wäre er was ganz Besonderes. Ein Popstar oder Schauspieler oder so etwas. Wir haben alle geglaubt, dass sie nur Blödsinn erzählt, und haben sie damit aufgezogen.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich komme mir so mies vor«, sagte sie und vergrub das Gesicht in den Armen.

Sarah rieb ihr die Schultern und streichelte ihr über den Kopf. »Schon gut, Schätzchen. Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben.« Schützend legte sie ihr den Arm um die Schultern und sah zu Donovan hoch. »Gemma war ein seltsames Mädchen, Sergeant. So eine, die den Spott regelrecht angezogen hat, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich unterrichte Kunst an der Schule, und ich habe drei Töchter, ich weiß, wie Mädchen sein können. Gemma hatte ein gutes Herz, aber sie steckte voller Geschichten. Manchmal wusste man nicht mehr, was man glauben sollte und was nicht. Für mich ist das ein Zeichen von mangelndem Selbstvertrauen, und dass ihre Mutter mehr Zeit mit ihr hätte verbringen sollen.« Sie presste Rosie an sich und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Mädchen brauchen ihre Mutter, auch noch in dem Alter. Aber Gemmas Brüder sind nicht ganz einfach, und sie haben Mary ziemlich in Beschlag genommen, soweit ich das beurteilen kann.«

»Es tut mir leid, dass dich das so quält«, sagte Donovan und sah Rosie an. »Niemand gibt dir irgendeine Schuld. Aber es würde uns wirklich helfen, wenn du mir erzählst, was du weißt.«

Rosie schaute auf, schluckte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Sie hat gesagt, sie wollte mit ihm abhauen.«

»Hat sie je von Selbstmord gesprochen?«, fragte Donovan.

Sarah schlug sich die Hand vor den Mund. »Selbstmord? Gott, haben Sie nicht gerade gesagt, sie sei vielleicht ermordet worden?«

»Bitte beantworte meine Frage, Rosie«, sagte Donovan, Sarah ignorierend. »Hat Gemma je über Selbstmord geredet?«

Rosie nickte. »Alle haben gedacht, sie wollte sich nur wichtig machen, wollte was Besonderes sein. Deshalb hat sie auch keiner gemocht.«

»Aber du schon?«

Rosie schniefte und nickte. »Wenn sie nicht gerade herumgesponnen hat, konnte sie echt nett sein, und sie hat mir leidgetan.«

»Weißt du, ob sie außerhalb der Schule noch etwas gemacht hat? War sie in irgendwelchen Clubs oder Vereinen?«

»Ich glaube, sie war in einem Schwimmverein«, sagte sie, rieb sich die Augen und schob sich die dunklen Korkenzieherlocken aus dem Gesicht.

»Das können Sie doch sicherlich auch ihre Eltern fragen«, sagte Sarah.

»Gemma hat ihren Eltern sehr viel verheimlicht, Mrs. Chapple. Irgendwo muss sie diesem Mann begegnet sein, und wir müssen herausfinden, wo. Kannst du mir noch mehr erzählen, Rosie?«

Rosie seufzte und sah Donovan einen Augenblick lang an, bevor sie weitersprach. »Es gibt ihn also wirklich?«, fragte sie ungläubig, als hätte sie noch immer Mühe, alles zu verarbeiten. »Sie meinen, sie hat gar nicht gelogen?«

»Es gibt ihn wirklich«, sagte Donovan. Fast sah es aus, als würde Rosie das mit Erleichterung aufnehmen, und Donovan hatte das Gefühl, dass da noch mehr kommen könnte. »Bitte erzähl mir, was du weißt.«

Rosie zögerte einen Augenblick, bevor sie antwortete. »Sie hat mich am Mittwoch angerufen.«

Sarah sah sie prüfend an. »Was, an dem Tag, als sie starb? Das hast du mir gar nicht erzählt.«

»Mein Akku war leer, und ich hab‘die Nachricht erst gestern abgehört. Da hatten sie uns in der Schule schon erzählt, dass sie tot ist. War echt krass, ihre Stimme zu hören.«

»Was hat sie gesagt?«, fragte Donovan.

Rosie zuckte mit den Schultern. »Ich hab‘das nur wieder für eine ihrer blöden Geschichten gehalten. Sie hat gesagt, sie würde sich mit diesem Tom treffen, in einer Kirche, und dass sie heiraten würden. Sie sagte, das sei das letzte Mal, dass ich von ihr hören würde, aber ich sollte mich für sie freuen.«

»Was noch?«

Rosie rieb sich mit dem Handrücken eine Träne von der Wange. »Sie meinte, sie sei spät dran, und sie hätte ihn schon gesehen, wie er an der Kirchtür auf sie wartete. Aber er hatte sie nicht gesehen. Sie klang echt aufgeregt. Sie sagte, sie musste mich noch kurz anrufen und mir alles erzählen und sich verabschieden.«

»Von wo aus hat sie angerufen?«, fragte Donovan.

»Wahrscheinlich aus einer Telefonzelle«, antwortete Rosie. »Ihre blöden Eltern haben ihr kein Handy erlaubt, und im Hintergrund habe ich Verkehrslärm gehört.«

Sie würden die Anruferliste in Rosies Handy durchgehen müssen, aber es klang plausibel. »Noch etwas?«

Rosie zögerte und sah Donovan unsicher an.

»Raus damit«, sagte Sarah mit fester Stimme. »Was hat sie noch gesagt?«

Rosie seufzte. »Es ist echt verrückt. Aber sie meinte, er sieht aus wie Tom Cruise in Interview mit einem Vampir.«

 

Nachdem sie bei Tartaglia angerufen und ihm von dem Gespräch mit Rosie berichtet hatte, fuhr Donovan müde die kurze Strecke zu dem kleinen Haus in Hammersmith, das sie zusammen mit ihrer Schwester Claire bewohnte. Es gab nichts mehr zu tun so spät am Abend, und Tartaglia hatte ihr gesagt, sie solle nach Hause fahren und schlafen, damit sie am nächsten Tag fit war. Ein großes Glas Wein und ein heißes Bad würden ihr guttun, dachte sie, als sie leise die Haustür aufschloss. Claire war da, ihre Handtasche und ihre Schlüssel lagen auf dem Tisch im Flur, daneben ein Stapel halb geöffneter Post, ihre Aktentasche und ihre Schuhe standen unten vor der Treppe. Claire war Anwältin in einer Kanzlei in der City, sie arbeitete oft lang und lag wahrscheinlich schon seit Stunden im Bett.

Donovan ging in die Küche und warf einen Blick auf den Anrufbeantworter, aber es hatte niemand draufgesprochen, und es gab auch keinen Zettel von Claire, um ihr mitzuteilen, dass jemand angerufen hatte. Enttäuscht, wenn auch nicht überrascht, ließ sie die Schlüssel auf den Tisch fallen und schenkte sich aus der offenen Flasche im Kühlschrank ein Glas Weißwein ein. Besonders gut war der nicht, aber ein anderer Wein war nicht im Haus, und wenigstens war er kalt. Weder Claire noch sie hatten jemals Zeit zum Einkaufen. Sie widerstand dem Bedürfnis, sich eine Zigarette anzustecken, ging mit dem Wein nach oben und schlich an Claires Schlafzimmer vorbei ins Bad, drehte den Wasserhahn auf und bediente sich von Claires Orangenblüten-Duftbad. Sie zog sich rasch aus und stieg in die Wanne, legte die Füße rechts und links auf den Rand und ließ sich das Wasser über Schultern und Nacken steigen, während sie am Weinglas nippte.

Der Verstand sagte ihr, dass sie nicht mehr auf einen Anruf von Richard zu hoffen brauchte. Richard war frisch zum DI befördert und einer Mordkommission in Südlondon zugeteilt worden und arbeitete jetzt rund um die Uhr. Mittlerweile war es so weit, dass sie sich kaum noch sahen. Er hatte den halbherzigen Vorschlag gemacht, dass sie sich in die Nähe seiner Arbeitsstelle versetzen lassen sollte. Aber warum? So lange kannte sie ihn noch nicht, und sie arbeitete gern in Clarkes Team. Richtig gefunkt hatte es mit Richard ohnehin nicht. Ein kleiner Teil in ihr hoffte, er möge seinen Stolz oder seine Trägheit überwinden und sie anrufen. Aber was dann? Sie brauchte etwas anderes. Einen anderen Mann. Sie wünschte sich nichts mehr, als zur Abwechslung mal etwas Spaß und vielleicht sogar Spannung.

 

Es war nach Mitternacht, als Tartaglia zu Hause ankam, in einem Reihenhaus unweit der Shepherd’s Bush Road, wo er das Erdgeschoss bewohnte. Er schob das Motorrad auf den kurzen, gepflasterten Weg, der zur Haustür führte, und stellte es neben den Mülltonnen hinter der Hecke ab. Er hatte die Wohnung von dem Geld gekauft, das sein Großvater ihm vor einigen Jahren hinterlassen hatte. Es war ein echtes Loch gewesen; die Elektrik, sämtliche Rohrleitungen und das Bad stammten noch aus den Siebzigern. Zusammen mit seinem Cousin Gianni und ein paar Leuten aus Giannis Baufirma hatte er mehrere Wochenenden für die Renovierung gebraucht. Sie hatten die Wände weiß gestrichen, die Bodendielen abgeschliffen und eine moderne Küche und ein neues Badezimmer eingebaut. Es war seine erste Eigentumswohnung, und es würde schon einiges passieren müssen, bevor er hier wieder auszog.

Als er den Schlüssel ins Schloss steckte, kam Henry angelaufen, der Siamkater seiner Nachbarin Jenny, und strich ihm maunzend um die Beine. Er wollte mit hinein. An den dunklen Fenstern und den zugezogenen Vorhängen im ersten Stock war zu erkennen, dass Jenny schon schlafen gegangen war. Als er erst die Haustür und dann die Wohnungstür öffnete, schlüpfte Henry ihm durch die Beine und rannte zielstrebig ins Wohnzimmer. Im Allgemeinen hatte Tartaglia nicht viel übrig für Katzen, meist musste er von Katzenhaaren niesen. Aber Henry war inzwischen ein regelmäßiger Gast und hatte dickhäutig alle Versuche, ihn hinauszuwerfen, ignoriert. Mittlerweile hatte Tartaglia ihn ins Herz geschlossen und ließ häufig das Küchenfenster an der Hausseite offen stehen, damit Henry nach Belieben ein- und ausgehen konnte.

Er ging ins Wohnzimmer, schaltete das Licht ein und zog die Rollos herunter, damit das orangefarbene Licht der Straßenlaternen nicht hereinschien. Er warf das Jackett aufs Sofa und hörte den Anrufbeantworter ab. Abgesehen von dem Piepen, als offenbar jemand aufgelegt hatte, hatte er zwei Nachrichten. Eine von Sally-Anne, die ihm mitteilte, dass Clarkes Zustand unverändert sei, und eine von seiner Schwester Nicoletta, die ihn für Sonntag zum Mittagessen einlud. Sie verkündete, es gebe da jemanden, den sie ihm vorstellen wolle, zweifelsohne wieder eine ihrer hoffnungslosen Single-Freundinnen. Zum ersten Mal war er froh, dass er das Wochenende durcharbeiten musste und damit eine Entschuldigung vorzuweisen hatte, die selbst Nicoletta würde akzeptieren müssen.

Er wusste, dass er eigentlich schlafen gehen sollte. Die morgendliche Dienstbesprechung war auf sieben Uhr angesetzt, und es würde wieder ein langer Tag werden. Aber er war aufgekratzt, und in seinem Kopf rasten die Gedanken. Er nahm die Krawatte ab, öffnete den obersten Hemdknopf und ging in die Küche, um sich etwas zu trinken zu holen. Was war nur los mit den Frauen? Sie waren es nicht zufrieden, selbst zu heiraten, nein, wenn das geschafft war, verbrachten sie ihre Freizeit damit, alle anderen zu verkuppeln. Nicoletta war besessen von der Idee, ihn unter die Haube zu bringen, und seine Cousine Elisa, Giannis Schwester, war keinen Deut besser. Beide erinnerten ihn ununterbrochen daran, dass er in ein paar Jahren vierzig wurde, was für sie anscheinend eine Art Wasserscheide darstellte, ihm aber nichts bedeutete. Warum konnten sie nicht begreifen, dass er glücklich war mit seinem Leben, und ihn einfach in Ruhe lassen?

Glücklich? Na ja, zumindest nicht unglücklich, dachte er, entkorkte den sizilianischen Nero d’Avola, den Gianni ihm zum Geburtstag geschenkt hatte, und goss sich ein großes Glas ein. Heute Morgen Fiona Blake zu sehen, hatte eine ganze Palette unangenehmer Gefühle an die Oberfläche gespült. Warum fühlte er sich ständig zu komplizierten Frauen hingezogen, die er nie ganz verstand? Warum interessierte er sich niemals für nette, geradlinige Frauen wie Donovan?

Der Wein war von einem dunklen, fast schwarzen Rot, er roch berauschend und würzig. Er nahm einen tiefen Schluck, rollte ihn lange auf der Zunge hin und her und genoss das beißende Aroma. Gott, ist der gut, dachte er und nahm noch einen tiefen Schluck. Gianni hatte ein echtes Händchen für Wein. Vielleicht war er etwas zu hart gewesen zu Fiona, aber er hatte sich nun mal geärgert. Dieser blöde Murray. Es war schon spät, trotzdem hatte er das Bedürfnis, sie anzurufen. Vielleicht könnte er sich für sein Verhalten heute Morgen entschuldigen. Es wäre nett, ihre Stimme zu hören. Dann dachte er an den Ring an ihrem Finger. Es hatte keinen Sinn. Sie hatte ihre Wahl getroffen, und er musste sie sich aus dem Kopf schlagen.

Er ging ins Wohnzimmer, schob Around the Sun von REM in den CD-Spieler und dämpfte das Licht. Dann ließ er sich mitten auf das große, gemütliche Sofa fallen, zog die Schuhe aus, legte die Füße auf den Glastisch und schloss kurz die Augen. Aus dem Nichts tauchte Henry auf, sprang ihm laut schnurrend auf den Schoß und rollte sich zu einem hellbeigen Knäuel zusammen. Tartaglia nahm einen Schluck Wein und steckte sich eine Zigarette an, versuchte sich auf die Musik zu konzentrieren und sah dem Rauch nach, der zur Decke stieg. Guter Sound. Genau wie sein Motorrad war auch die Anlage vom Feinsten, aber jeden Penny wert. Gott sei Dank gab es niemanden, der ihm vorschrieb, wie er sein Geld auszugeben hatte.

Donovan hatte angerufen, um ihm von ihrem Treffen mit Rosie Chapple zu erzählen, und er hatte mit Superintendent Cornish geredet und ihm von ihren bisherigen Erkenntnissen berichtet. Cornish gehörte nicht zu den Männern, die schnell Gefühle zeigten, doch als Tartaglia ihm von seiner Theorie erzählt hatte, dass Gemmas Tod vielleicht Teil einer Serie war, hatte er beunruhigt geklungen. Dennoch hatte er sich geweigert, ihm mehr Leute zuzuteilen, um in den Registern nach Selbstmorden zu suchen, die ins Profil passten, und argumentiert, eine solche Entscheidung könne er nicht allein auf Grundlage einer »bloßen Vermutung« rechtfertigen. Aber er hatte versprochen, zur morgendlichen Dienstbesprechung nach Barnes zu kommen, ohne Zweifel wollte er ein Auge auf die Sache haben. Tartaglia hoffte, dass er es dabei belassen würde. Im Gegensatz zu Clarke besaß Cornish so gut wie keine Erfahrung mit Mordfällen, die Karriereleiter hatte er in anderen Abteilungen erklommen, und zwar fast ausschließlich bei der uniformierten Polizei. Seinetwegen konnte sich Cornish um die Medien kümmern, und er würde ihn ständig auf dem Laufenden halten, aber für die eigentliche Arbeit wollte er weiter allein zuständig sein.

Die aufgewärmte Lasagne lag ihm schwer im Magen, und er bezweifelte, dass er würde schlafen können. Er hätte die Finger davon lassen sollen, aber nach dem Gespräch mit Kramer war er so hungrig gewesen, dass er praktisch alles gegessen hätte. Kramer, der harte Hund, war ganz klein mit Hut geworden, nachdem sie ihm klargemacht hatten, dass sie von dem Abschiedsbrief wussten. Der Mann hatte ihm ehrlich leid getan. Kramer hatte ihnen den Abschiedsbrief ausgehändigt, den Gemma in kindlicher Handschrift auf Blümchenpapier verfasst und sauber gefaltet in einen rosa Umschlag gesteckt hatte, auf dem der Name ihrer Mutter stand. Leider hatte der Brief keine neuen Erkenntnisse erbracht, der Text stimmte Wort für Wort mit dem überein, den Tom Gemma diktiert hatte. Kramers Alibi und die seiner Freunde waren überprüft worden, und nach einer bitterbösen Gardinenpredigt wegen Zurückhaltens von Beweismitteln hatten sie ihn laufen lassen. Kramer war kein Verdächtiger. Sie würden an anderer Stelle nach Gemmas Mörder suchen müssen.
  



Neun
 

Montag, 6:30 Uhr, und Tartaglia saß an Clarkes Schreibtisch auf dessen breitem, bequemem Cordstuhl und versuchte sich auf die Akte vor seiner Nase zu konzentrieren. Neben ihm stand eine halbleere Tasse mit lauwarmem Kaffee. Er hatte seit vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen, und wach zu bleiben war eine echte Herausforderung. Seine Hoffnungen, Cornish möge ihm mehr Leute zuteilen, um die Register der Coroner in den verschiedenen Londoner Bezirken durchzusehen, hatten sich nicht erfüllt. Es war nicht ganz klar, ob Cornish ihm eine Absage erteilt hatte, weil er Tartaglias Instinkten nicht traute, oder ob er Angst hatte vor dem, was sie vielleicht finden würden. Tartaglia vermutete, dass es eine Mischung aus beidem war. Jedenfalls hatten seine Leute die letzten Tage damit zugebracht, die Bücher in mühevoller Arbeit Seite für Seite durchzugehen, es waren hunderte von Arbeitsstunden zusammengekommen, und alle hatten lautstark protestiert, weil sie das für komplette Zeitverschwendung hielten. Am Ende hatten sie zwei Selbstmorde ausgegraben, die ins Profil passten. Die Fallakten waren aus dem Zentralregister abgerufen worden, und nachdem Tartaglia alle Aufzeichnungen aufmerksam gelesen hatte, hatte er Donovan und Dickenson unverzüglich losgeschickt, um sich mit den Familien der Verstorbenen zu unterhalten.

Laura Benedetti, fünfzehn Jahre alt, war vor acht Monaten in einer Kirche in Richmond zu Tode gestürzt, ihre Leiche war von einer Frau gefunden worden, die neue Blumen hatte aufstellen wollen. Laura hatte in einer Sozialwohnung in Islington gelebt, mehrere Meilen von der Kirche entfernt, ganz in der Nähe von Tartaglias Schwester Nicoletta. Donovan hatte berichtet, dass Laura das einzige Kind eines sardischen Ehepaares gewesen war, das allem Anschein nach Tag und Nacht arbeitete. Die Mutter ging in den nobleren Häusern der Wohngegend putzen, der Vater war Oberkellner eines Hotelrestaurants im West End. Das Foto von Laura hatte Tartaglia unwillkürlich an Nicoletta erinnert, als sie im gleichen Alter gewesen war: ovales Gesicht, sanfte braune Augen und langes, dunkles Haar. Doch Laura hatte etwas Träumerisches im Ausdruck, das er von Nicoletta nicht kannte. Donovan hatte ihm erzählt, dass Lauras Vater unmittelbar nach der Tragödie nach Sardinien hatte zurückkehren wollen, die Mutter sich aber bisher geweigert hatte. Sie sah sich nicht in der Lage, das Land zu verlassen, in dem ihre Tochter gestorben war, sie hatte Lauras Zimmer in einen Schrein verwandelt und besuchte jeden Tag ihr Grab. Donovan schien mehr als üblich betroffen von dem, was sie gehört hatte, und hatte mit feuchten Augen gesagt, dass manche Menschen wohl niemals mit einer solchen Tragödie fertig wurden.

Das zweite Mädchen, Elinor Best, genannt Ellie, war vier Monate nach Laura unter ähnlichen Umständen in einer Kirche in Chiswick zu Tode gekommen. Ihre Leiche war von einem Obdachlosen gefunden worden, der während eines Gewitters in der Kirche Unterschlupf gesucht hatte. Ellie hatte viele Meilen entfernt in einer wohlhabenden Wohngegend in Wandsworth gelebt, sie hatte einen jüngeren Bruder und eine jüngere Schwester. Ihr Vater war Anwalt, die Mutter Journalistin, und ihr Umfeld hätte gar nicht verschiedener sein können von dem von Gemma und Laura. Sie hatte rötlich braunes Haar, Sommersprossen und eine freche Himmelfahrtsnase, und sie war schon mit sechzehn eine talentierte Geigerin gewesen und wenige Wochen vor ihrem Tod in ein Londoner Jugendorchester aufgenommen worden. Ihre Eltern hatten sich vor kurzem getrennt, und Donovan und Dickenson hatten bisher nur mit der Mutter sprechen können, die mit den anderen beiden Kindern in dem Haus in Wandsworth lebte und offensichtlich dem Vater die Schuld an Ellies Tod gab.

Entscheidend jedoch war die Tatsache, dass beide Mädchen einen kurzen Abschiedsbrief hinterlassen hatten, der sich fast wortwörtlich mit dem von Gemma Kramer deckte. Es gab keinen Zweifel, dass auch die von Tom diktiert worden waren. Weder für Lauras noch für Ellies Tod gab es Zeugen, und da nichts Verdächtiges gefunden worden war, was Anlass zu Misstrauen gegeben hätte, waren keine weiteren Ermittlungen angestellt worden. Der jeweilige Coroner hatte ordnungsgemäß den Selbstmord festgestellt. Da die Mädchen in unterschiedlichen Bezirken ums Leben gekommen waren, hatte niemand die Übereinstimmungen bemerken und einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen herstellen können.

Die Eltern beider Mädchen hatten sich hartnäckig geweigert zu glauben, ihre Töchter hätten irgendeinen Grund gehabt, sich umzubringen. Die Ermittlungen der örtlichen Kripo hatten ergeben, dass beide Mädchen in der Schule heftig schickaniert worden waren, was an das erinnerte, was Tartaglia und seine Leute über Gemma wussten. Die beiden waren, genau wie sie, Außenseiterinnen gewesen. Laura, für ihr Alter eher klein, war verschlossen und sensibel gewesen und wegen ihres schlechten Englisch gehänselt worden, Ellie dagegen war übergewichtig gewesen, und es hatte ihr an Selbstvertrauen gemangelt. In der Schule hatte sie zu kämpfen gehabt, die Musik war das einzige Feld, auf dem sie erfolgreich gewesen war. Den Fallakten war zu entnehmen, dass Ellies Hausarzt ihr Antidepressiva verschrieben hatte. Der Besuch zweier Polizistinnen so viele Monate später musste für die Familien außerordentlich schmerzhaft sein, aber Tartaglia tröstete sich mit dem Gedanken, dass anscheinend sowohl Lauras Eltern als auch Ellies Mutter erleichtert gewesen waren zu erfahren, dass die Ermittlungen zum Tod ihrer Töchter noch einmal aufgenommen wurden.

Ellie Best war eingeäschert worden, Laura Benedetti hingegen beerdigt. Die Exhumierung hatte um kurz nach drei Uhr nachts auf einem gesichtslosen Friedhof in Nordlondon stattgefunden. Tartaglia und Feeney waren dabei gewesen, außerdem Alex James, der Tatortverantwortliche, Dr. Blake und ein nerviger Typ mittleren Alters aus dem Büro des Coroners, der an einer heftigen Erkältung litt und über nichts anderes redete als über seine gestörte Nachtruhe. Kein Mensch hatte Spaß daran, mitten in der Nacht an einem Grab herumzustehen, dem Regen zu lauschen, der auf das Zelt der Kriminaltechnik prasselte, und den Totengräbern bei der Arbeit zuzusehen. Aber im Schutz der Dunkelheit war es weniger wahrscheinlich, dass sie gesehen wurden. Das Letzte, was sie brauchten, waren neugierige Nachbarn oder gar die Presse. Lauras sterbliche Überreste waren zur Autopsie ins Leichenschauhaus gebracht worden, wo Tartaglia in ein paar Stunden erwartet wurde, um sich Blakes Bericht anzuhören.

Er war gerade aufgestanden, um in die Küche zu gehen und sich einen Kaffee zu kochen, als sein Handy klingelte. Während er es aus der Tasche zog, sah er sich selbst in dem kleinen runden Spiegel an der Wand, den Clarke gelegentlich für die morgendliche Rasur benutzt hatte. Er sah zum Fürchten aus, unrasiert und mit tiefen, dunklen Ringen unter den Augen. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, um die Frisur zu richten, und hörte am anderen Ende die undeutliche Stimme von Superintendent Cornish.

»Wurde das Mädchen schon exhumiert?«

»Ja, die Autopsie wird soeben vorgenommen.« Tartaglia klemmte sich das Telefon ans Ohr und schob einen Karton mit Clarkes Sachen zur Seite, den Sally-Anne irgendwann abholen sollte. Er schloss die Tür, um den Lärm aus dem Großraumbüro gegenüber zu dämpfen, und versuchte sich auf Cornishs Worte zu konzentrieren.

»Wann erwarten Sie die Ergebnisse?«, fragte der.

»Die beeilen sich, also hoffentlich in den nächsten vierundzwanzig Stunden. Ich fahre gleich hinüber, um mit der Rechtsmedizinerin zu sprechen.«

Die Rechtsmedizinerin. Ein nettes, unverfängliches Wort, das Gegenteil dessen, was er fühlte, wenn er ehrlich war. Er warf noch einen Blick in den Spiegel und rieb sich über die dichten schwarzen Stoppeln am Kinn. Die morgendliche Besprechung sollte in Kürze beginnen, er hatte nicht die Zeit, zum Duschen, Rasieren und Umziehen nach Hause zu fahren, bevor er zu Fiona Blake ins Leichenschauhaus musste. In einem der vielen Kartons im Flur lag Clarkes elektrischer Rasierer, aber der sah lebensgefährlich aus, und ohnehin rasierte er sich lieber nass. Was soll‘s, dachte er, und musste über seine eigene Eitelkeit grinsen. Warum interessierte es ihn überhaupt, ob er Fiona gefiel? Sie würde ihn so nehmen müssen, wie er war. Er wandte sich vom Spiegel ab, ließ sich auf den Stuhl fallen und hievte die Füße auf den Schreibtisch.

»Die Presse hat doch hoffentlich noch keinen Wind von der Sache bekommen, oder?«, fragte Cornish, geräuschvoll kauend.

Tartaglia hörte das Klappern von Porzellan und die Stimme einer Frau im Hintergrund. Offensichtlich saß Cornish zu Hause beim Frühstück, was, soweit Tartaglia ihn kannte, aus Müsli, Vollkorntoast mit kalorienarmem Aufschnitt und einer Tasse Earl Grey einer ganz speziellen Marke bestand. Clarke hatte erzählt, dass Müsli und Tee stets mit Cornish mitreisten, selbst wenn er dienstlich zu einer Konferenz fuhr. In allem, was er tat, war er ein Gewohnheitstier, und Fantasie war nicht gerade seine Stärke.

»Soweit ich weiß, nicht«, antwortete Tartaglia und ärgerte sich, dass Cornish nicht ganz bei der Sache war.

»Haben Sie die Ringe gefunden?« Er sprach weiter mit vollem Mund, sodass »Ringe« wie »Winge« klang.

Kaum etwas ging Tartaglia mehr auf die Nerven, als sich mit jemandem unterhalten zu müssen, der aß, vor allem wenn er selbst die ganze Nacht nicht geschlafen und noch nicht gefrühstückt hatte. Er versuchte, seine Gereiztheit für sich zu behalten, und antwortete: »Laura Benedettis Mutter glaubt, ihre Tochter habe einen getragen, aber sie ist sich nicht hundertprozentig sicher. Wenn, dann weiß kein Mensch, wo der jetzt ist.«

Cornish gab ein unzufriedenes Grunzen von sich. »So ein Pech aber auch.«

»Aber Ellie Best hat einen getragen, als sie starb, und ihre Mutter hat ihn aufbewahrt. Es ist der gleiche wie der von Gemma Kramer, reines Gold, achtzehn Karat, gleicher Stempel. Sieht aus, als hätte Tom gleich einen ganzen Posten davon gekauft. Den Hersteller haben wir noch nicht ausfindig machen können.«

»Wann erfahren wir was über die Computer der Mädchen?«

»Auch das wird mit Priorität bearbeitet«, antwortete Tartaglia. »Aber einen genauen Termin konnten die mir nicht nennen.«

Die Computer waren bei den Familienangehörigen, die sie benutzt hatten, abgeholt und zur Analyse geschickt worden. Doch selbst wenn die E-Mails wiederhergestellt werden konnten, war nicht damit zu rechnen, dass sie zum Mörder führen würden. Laut den Experten in Newlands Park hatte es sich als unmöglich erwiesen, Tom mit Hilfe von Gemmas Computer aufzuspüren.

»Und Sie sind sicher, dass es nur zwei Todesfälle gibt, die ins Profil passen?«, fragte Cornish und nahm einen Schluck von irgendetwas, vermutlich Tee.

»Wie ich gestern Abend bereits sagte, es gibt da noch einen Todesfall, den wir unter die Lupe nehmen. Aber der passt nicht auf Anhieb ins Raster. Marion Spear war Single, gerade dreißig geworden und damit ein gutes Stück älter als die anderen. Sie ist vor fast zwei Jahren, also gerade noch in dem Zeitraum, den wir überprüft haben, aus dem obersten Stockwerk eines Parkhauses gestürzt. Damals wurde ermittelt, weil es keine Zeugen und keinen Abschiedsbrief gab. Am Ende hat der Coroner in Ermangelung irgendwelcher schlüssigen Beweise den Fall als ungeklärt zu den Akten gelegt.«

»Warum beschäftigen Sie sich damit?«

»Nur wegen dem Ort. Das Parkhaus liegt ganz in der Nähe der Kirche, in der Gemma gestorben ist.«

Cornish hustete, als hätte er sich verschluckt. Tartaglia hörte, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde, danach das Plätschern eines Wasserhahns. Er wurde zunehmend ungeduldig, während Cornish hustete und spuckte, stand auf und lief in dem kleinen Zimmer auf und ab.

»Und trug sie einen Ring?«, keuchte Cornish nach einer Weile.

»Das überprüfen wir noch. Wenn nicht, gibt es meiner Ansicht nach bisher keinen Grund, eine Exhumierung zu beantragen.«

»Abgesehen von ihr haben wir es also mit drei Opfern zu tun, richtig?«

»Vorbehaltlich der Bestätigung der Rechtsmedizinerin für Laura, ja. Erst Laura, dann Ellie, dann Gemma.«

»Nur die drei?«

»Soweit wir wissen, ja.« Natürlich konnte man sich nicht hundertprozentig sicher sein, aber sie waren die Register so sorgfältig durchgegangen, wie angesichts mangelnder Zeit und fehlenden Personals möglich. Der Spruch von den Nadeln im Heuhaufen drängte sich auf. »Soll ich die Suche ausweiten, vielleicht auch auf außerhalb Londons?« Er kannte die Antwort bereits.

Wieder nahm Cornish geräuschvoll einen Schluck Tee und räusperte sich. »Bisher ist das alles reine Spekulation, und wir haben nicht genug Leute. Außerdem will ich nicht, dass die Presse Wind von der Sache kriegt und uns belagert, bevor wir soweit sind. Rufen Sie mich an, wenn Sie mit der Rechtsmedizinerin gesprochen haben.«

 

Tartaglia drückte sich ein Taschentuch auf die Nase, um den überwältigenden Gestank der Verwesung nicht einatmen zu müssen, und starrte auf die geschrumpften, grünlich schwarzen Überreste von Laura Benedetti, die vor ihm auf dem Stahltisch lagen. Acht Monate auf einem Londoner Friedhof, und sie war kaum noch als menschliches Wesen zu erkennen. Mit Schmerzen dachte er an das Foto von ihr, das er gesehen hatte.

Dank des Rings gab es bei Ellie Best keinen Zweifel, aber er brauchte eine Bestätigung von Fiona Blake, dass auch Laura Benedetti in die Serie gehörte. Blake jedoch ließ ihn warten. Er war gerade im Leichenschauhaus angekommen, als sie hinaus auf den Flur gerannt war, um einen Anruf auf ihrem Handy entgegenzunehmen. Ihrem glockengleichen, eindeutig koketten Gelächter nach zu urteilen war es ein privates Gespräch, und er hätte Geld darauf verwettet, dass da ein Mann am anderen Ende der Leitung war.

Er wollte ihr gerade nachgehen und darauf drängen, dass sie zurückkam und mit ihm redete, als die Doppeltüren aufgestoßen wurden und sie energischen Schrittes hereinspazierte, als wäre nichts geschehen. Ihre Schuhe quietschten auf dem Linoleum, der weiße Kittel betonte ihre Hüften.

»Die Ergebnisse der toxikologischen Analyse bekommen wir wahrscheinlich morgen«, sagte sie sachlich, während sie mit den Händen in den Kitteltaschen auf ihn zukam. »Aber wie du dir denken kannst, wird dabei wohl nicht sehr viel herauskommen.«

In Anbetracht der fortgeschrittenen Verwesung und der Zeit, die Lauras Leichnam in der Erde verbracht hatte, hatte Tartaglia nichts anderes erwartet.

»Soll das heißen, du hast nichts Verdächtiges gefunden?«, fragte er nüchtern und nahm kurz das Taschentuch von der Nase, wobei er sich Mühe gab, nicht einzuatmen. Es drehte ihm den Magen um, und er hoffte, das Gespräch möge nicht allzu lange dauern.

»Das Mädchen starb infolge eines Aufpralls auf einen harten Untergrund, genau wie es im Bericht des Coroners steht. Nichts dagegen einzuwenden. Aber da ist eine Sache«, sagte sie und sah ihm in die Augen. »Es ist gut, dass ich das letzte Opfer gesehen habe. Ich wusste, wonach ich zu suchen hatte.«

Als sie an ihm vorbei zum Tisch ging und sich frische Chirurgenhandschuhe überzog, stieg ihm ein schwacher, flüchtiger Hauch ihres Parfums in die Nase, und einen kurzen Augenblick lang hatte er das Bedürfnis, ihr übers Haar zu streicheln und die zarte Haut in ihrem Nacken zu berühren.

Sie fasste den Kopf mit beiden Händen und drehte ihn sanft auf die Seite, dann sah sie sich zu ihm um. »Schau dir das an. Hier, am hinteren Haaransatz.« Sie zeigte mit dem Finger auf die Stelle.

Er presste sich das Taschentuch über Mund und Nase, trat an den Tisch und starrte auf das schwarz gewordene Fleisch hinab. Er versuchte zu erkennen, was sie ihm zeigen wollte. Für ihn war da nichts Bedeutungsvolles zu sehen. Erst als er genauer hinschaute, erkannte er eine rasiermesserscharfe Linie, die sich dunkel von der noch dunkleren Masse abhob.

»Er hat ihr Haare abgeschnitten?«, fragte er und spürte eine freudige Erregung in sich aufsteigen.

»Ja«, sagte sie mit zufriedenem Lächeln, als hätte sie ihm soeben ein wunderschönes Geschenk überreicht. »Ist leicht zu übersehen, wegen der Verwesung und der Haarfarbe. Siehst du das hier?« Während sie mit dem Finger über die Stelle fuhr, sah sie ihm noch einmal in die Augen. Wieder schoss ihm die Frage durch den Kopf, mit wem sie wohl telefoniert hatte.

»Ihr ist eine Haarsträhne abgeschnitten worden«, sagte sie, ohne seinem Blick auszuweichen. »Es wurde mit einer scharfen Klinge sauber abgetrennt, genau wie bei dem anderen Mädchen.«
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»Islington, Wandsworth, Streatham, Richmond, Chiswick und Ealing.« Tartaglia zeigte mit einem Stift auf den großen Plan von Greater London, den Wightman im Großraumbüro an die Weißwandtafel geheftet hatte. Die verschiedenen Schauplätze waren mit Stecknadeln markiert. »Das sind die Stadtteile, in denen Laura, Ellie und Gemma gelebt haben oder gestorben sind. Marion Spear hat ebenfalls in Ealing gewohnt und ist dort ums Leben gekommen. Können wir zu diesem Zeitpunkt schon irgendwelche Verbindungen herstellen?«

Es gab eine lange Pause, bevor Wightman antwortete: »Bei dem Maßstab der Karte sieht es aus, als wenn das alles eng zusammenliegt, aber in Wirklichkeit ist das ein riesiges Gebiet. Für mich ist da nicht viel herauszulesen.«

»Für mich auch nicht«, bestätigte Donovan. »Laura aus Islington wird in Richmond tot aufgefunden, Ellie aus Wandsworth in Chiswick, und Gemma aus Streatham in Ealing. Abgesehen von der Tatsache, dass er die Mädchen viele Meilen von ihrem Wohnort entfernt umbringt, sehe ich da kein Muster.«

Dickensons Antwort bestand aus einem lauten, heiseren Seufzer. Es war später Nachmittag, und Donovan und Wightman hockten auf den leeren Schreibtischen neben der Tafel. Dickenson saß auf einem Stuhl, die Füße ausgestreckt, die Zehen auf der Querstrebe eines anderen Stuhls. Die Hände hatte sie über dem Bauch gefaltet. Sie sah aus, als hätte sie zu wenig Schlaf gehabt; sie hatte Mühe, die Augen offen zu halten und gähnte ununterbrochen. Tartaglia fragte sich, ob er sie nicht besser nach Hause schicken sollte, aber er wusste, dass sie ihm schon bei einem zarten Hinweis auf diese Möglichkeit den Kopf abreißen würde.

Bisher hatten sich die Bemühungen seines Teams auf die Viktimologie konzentriert, auf die Suche nach einem Bindeglied zwischen den drei Mädchen, sei es die Schule, ein Verein, Ärzte, Zahnärzte und dergleichen. Sie standen noch ganz am Anfang und hatten bisher keinen Hinweis darauf gefunden, dass sich die Wege der drei Mädchen in den letzten zwei Jahren gekreuzt hatten. Irgendwo musste es eine Verbindung geben, aber sie hatten sie noch nicht gefunden.

»Hat einer von Ihnen schon mal mit topographischem Profiling zu tun gehabt?«, fragte Tartaglia.

»In Lewisham haben wir bei einer Vergewaltigung mal einen Profiler eingeschaltet«, sagte Dickenson und unterdrückte wieder ein Gähnen. »Der hat ein paar echt interessante Sachen gesagt.«

»Sie meinen so einen wie Fitz, Sir?«, fragte Wightman.

Tartaglia schüttelte den Kopf. »Der ist Kriminalpsychologe. Topographisches Profiling ist etwas ganz anderes.« Er tippte mit dem Stift auf die Karte. »Was wir hier machen, kommt dem nicht mal nahe. Heutzutage wird so etwas am Computer erstellt, und man braucht mindestens fünf Schauplätze für eine vernünftige Analyse. Trotzdem lohnt es sich, sich vor Augen zu führen, wo die Opfer gelebt haben und wo sie umgebracht wurden, vielleicht springt einem da irgendetwas ins Auge. Außerdem ist der Tatort ein objektives Faktum, da gibt es nichts zu interpretieren. Und er verrät eine Menge über den Täter.«

»Du meinst, warum Tom gerade diese Orte gewählt hat, um die drei Mädchen umzubringen?«, fragte Donovan. »Ortskenntnisse und so?«

»Ganz genau. Alle drei Morde wurden im Westen Londons verübt. Alle Kirchen waren nicht sehr stark frequentiert und damit für seine Zwecke perfekt. Nach allem, was wir aus den Mails über ihn wissen, hat er die Orte nicht willkürlich gewählt. Was bedeutet, dass er die Kirchen entweder kennt oder viel Zeit darauf verwendet hat, sie zu finden.«

»Falls uns das weiterhilft: Die Kirchen lagen alle in der Nähe einer U-Bahn-Station der District Line«, sagte Dickenson. »Vielleicht fährt er U-Bahn.«

Tartaglia nickte. »Gut möglich. Interessant ist auch, dass alle drei Morde unter der Woche verübt wurden, am mittleren oder späten Nachmittag. Das Gleiche gilt für den Tod von Marion Spear. Unser Mörder ist also entweder arbeitslos, oder er hat relativ flexible Arbeitszeiten. Er kann zwischendurch verschwinden, ohne dass es auffällt. Vielleicht meidet er die Wochenenden, weil er Verpflichtungen hat, Frau und Kinder womöglich.«

»Oder weil nachmittags unter der Woche weniger Leute unterwegs sind«, sagte Wightman.

Donovan nickte. »Und die Mädchen werden zu Hause nicht so schnell vermisst. Sie hätten zu dem Zeitpunkt eigentlich alle in der Schule sein müssen.«

»Was machen wir mit der Tatsache, dass alle drei Tatorte Kirchen sind?«, fragte Wightman. »Vielleicht macht das Kirchending ihn scharf.«

Tartaglia zuckte mit den Schultern. »Die Kirchen sind natürlich Teil der theatralischen Inszenierung, mit der er die Mädchen angelockt hat. Aber mehr kann ich da bis jetzt nicht herauslesen.«

»Sie glauben nicht, dass die Kirchen eine besondere Bedeutung für ihn haben?«, fragte Dickenson überrascht.

»Möglich ist alles«, entgegnete er schulterzuckend. »Aber wie sollen wir das von hier aus beurteilen? Wenn wir anfangen, uns über seine psychologische Motivation Gedanken zu machen, landen wir ganz schnell im Reich der Märchen. Und überhaupt, selbst wenn die Kirchen eine besondere Bedeutung für ihn haben, wie soll uns das helfen, ihn zu finden?«

»Sie halten also nicht viel von Kriminalpsychologie, wie?«, fragte Dickenson mit skeptischem Blick.

»Für mich ist das eine ziemlich obskure Kunst, deren Vorhersagen ungefähr so wissenschaftlich sind wie die Horoskope irgendwelcher Revolverblätter.« Er betrachtete ihr müdes Gesicht und verspürte eine Mischung aus Frust und Mitgefühl mit ihr. »Wir alle wünschen uns ein Allheilmittel, und ich würde Ihnen zu gern sagen, dass es funktioniert. Aber man muss sich doch nur ansehen, was in einigen berühmten Fällen schiefgelaufen ist, um zu wissen, dass einen so etwas ganz schön in die Irre führen kann.«

»Du willst also keinen Kriminalpsychologen einschalten?«, fragte Donovan mit einem schiefen Grinsen in Dickensons Richtung.

»Später vielleicht«, sagte er unverbindlich. Er wusste, dass er über kurz oder lang wahrscheinlich gezwungen sein würde, einen ins Team zu holen, wenn auch nur, um seinen Vorgesetzten zu zeigen, dass er alle Möglichkeiten ausgeschöpft hatte. Dennoch war er der Meinung, dass jeder vernünftige, erfahrene Detective wertvollere Einsichten liefern konnte als ein Kriminalpsychologe, auch wenn diese Ansicht zurzeit nicht in Mode war.

»Aber die können helfen, das Feld einzugrenzen«, sagte Dickenson gereizt. Sie war nicht willens nachzugeben.

»Soweit die Theorie. Aber wie immer hängt auch das von der Qualität des Inputs ab. Wenn man Müll hineingibt, kommt Müll heraus.«

Tartaglia seufzte. Es wäre ihm lieber, Dickenson wäre weniger hartnäckig gewesen. Aber warum sollte er nicht seine ehrliche Meinung sagen, auch wenn die Kunde von seiner Ketzerei womöglich zu Cornish durchdrang, der ein überzeugter Anhänger der Kriminalpsychologie war. »Okay, ich gebe Ihnen ein gutes Beispiel. Der Typ, der beim Würger von Nordlondon für uns gearbeitet hat, war die reinste Katastrophe, dabei hat er eine armlange Liste von Titeln, und er gilt als einer der besten Kriminalpsychologen des Landes. Er …«

»Aber es gibt ganz tolle Bücher über Kriminalpsychologie«, fiel Dickenson ihm ins Wort. »Die können doch nicht alle schlecht sein.«

»Das sage ich auch gar nicht, auch wenn manche Fallstudien im Nachhinein umgeschrieben wurden. Ich will nur sagen, dass das eine Ablenkung ist, die wir nicht brauchen. Um noch mal auf den Würger von Nordlondon zurückzukommen: Der Kriminalpsychologe, den man ja heutzutage auch forensischen Verhaltensanalytiker nennt, weil es wissenschaftlicher klingen soll, lag meilenweit daneben. Seinetwegen haben wir ohne Ende Zeit verloren. Er hat uns erzählt, der Mann, den wir suchen – ein brutaler Vergewaltiger, der zum Mörder wurde -, sei Anfang bis Mitte zwanzig, sexuell gestört, lebe allein und habe Schwierigkeiten, Freunde zu finden. Michael Barton jedoch war Ende dreißig, bei seinen Kumpels beliebt und ein echter Frauenheld. Seine Frau war mit seinen Leistungen im Bett dermaßen zufrieden, dass sie keine Fragen stellte, wenn er mitten in der Nacht aufstand, um angeblich mit dem Hund rauszugehen.«

»Aber ihr habt ihn gefasst«, bemerkte Donovan.

»Was wir nicht dem Psychologen zu verdanken hatten. Wären wir seinem Rat gefolgt, wären wir heute immer noch auf der Suche nach dem Mörder, und es hätte ganz bestimmt weitere Opfer gegeben.«

»Wie haben Sie ihn denn gekriegt?«, fragte Wightman.

»Alle Taten wurden in einem eng umgrenzten Gebiet verübt, was sehr auffällig war. Die meisten Mörder haben nicht ohne Ende Zeit. Und sie haben das Bedürfnis, sich in der jeweiligen Umgebung sicher zu fühlen, sie wollen das Risiko minimieren, gestört zu werden, und sie wollen möglichst schnell abhauen können. Bei Barton haben wir unsere eigenen Schlussfolgerungen gezogen, basierend auf gesundem Menschenverstand. Wir haben alle Anwohner unter die Lupe genommen, unabhängig von Alter und Lebensumständen, die schon einmal wegen Gewaltdelikten, insbesondere sexueller Gewalt, verurteilt worden waren. Barton ist auf dem Radarschirm aufgetaucht, weil er einige Jahre zuvor wegen zwei voneinander unabhängigen Anzeigen wegen versuchter Vergewaltigung festgenommen worden war. Beide Opfer haben sich letztendlich entschieden, nicht vor Gericht zu gehen, weshalb die Anklagen fallen gelassen wurden und es auch keine DNS von ihm gab. Das war noch vor der Gesetzesänderung.«

Dickenson blickte immer noch skeptisch drein. »Aber Gemma Kramer, Ellie Best und Laura Benedetti sind alle unter zwanzig. Das sagt doch etwas aus über den Täter.«

Tartaglia schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Womöglich nimmt Tom alle möglichen Frauen ins Visier, aber die einzigen, die er erfolgreich verführen kann, sind nun mal in dieser Altersgruppe. Vielleicht wählen die sich sozusagen von selbst aus.«

»Weil sie jung, naiv und leicht zu beeinflussen sind«, sagte Donovan, anscheinend war sie seiner Meinung. »Und sie waren in einer verletzlichen Verfassung. Wir wissen, dass alle drei in der Schule schickaniert wurden und dass eine von ihnen auf Prozac war. Solche Leute denken nicht mehr klar. Wie sonst sollte er sie so weit bequatschen können, dass sie glauben, sie müssten jetzt losziehen und sich mit ihm umbringen?«

Tartaglia nickte. »Vielleicht sehen wir nur die Spitze des Eisbergs. Wie viele Fehlversuche kommen auf jedes Opfer, und was für eine Persönlichkeitsstruktur haben die, die davongekommen sind? Vielleicht macht er sich auch an ältere Frauen heran, aber die kaufen ihm seine Geschichten nicht ab. Es ist zu früh, irgendwelche Schlussfolgerungen zu ziehen, wir wissen einfach noch nicht genug. Deshalb würde ich auch Marion Spear noch nicht von der Liste streichen.«

»Eine Frau von Ende zwanzig, Anfang dreißig, wie Marion Spear, fällt auf so einen Mist nicht herein. Und er müsste damit rechnen, dass sie ihn anzeigt«, sagte Dickenson mit Nachdruck, rückte sich ihren Stuhl zurecht und verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum sollte er das Risiko eingehen?«

Donovan schüttelte den Kopf. »Bis jetzt wissen wir noch gar nichts über sie. Kann doch sein, dass es einen Grund gibt.«

»Aber Marion Spear ist ganz anders gestorben als die anderen drei«, beharrte Dickenson gereizt. »Und es gab keinen Abschiedsbrief. Das Urteil lautete auf Unfalltod.«

»Das stimmt«, sagte Tartaglia. »Aber sie ist aus großer Höhe zu Tode gestürzt, und zwar in Ealing, wo sie auch gelebt hat, nur wenige Häuser von der Kirche entfernt, in der Gemma ermordet wurde. Ich persönlich finde das auffällig. Auf jeden Fall wert, genauer hinzusehen.«

Er wusste selbst, dass das nicht sehr stichhaltig klang. Aber den meisten Menschen konnte man ein Bauchgefühl einfach nicht erklären. Die einzige Begründung, die er für dieses Gefühl vorbringen konnte, waren ein paar Zeilen in einer Mail von Tom an Gemma, die ihn nicht losließen. Tom hatte Gemma gefragt, ob sie Höhen aufregend fand, ob sie dieses Kribbeln kannte, wenn man von einem hohen Gebäude oder einer Klippe in die Tiefe schaute. Nach seiner Rückkehr vom Friedhof hatte Tartaglia die Mail noch einmal gelesen, um sich selbst noch einmal zu vergewissern, warum er das Gefühl hatte, Marion Spears Tod sei eine nähere Untersuchung wert.

Spürst du die Anziehungskraft der Leere? Spürst du dieses Ziehen, wenn du von ganz oben über den Rand nach unten schaust und weißt, dass der Tod ganz nah ist, solltest du dich dafür entscheiden?




»Werden Sie Marion Spear exhumieren lassen?«, fragte Wightman und unterbrach Tartaglia in seinen Gedanken.

Er schüttelte den Kopf. »Vorher müssten wir sehr viel mehr über sie wissen. Fürs Erste konzentrieren wir uns auf die drei Opfer, von denen wir mit Sicherheit wissen. Fangen wir damit an, wo sie gelebt haben.« Er schaute Donovan an. »Sam, irgendwelche Ideen?«

Sie starrte auf die Tafel und wuschelte sich mit den Fingern durchs Haar. »Na ja, Gemma und Ellie haben nur wenige Meilen voneinander entfernt gelebt, was Zufall ist. Eine Verbindung zu Islington kann ich nicht erkennen.«

»Vielleicht ist er beruflich viel in London unterwegs«, sagte Wightman.

»Oder er hat sie übers Internet kennengelernt, und es spielt gar keine Rolle, wo sie wohnen«, warf Dickenson ein, die immer noch verbissen an ihrer Theorie festhielt.

»Aber ich habe doch schon gesagt, er hat Gemma nicht übers Internet kennengelernt«, widersprach Donovan und warf ihr einen genervten Blick zu. »Zumindest haben wir auf ihrem Computer nichts dergleichen gefunden. Es muss da eine andere Verbindung geben. Und was für sie gilt, könnte genauso gut für die anderen gelten.«

»Darüber wissen wir mehr, sobald wir die Ergebnisse von Lauras und Ellies Computern vorliegen haben«, sagte Tartaglia, und im gleichen Moment tauchte die große, schlanke Gestalt von Cornish im Türrahmen auf. Er trug eine glänzend schwarze Aktentasche aus Leder, die Tartaglia noch nie gesehen hatte, und wirkte in seinem maßgeschneiderten silbergrauen Anzug geschniegelt wie eine Schneiderpuppe in der Savile Row.

»Mark, entschuldigen Sie die Störung. Ich muss mit Ihnen reden.«

Cornish wirkte angespannt. Er nahm nur selten die Fahrt von Hendon nach Barnes auf sich, weshalb Tartaglia sofort misstrauisch wurde. Während seine Leute weiter über mögliche Interpretationen der Tatorte spekulierten, folgte er Cornish in Clarkes Büro.

Cornish schloss die Tür und deutete auf Clarkes Stuhl. »Setzen Sie sich.«

»Ich stehe lieber«, entgegnete Tartaglia und wurde noch argwöhnischer. »Nehmen Sie den Stuhl, ist ein kostbares Gut in diesem Büro.«

Er rollte den Stuhl zu Cornish hinüber und setzte sich auf die Schreibtischkante. Cornish begutachtete ihn widerwillig, bevor er mit der Hand über den Sitz wischte und sich behutsam niederließ. Dann öffnete er die Aktentasche und warf Tartaglia eine gefaltete Ausgabe des Evening Standard zu. »Lesen Sie das.«

Als Tartaglia die Zeitung auffaltete und die Titelschlagzeile las, krampfte sich ihm der Magen zusammen. »Metropolitan Police jagt Serienmörder«. Wie um alles in der Welt waren die so schnell dahintergekommen? Unglaublich, wie Journalisten es immer wieder schafften, mit ihren elenden Fühlern in alle noch so unwahrscheinlichen Winkel vorzudringen. Oft spielten Missgunst und Neid eine Rolle, und für ein Schmiergeld oder eine Einladung zum Mittagessen waren manche Leute zu allem bereit. Dabei war es praktisch unmöglich herauszufinden, wer geplaudert hatte. Wie dem auch sei: Dass die Presse schon so früh fast alle Einzelheiten kannte, war eine ausgesprochen schlechte Nachricht.

»Ich bin sicher, das Leck ist nicht bei uns«, sagte er, während er die ersten Absätze überflog. »Keiner meiner Leute würde …«

»Natürlich nicht«, zischte Cornish, doch sein Blick verriet etwas anderes. »Aber fest steht, dass die Informationen von innen kommen. Die kennen alle verdammten Einzelheiten.«

Tartaglia warf noch einen Blick auf den Artikel. »Bis auf das mit der Haarsträhne und dem GHB.«

»Na toll«, sagte Cornish trocken. Er riss ihm die Zeitung aus der Hand, stopfte sie in die Aktentasche und drehte mehrmals am Zahlenschloss, als müsse er ein hochgeheimes Dokument verwahren. Er stellte die Tasche auf den Fußboden, stand auf und lief in dem kleinen Büro auf und ab, die Hände in den Hosentaschen. »Aber sie wissen von den Ringen und der Hochzeitszeremonie. Schon viel zu viel, wenn Sie mich fragen.« Mit gequälter Miene drehte er sich kurz zu Tartaglia. »Und sie haben ihm schon einen Namen verpasst. ›Der Bräutigam‹. Ich bitte Sie.«

»So hat der Mörder seine letzte E-Mail unterschrieben.«

»Richtig. Was bedeutet, dass die mit jemandem geredet haben, der die Mails gelesen hat. Wir haben ein verdammtes Leck.« Cornish blieb vor Clarkes Spiegel stehen und zog den ohnehin perfekt sitzenden Knoten seiner hellblauen Seidenkrawatte zurecht.

Tartaglia musste sich das Lachen verkneifen. Typisch Cornish, dass er sich selbst in einem solchen Moment über sein Äußeres Gedanken machte. »Sie wissen, wie schwer es ist, diese Sachen vor den Medien geheim zu halten, Sir. Es ist nicht das erste Mal …«

»Die spekulieren sogar über die Anzahl der Opfer«, fuhr Cornish fort, als hätte er Tartaglia nicht gehört. »Sie werfen die Frage auf, wie viele Selbstmorde fälschlicherweise als solche deklariert wurden, ob wir es vielleicht mit einem zweiten Shipman alias Dr. Tod zu tun haben.« Cornish starrte in den Spiegel und strich sich das glänzende Silberhaar glatt, als könnte ihn das beruhigen.

»Das ist lächerlich.«

»Natürlich ist es das.« Mit erschreckter Miene wirbelte Cornish herum. »Wir sind uns doch sicher bei der dritten, oder?«

Tartaglia nickte. »Dr. Blake hat es bestätigt. Die Ergebnisse der Tox-Analyse werden uns wahrscheinlich nicht viel bringen, aber ihr wurde definitiv eine Haarsträhne abgeschnitten, genau wie Gemma Kramer.«

»Aber woher zur Hölle wissen die von der dritten? Sie haben die doch heute Morgen erst ausgegraben.«

»Wie gesagt, Sir, es ist nicht das erste Mal, dass wir eine undichte Stelle haben.« Er musste es noch einmal betonen, auch wenn er wusste, dass Cornish ihm nicht zuhörte.

Cornish schüttelte langsam den Kopf. »Genau das wollte ich vermeiden. Was denken die, wie wir unter diesem Druck unsere Arbeit machen sollen, unter einem verdammten Mikroskop, wenn jeder dahergelaufene Tom, Dick oder Harry alle Einzelheiten kennt?«

»Haben Sie schon mit der Presseabteilung gesprochen?«

»Natürlich, aber die können nichts machen. Der Geist ist aus der Flasche, und wir kriegen ihn nicht wieder hinein. Schadensbegrenzung ist jetzt das Stichwort. Ich werde rechtzeitig für die Abendnachrichten eine Pressekonferenz geben.« Einen Moment lang hielt er gedankenverloren inne, dann drehte er sich zu Tartaglia, wippte vor und zurück, die Hände wieder in den Taschen, und blickte unbehaglich drein. »Sehen Sie, Mark: Das lässt mir keine andere Wahl, ich hoffe, Sie verstehen das.«

»Soll heißen?«

»Nun ja, ich muss Sie bitten, als Ermittlungsleiter zurückzutreten.«

»Was? Aber Sie können das doch nicht mir anlasten.«

Cornish schürzte die Lippen. »Natürlich nicht. Aber die Lage ist außer Kontrolle geraten. Da Trevor im Krankenhaus liegt, bleibt mir nichts anderes übrig.«

»Also übernehmen Sie den Fall?«

Cornish schüttelte den Kopf und verschränkte schützend die Arme vor der Brust. »Kann ich nicht. Keine Zeit. Ich werde jemanden mit viel Erfahrung ins Boot holen.«

Tartaglia spürte Wut in sich aufsteigen, und das Blut schoss ihm ins Gesicht. Er starrte Cornish an, der auf einmal peinlich berührt dreinschaute. »Aber ich habe Erfahrung, Sir. Sie könnten als Ermittlungsleiter fungieren und sich um die Medien kümmern. Ich würde Ihnen direkt Bericht erstatten.«

»Das kann ich nicht machen, Mark. Wir haben es hier mit einer Mordserie zu tun. Das ist eine große Sache, und ich muss dafür sorgen, dass alles ordentlich läuft.«

»Aber ich habe in den letzten zwei Jahren in zwei Mordserien ermittelt, und in beiden Fällen ist es zu einer Verurteilung gekommen.«

»Das weiß ich. Aber damals hat Clarke die Ermittlungen geleitet.«

Die Fäuste hinter dem Rücken geballt, die Nägel tief in die Handflächen gegraben, schüttelte Tartaglia den Kopf. Er konnte noch immer nicht fassen, was hier vor sich ging. »Wir haben zusammengearbeitet. Er würde das bestätigen, wenn er hier wäre.«

Cornish rang sich ein Lächeln ab. »Hören Sie, Mark, ich bezweifle das nicht. Sie sind verdammt gut in Ihrem Job. Deshalb hatte ich Sie ja gebeten, den Fall zu übernehmen.«

»Richtig, und ich bin derjenige, der herausgefunden hat, dass wir es hier mit einem Serienmörder zu tun haben. Ich kann diese Ermittlungen führen. Es ist nicht nötig, jemanden von außen hereinzubringen.«

»Doch, das ist es, nach allem, was passiert ist, wo die Dinge jetzt sehr viel …« Cornish stockte, suchte nach dem passenden Wort und zuckte dann entschuldigend mit den Schultern. »Na ja, sehr viel komplizierter sind, würde ich sagen, und von hohem öffentlichen Interesse. Das ist eine delikate Angelegenheit, verstehen Sie das nicht? Ich brauche hier vor Ort in Barnes jemanden mit sehr viel Erfahrung, der die Verantwortung übernimmt.«

»Ich könnte Ihnen weiter Bericht erstatten«, beharrte Tartaglia und schrie fast. »Das ist schon oft so gemacht worden.«

Cornish schloss kurz die Augen und sprach langsam mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich sagte doch bereits, ich habe keine Zeit.«

Oder nicht die Erfahrung, dachte Tartaglia verbittert. Das war der eigentliche Grund. Kein anderer Superintendent oder Chief Superintendent in Hendon würde zweimal darüber nachdenken, die Führung zu übernehmen und Tartaglia weiter als Ermittlungsleiter arbeiten zu lassen. Nicht so Cornish. Er war sich seiner Sache nicht sicher genug, es könnte ja schiefgehen. Es war so verdammt ungerecht. Der Fall hätte Tartaglias großer Durchbruch werden können, ein wichtiger Schritt auf seinem Weg zum Detective Chief Inspector. Er hatte die ganze Vorarbeit geleistet. Er hatte die anderen Morde ausgegraben. Und nur weil Cornish sich der Sache nicht gewachsen fühlte, würde jemand anders kommen, den Fall übernehmen und ihm die Schau stehlen.

»Und wer ist es?«, fragte Tartaglia und unterdrückte mühsam sein Bedürfnis, auf Cornish loszugehen.

Cornish antwortete mit ruhiger Stimme. »DCI Carolyn Steele. Sie sind ihr vielleicht schon mal begegnet.«

Carolyn Steele. Tartaglia hatte noch nie direkt mit ihr zu tun gehabt, aber er kannte sie vom Sehen. Es gab nicht sehr viele weibliche DCIs, die eine Mordkommission leiteten, und noch sehr viel weniger, die halbwegs attraktiv waren. Er schätzte Steele auf Anfang vierzig, sie war klein, sportliche Figur, dunkles Haar, fast leuchtend helle Haut und auffällige grüne Augen. Sie arbeitete schon eine Weile in Hendon und hatte einen recht guten Ruf, was es nicht besser machte. Davor hatte sie, soweit er wusste, eine Mordkommission im Osten Londons geleitet.

Noch ein Gedanke schoss Tartaglia durch den Kopf, der ihn noch wütender machte. »Wann haben Sie das entschieden? Das war doch nicht erst heute, oder? Sie machen das nicht nur wegen der undichten Stelle, stimmt’s?«

Cornish schüttelte den Kopf und wich seinem Blick aus, um sich einen winzigen Faden vom Ärmel zu klauben. »Als deutlich wurde, dass wir es mit einer Serie zu tun haben, musste ich handeln. Wie gesagt, ich bin sehr beschäftigt. Es tut mir leid, dass wir den Übergang nicht etwas sanfter hinbekommen haben.«

Bevor Tartaglia antworten konnte, klopfte es an der Tür, und Carolyn Steele steckte den Kopf herein.

»Man sagte mir, ich würde Sie hier finden, Sir«, sagte sie zu Cornish. »Haben Sie Zeit für mich?«

Cornish nickte. »Kommen Sie rein, Carolyn. Das ist Mark Tartaglia.«

Steele schloss die Tür hinter sich und drehte sich abrupt zu Tartaglia um. Sie hielt ihm ihre kleine, feste Hand hin, die ganz kalt war, und musterte ihn auf eine Art, die ihn augenblicklich wütend machte.

»Hallo, Mark. Ich freue mich darauf, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Interessanter Fall, mit dem wir es hier zu tun haben.«
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Carolyn Steele saß in Clarkes Büro und las die Akten. Tartaglia hatte ihr einen vollständigen Bericht über die bisherigen Ermittlungen erstattet, und bisher hatte sie an seinem Vorgehen oder den Schlussfolgerungen, die er gezogen hatte, nichts zu beanstanden. Bevor sie hergefahren war, hatte sie mit mehreren Leuten in Hendon über ihn geredet. Er war allgemein gut angesehen, aber eindeutig Clarkes Mann, und er galt als überaus eigensinnig. Doch als sie dieses winzige, klaustrophobisch enge Büro betreten und ihn zum ersten Mal gesehen hatte, waren ihr eher die Worte arrogant und aufgeblasen in den Sinn gekommen. Die Luft hatte praktisch geflimmert vor Blasiertheit, und die Feindseligkeit in seinen Augen war stechend gewesen. Die Heftigkeit seiner Reaktion hatte sie überrascht. Schließlich gehorchte sie nur ihren Anweisungen. Es war nicht ihre Schuld, dass man sie über seinen Kopf hinweg eingesetzt hatte.

Lag es vielleicht daran, dass sie eine Frau war? Wer immer glaubte, Sexismus in der Metropolitan Police gehöre der Vergangenheit an, musste seinen oder ihren Kopf tief im Sand vergraben haben. Vielleicht hatte Cornish den Boden für sie schlecht bereitet, oder, schlimmer noch, er hatte absichtlich eine Bemerkung fallen lassen, um ihre Autorität zu untergraben. Es wäre nicht das erste Mal, dachte sie und erinnerte sich an einen früheren Fall, wo ihr Vorgesetzter aus ganz persönlichen Gründen die Atmosphäre vergiftet hatte. Cornish hatte noch unbeholfener gewirkt als gewöhnlich, und er hatte den Raum fast fluchtartig verlassen, um nach Hendon zurückzukehren, als wäre ihm die Angelegenheit peinlich oder als hätte er etwas zu verbergen. Sie hatte noch nie für ihn gearbeitet, und sein Verhalten war ihr rätselhaft. Vielleicht gehörte er zu denen, die gern Feuer an die Lunte legten und dann von weitem zusahen, was passierte.

Besonders unangenehm war es gewesen, Tartaglia bitten zu müssen, Clarkes Büro zu räumen: ein zweiter Schlag ins Gesicht. Aber es gab keine Alternative, die Büros in Barnes waren noch beengter und heruntergekommener, als man ihr angedeutet hatte, die Leute standen sich praktisch gegenseitig auf den Füßen. Sie hatte den Fehler begangen, ihren Wagen in der kleinen Tiefgarage im Untergeschoss zu parken, bis man sie darauf aufmerksam gemacht hatte, dass die ausschließlich dem Raubdezernat im zweiten Stock vorbehalten war. Also hatte sie sich mit allen anderen um einen Parkplatz auf dem Hinterhof schlagen müssen und zu guter Letzt jemanden eingeparkt und einen Zettel hinterlassen. Zum ersten Mal dachte sie mit Wehmut an ihr Glaskastenbüro in Hendon zurück. Hoffentlich würde sie nicht allzu lange hier bleiben müssen, aber bei einem Fall wie diesem war alles möglich.

Tartaglia und seinen Leuten hatte sie die Ermittlungen zum Fall Gemma Kramer übertragen, sie sollten sich weiter mit dem Umfeld des Mädchens beschäftigen, Telefonverbindungen prüfen und herausfinden, welche Orte sie Tag für Tag aufgesucht, welche Leute sie getroffen hatte, und eine Verbindung zu den anderen Opfern suchen. Der zweite Detective Inspector, Gary Jones, und sein Team waren für Laura Benedetti und Ellie Best zuständig. Unglücklicherweise war Clarkes Kommission noch spärlicher besetzt, als Cornish sie hatte glauben machen, es gab nur zwei DIs statt der üblichen drei, und auch die unteren Ränge waren arg gelichtet. Ein weit verbreitetes Phänomen in der gesamten Met. Natürlich gab es die üblichen Erklärungen: Mehrere Mitglieder der Kommission hatten den Arbeitsplatz gewechselt und mussten noch ersetzt werden, einer war auf längere Zeit krankgeschrieben, eine in Mutterschutz, eine zweite würde ihr bald folgen. Nur half ihr das bei einem so brisanten Fall wie diesem nicht weiter. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob man ihr einen vergifteten Kelch gereicht hatte.

Sie warf einen Blick auf die Uhr. Wahrscheinlich hatte Cornish seine Pressekonferenz gerade beendet. In Ergänzung dazu hatte die Presseabteilung ihr in letzter Minute einen Auftritt in Crimewatch am nächsten Tag besorgen können. Sie war sich darüber im Klaren, dass sie wahrscheinlich mit Anrufen überschwemmt werden würden, denen sie allesamt nachgehen mussten, ob sie nun nützlich waren oder nicht, was wertvolle Zeit und Arbeitsstunden kosten würde. Aber sie hatten keine andere Wahl. Bisher hatten sie viel zu wenig, womit sie arbeiten konnten, und brauchten dringend weitere Informationen. Bei der zu erwartenden Flut von Anrufen war es extrem wichtig, das Blickfeld so weit wie möglich einzugrenzen. Der nächste Schritt bestand darin, einen Kriminalpsychologen einzuschalten.

Wie üblich war von den beiden hauseigenen Psychologen der Met keiner abkömmlich. Einige wenige Namen auf der Liste der von der National Crime Faculty anerkannten Psychologen kamen ihr bekannt vor. Doch es war nicht damit zu rechnen, dass sie den Luxus haben würde, sich einen aussuchen zu können. Sie brauchten so schnell wie möglich neuen Input, aber es würde nicht leicht sein, auf Anhieb jemanden zu finden, der Zeit hatte. Die Leute saßen übers ganze Land verstreut und waren meist mit ihren akademischen oder klinischen Aufgaben ausgelastet, und sie wusste aus Erfahrung, dass es Wochen und sogar Monate dauern konnte, bis man eine Einschätzung zu hören bekam. Und dann war es meistens zu spät.

Ihr Blick blieb immer wieder an einem speziellen Namen hängen. Sie wollte es nicht, aber ihre Augen wanderten immer wieder zu ihm zurück. Er war die Lösung. Er lebte in London, und wenn es jemanden gab, der alles andere fallen lassen würde, um ihr einen Gefallen zu tun, dann er. Aber war es eine gute Idee, ihn zu fragen? War es klug? Wahrscheinlich nicht. Sie stellte die bestrumpften Füße auf der offenen Schreibtischschublade ab, drehte sich langsam von rechts nach links und wog das Für und Wider ab; Clarkes vorsintflutlicher Stuhl quietschte bedenklich. Nein, klug war es nicht, aber wen sollte sie sonst fragen? Und für den Fall war er genau der Richtige. Über die Konsequenzen konnte sie sich später Gedanken machen. Sie schwang die Füße auf den Boden und tastete mit den Zehen nach ihren Schuhen, während sie zum Telefon griff und seine Nummer wählte. Es war verstörend, dass sie die noch immer auswendig wusste.

 

»Ein ungewöhnlicher Fall, meinst du nicht?«, fragte Steele und tat, als wäre sie mit ihrem Bitter Lemon beschäftigt. Sie ließ die Eiswürfel im Glas klirren, während sie aus den Augenwinkeln Dr. Patrick Kennedys Reaktion beobachtete. Er tat sein Bestes, sich nur milde interessiert zu geben, aber sie sah ihm an, dass der Fall ihn gepackt hatte. Es amüsierte sie, dass er bei all seinen psychologischen Kenntnissen manchmal so leicht zu durchschauen und sich darüber nicht einmal im Klaren war. Sie schaute zu ihm auf und schenkte ihm ein Lächeln. »Ich habe an dich gedacht, weil du doch ein Buch über Serienmörder schreibst. Ich dachte, für dich könnte der Fall ganz besonders interessant sein, deshalb habe ich bisher noch bei niemand anderem angefragt.«

»Das weiß ich sehr zu schätzen«, sagte er nach einem Schluck Sauvignon Blanc, ein breites Grinsen auf dem jungenhaften Gesicht. »Bisher kenne ich ja nur die groben Umrisse, aber schon jetzt sehe ich da alle möglichen faszinierenden Aspekte.«

Sie saßen im hinteren Teil einer halb leeren Weinbar in South Kensington, unweit von Kennedys Arbeitsstelle in der Forensischen Psychologie der London University. Kennedy war bei der Met ziemlich bekannt, weshalb sie einen Treffpunkt in seiner Nähe und nicht in Barnes vorgeschlagen hatte, weil sie nicht mit ihm gesehen werde wollte, bevor er offiziell mit an Bord war. Jetzt bereute sie, dass sie ihm die Wahl überlassen hatte. Es war zwar schon spät am Nachmittag, dennoch roch es immer noch nach Gebratenem und Zigarettenrauch, die Hinterlassenschaft der Mittagsgäste. Der Geruch würde ihr in den Haaren und den Kleidern hängen bleiben, und sie hoffte, dass sie nicht allzu lange bleiben musste.

Kennedy sah gut aus wie immer. Ausnahmsweise leger in Lederjacke, Hemd und Jeans gekleidet, das breite Gesicht so gut wie faltenlos, das dichte wellige braune Haar ganz ohne graue Strähnen. Obwohl er schon über vierzig war, wie sie den kurzen biographischen Angaben auf seiner Website entnommen hatte, hätte man ihn leicht für einen seiner Doktoranden halten können. Es war ein Glück, dass sie ihm eine Woche zuvor im Peel Centre in Hendon, wo sie normalerweise arbeitete, über den Weg gelaufen war. Er hatte gerade an der Fachhochschule der Met einen Vortrag über Forensische Verhaltensanalyse gehalten, dem neuen Schlagwort der Kriminalpsychologie. Er hatte in dem riesigen Gebäudekomplex eine Kantine gesucht und sich verlaufen. Es war schon eine Weile her gewesen, dass sie sich zuletzt gesehen hatten, und er hatte ungewohnt zögerlich, fast verschämt gewirkt, als er sie einlud, ihm beim Kaffee Gesellschaft zu leisten. Aber sie war auf dem Weg zu einer Besprechung gewesen und schon spät dran, und so hatten sie vereinbart, sich bald einmal auf ein Glas Wein zu treffen. Wenige Tage später hatte er ihr mehrmals auf den Anrufbeantworter gesprochen und diverse Termine vorgeschlagen, aber sie traute ihm nicht ganz über den Weg und hatte nicht zurückgerufen. Wenigstens nahm er ihr das jetzt nicht übel.

»Also, Patrick, was meinst du? Hast du Zeit, dir die Sache anzusehen?« Sie sah ihm in die Augen und versuchte seine Gedanken zu lesen. Er schürzte die Lippen und nahm genüsslich einen Schluck Wein, er ließ sich Zeit. Er wusste, dass er bei einer so kurzfristigen Anfrage ihre größte Hoffnung war, dass sich kaum jemand anderes finden würde, der sich sofort für sie Zeit nahm. Grundsätzlich gefiel es ihr gar nicht, von Bekannten eine Gefälligkeit einzufordern, aber ihr blieb nicht viel anderes übrig. Sie brauchte Input, und zwar schnell. Und auch für ihn war die Sache verlockend, schließlich gab es solche Fälle nicht oft. Er würde bestimmt nicht nein sagen.

Mit einem Achselzucken stellte er das Glas ab. »Ich habe viel zu tun im Moment, aber das ist ja nichts Neues.«

»Kannst du uns helfen oder nicht?«, fragte sie, um die Sache zu beschleunigen. Sie wollte schnellstmöglich seine Zusage und dann raus aus der stinkenden, sauerstoffarmen Kneipe.

»Der Fall hört sich sehr spannend an, auch wenn du mir nur wenig erzählt hast. Ich müsste ein paar Dinge schieben.« Er ließ den Satz in der Luft hängen und betrachtete sie eingehend auf eine Weise, die plötzlich sehr vertraulich war und ihr ein ungutes Gefühle vermittelte. Sie hatte den Eindruck, dass er noch etwas sagen wollte, und sie hoffte, er möge nicht auf das zu sprechen kommen, was zwischen ihnen gelaufen war. Endlich nickte er langsam und lächelte. »Es ist nett, dass du mich gefragt hast, Carolyn. Und ich freue mich sehr, dich wiederzusehen, auch wenn du mich nicht zurückrufst.«

»Und?«, fragte sie, seine Bemerkung ignorierend. »Wirst du uns helfen?«

Er nickte wieder. »Ja, ich glaube, das geht. Es ist etwas unglücklich, dass die Sache so schnell an die Presse gekommen ist und dass der Informant anscheinend so gut Bescheid weiß. Aber letzten Endes kann das für uns auch von Vorteil sein.«

»Inwiefern?«

»Weil uns das Zeit gibt. Die Schlange wird für eine Weile unter einen Stein kriechen. So schnell wird sich keine errötende Jungfrau mehr finden, die mit ihm vor den Altar treten will, oder? Wann kann ich die Akten sehen?«

»Ich werde dir sofort Kopien schicken lassen.« Sie notierte ihre Adresse in Barnes auf der Rückseite einer Visitenkarte und reichte sie ihm. »Da arbeite ich im Moment.«

Sie stand auf, und er legte ihr eine Hand auf den Arm. »Du musst doch nicht schon weg, oder? Bleib noch und trink aus.«

Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Ich muss los. Die fragen sich bestimmt schon, wo ich stecke. Wir sehen uns morgen früh, um acht in meinem Büro, okay?«

Er erwiderte ihr Lächeln, obwohl er enttäuscht aussah, und salutierte zum Scherz.

»Ay, ay, Ma’am. Ganz wie Sie wünschen. Wie immer.«

 

Früh am nächsten Morgen war Tartaglia auf dem Weg zu seinem Büro, das er sich wieder mit DI Gary Jones teilte. Beim Deli um die Ecke hatte er ein Schinkensandwich und einen Becher guten, starken Cappuccino erstanden und freute sich darauf, sich beides in Ruhe am Schreibtisch einzuverleiben, bevor die Morgenbesprechung anfing. Jones würde bis Mittag unterwegs sein, sodass er das Büro zur Abwechslung mal für sich hatte. Aus Clarkes Büro hörte er Stimmen und Gelächter. Die Tür stand halb offen, und er sah Steele am Schreibtisch sitzen und mit jemandem reden, den er nicht sehen konnte. Als er vorbeiging, drehte Steele sich zu ihm und sah ihn an.

»Mark, da sind Sie ja. Könnten Sie kurz hereinkommen?«

Tartaglia stieß die Tür auf sah einen alten Bekannten in teuer aussehendem Anzug lässig neben Steele an der Fensterbank lehnen. Der Mann begrüßte ihn mit breitem Grinsen.

»Hallo, Mark. Wie geht’s, wie steht’s?«

Scheiße. Dr. Patrick Kennedy. Der Psychologe, der um ein Haar den Barton-Fall versaut hätte. Misstrauisch blieb Tartaglia im Türrahmen stehen und wartete, dass Steele etwas sagte.

»Patrick hat mir gerade erzählt, dass Sie schon einmal gemeinsam an einem Fall gearbeitet haben.«

Kennedy grinste noch breiter. »Ja, Mark und ich sind alte Freunde.«

»Patrick wird uns auch diesmal unter die Arme greifen«, sagte Steele, offensichtlich bemerkte sie die Anspannung zwischen den beiden Männern nicht.

Tartaglia wagte nicht zu antworten, weil er seiner Reaktion nicht traute, und so sah er Kennedy nur schweigend an. Der Mann hatte sich nicht verändert. Elegant und selbstgefällig und mit dichter Haarmähne – unanständig viel Haar für einen echten Mann, wie Clarke konstatiert hatte, der oben langsam kahl wurde -, sah er eher aus wie ein Spielshow-Moderator denn wie ein Universitätsprofessor und irgendwie fehl am Platz in Clarkes schäbigem, zerschrammtem Büro. Hatte Steele ihn selbst engagiert? Oder hatte Cornish die Entscheidung getroffen, was ihn nicht überraschen würde?

»Patrick möchte die Schauplätze sehen, an denen die Mädchen ums Leben gekommen sind«, fuhr sie fort. »Könnten Sie ihn herumfahren?«

»Eigentlich wollte ich heute Vormittag Marion Spears Familienangehörige ausfindig machen«, sagte er so sachlich wie möglich.

»Das kann jemand anders erledigen. Patrick gehört jetzt zum Team, und Sie sind der beste Mann, um ihn auf den letzten Stand zu bringen.«

»Ich habe kein Auto.« Ein schwacher Vorwand, aber ein besserer fiel ihm nicht ein.

Kennedy zog ein Schlüsselbund aus der Jacketttasche und ließ es klimpern. »Nehmen wir meinen. Ich fahre, Sie sagen mir den Weg. Unterwegs können Sie mir alles erzählen.«

 

Zunehmend ungeduldig und wütend saß Tartaglia auf dem Beifahrersitz von Kennedys altem, dunkelgrünem Morgan, der vor St. Sebastian’s parkte, wo Gemma Kramer ermordet worden war. Seit fast einer Dreiviertelstunde war Kennedy verschwunden. Dabei gab es in der Kirche nicht viel zu sehen, und Tartaglia war überzeugt, dass er das Ganze absichtlich in die Länge zog, weil er es anscheinend nötig hatte, seine Macht zu demonstrieren. Das Autoradio funktionierte nicht, die Antenne war abgebrochen, und die einzigen Kassetten, die Tartaglia finden konnte, waren Phantom der Oper und Les Misérables. Reinste Folter. Er hatte nichts besseres zu tun, als überflüssige Anrufe zu tätigen oder irgendwelche Spiele auf dem Handy zu spielen. Vielleicht hätte er mit Kennedy hineingehen sollen, aber er hatte schon mehr als genug von dessen Anwesenheit und seinen Kommentaren zum Fall.

Alles an diesem Menschen war nervtötend. Er war so dermaßen selbstsüchtig und arrogant und so gnadenlos von sich überzeugt. Als sie in Barnes vom Parkplatz gefahren waren, hatte eine Meute von Fotografen und Journalisten vor dem Tor gestanden. Statt sie zu ignorieren und einfach weiterzufahren, wie jeder denkende Mensch es getan hätte, hatte Kennedy angehalten, das Fenster heruntergekurbelt, um mit ihnen zu reden, und zu allem Überfluss noch fröhlich einem berühmten Schauspieler zugewinkt, der in der Nähe wohnte und gerade seinen Hund ausführte. Ob der Kennedy nun gekannt hatte oder nicht, die Journalisten jedenfalls waren beeindruckt gewesen. Auf die Frage, ob er als Psychologe im Bräutigam-Fall engagiert sei, hatte Kennedy geheimnisvoll gegrinst und gezwinkert und mit einem »Kein Kommentar« geantwortet, das jeder halbwegs fähige Reporter als unmissverständliches Ja interpretieren musste. Tartaglia erinnerte sich nur zu gut, wie Kennedy im Barton-Fall um Publicity gebuhlt hatte, und fragte sich, ob vielleicht er es gewesen war, der der Presse den Hinweis gegeben hatte. Wie dem auch sei, die Abendzeitungen würden voll sein von seiner Fratze. Amüsiert dachte Tartaglia daran, was Cornish, der jedwede Art von Publicity verabscheute, davon halten würde.

Die Temperaturen draußen lagen knapp über null, und Tartaglia hatte den Motor anlassen müssen, um sich warm zu halten und zu verhindern, dass die Scheiben vollständig beschlugen. Der Motor tuckerte geräuschvoll vor sich hin, weiße Rauchwolken drangen aus dem Auspuff. Dem schicken Lack und den glänzenden Chromteilen zum Trotz schien der Wagen aus dem letzten Loch zu pfeifen. Rumpelnd und stotternd hatte er die Tour zu den beiden Kirchen, in denen die anderen Mädchen ums Leben gekommen waren, hinter sich gebracht. Bei jedem Schaltvorgang gab das Getriebe ein alarmierendes Kreischen von sich, und hinter dem Parkhaus, aus dem Marion Spear zu Tode gestürzt war, hatte der Wagen beinah den Geist aufgegeben. Ohne Zweifel verbrachte das Auto viel Zeit in teuren Werkstätten, denn dass sich Kennedy die manikürten Finger unter der Motorhaube schmutzig machte, konnte Tartaglia sich nur schwer vorstellen.

Trotz des Motorengeräusches hörte er jemanden singen. Er schaute hoch und sah Kennedy über den Kirchweg auf ihn zuschlendern, er schwang seine Aktentasche vor und zurück wie ein Kind, das gerade ein neues Spielzeug geschenkt bekommen hatte.

»Gehen wir was essen. Ich bin kurz vorm Verhungern«, verkündete Kennedy gut gelaunt, als er sich ins Auto schwang und Tartaglia wie selbstverständlich die Aktentasche reichte. Er ließ sich in den ledernen Schalensitz gleiten und legte den ersten Gang ein. Als er losfahren wollte, machte der Wagen einen Satz nach vorn und ging aus.

Kennedy stöhnte. »Sie ist ein klein wenig launisch wie alle Frauen.«

Fassungslos starrte Tartaglia ihn an. »Sie?«

Kennedy tätschelte das Lenkrad und drehte grinsend den Schlüssel um. »Daisy, mein Auto. Mark, das ist Daisy«, sagte er mit ausholender Geste in Richtung der ratternden Motorhaube, als müsse er sie förmlich vorstellen.

Tartaglia schloss für einen kurzen Moment die Augen und unterdrückte ein Stöhnen. »Wir sollten nach Barnes zurückfahren«, sagte er und versuchte, seinen beißenden Hunger zu ignorieren. Es war kurz vor zwei, und er hatte seit dem frühen Morgen nichts mehr gegessen, doch er wollte lieber sterben vor Hunger, als noch eine Stunde in Kennedys Gesellschaft zu verbringen.

»Ich muss etwas essen«, entgegnete Kennedy mit Nachdruck, als käme es gar nicht in die Tüte, mal eine Mahlzeit ausfallen zu lassen. »Carolyn wird sicher Verständnis haben, wenn wir nicht sofort zurückkommen. Ich kenne eine nette kleine Tapas-Bar hier um die Ecke. Geht auf meine Spesenrechnung«, fügte er hinzu, als wäre das Grund genug. Er legte den Gang wieder ein, und der Wagen rumpelte vom Bürgersteig.

Carolyn. Es war nicht das erste Mal, dass Kennedy ihren Vornamen fallen ließ, und Tartaglia hatte den Eindruck, dass er das sehr bewusst tat. Auch Steele hatte Kennedy beim Vornamen angeredet, offensichtlich kannten die beiden sich recht gut, was Tartaglia schon den ganzen Morgen zunehmend geärgert hatte.

Die Tapas-Bar lag in einer kleinen Geschäftszeile gegenüber dem Ealing Green. Offensichtlich war Kennedy ein gern gesehener Gast, denn der spanische Wirt begrüßte ihn wie einen lang vermissten Freund und spendierte ihnen ein Getränk auf Kosten des Hauses. Tartaglia kam sich ungehobelt vor, als er auf einem Glas Leitungswasser bestand, während sich Kennedy ein Jumboglas Hauswein, einen Rioja, geben ließ. Tartaglia hatte nichts gegen einen Wein zum Mittagessen, aber er hatte nicht vor, locker zu werden und mit Kennedy auf fröhlich zu machen. Während sie auf ihre gemischten Tapas warteten, tastete Tartaglia seine Taschen nach den Zigaretten ab, er wollte sich beruhigen und die Stille überspielen. Als er das Feuerzeug und die Marlboro Red herauszog, schüttelte Kennedy den Kopf und zeigte lächelnd auf das kleine »Rauchen verboten«-Schild, das direkt hinter Tartaglia an der Wand hing. Innerlich kochend, steckte er die Schachtel wieder ein und nahm einen großen Schluck Wasser. Das Verbot überraschte ihn, schließlich war der Spanier gemeinhin für seine Liebe zu gutem, kräftigem Tabak zu jeder Tages- und Nachtzeit bekannt. Aber Puritaner gab es eben in jedem Volk. Bald würde es überall so sein, wenn erst das Rauchverbot in Kraft trat. Für scheinheilige Schleimer wie Kennedy bestimmt ein großer Tag.

»Wollen Sie gar nicht wissen, was ich denke?«, fragte Kennedy.

»Natürlich«, sagte Tartaglia so freundlich wie möglich. Es sprach nichts dagegen, sich seine Meinung anzuhören. Bei ihrer Rückkehr nach Barnes würde Kennedy Steele ohnehin des Langen und Breiten von seinen Erkenntnissen berichten, und es war gut, vorbereitet zu sein. »Aber ich weiß doch, dass die Fachleute sich gern Zeit lassen und alles sorgfältig durchdenken, bevor sie eine Meinung abgeben.«

Kennedy lehnte sich lässig zurück. »Klar. Bisher habe ich ja nur ganz wenige Daten. Aber ein paar spontane Kommentare könnte ich Ihnen schon geben... Vielleicht hilft Ihnen das ja weiter. Ich war die ganze Nacht auf und habe die Akten gelesen, äußerst faszinierende Geschichte.« Bedeutungsvoll zog er die Augenbrauen in die Höhe, als wollte er gern noch einmal gebeten werden.

Tartaglia riss sich zusammen. »Also, was haben Sie herausgefunden?«

Kennedy atmete tief ein und schwieg einen Moment, als müsste er über die Antwort erst noch nachdenken. Dieses Gehabe hatte Tartaglia noch vom letzten Mal in Erinnerung. Schon damals hatte er es als aufgesetzt empfunden, und auch jetzt kam es ihm nicht echt vor, aber er verkniff sich einen Kommentar. Schließlich lehnte Kennedy sich vor, platzierte die Ellbogen auf der Tischplatte und faltete die Hände. »Nun, die Tatorte, die Kirchen, sind besonders aufschlussreich.«

»Und das Parkhaus?«

Kennedy schüttelte den Kopf. »Das können wir vergessen, glaube ich. Das passt vorn und hinten nicht ins Bild.«

»Aber Marion Spear ist wie die anderen zu Tode gestürzt, und das Parkhaus ist nicht weit von der Kirche, in der Gemma Kramer gestorben ist. Da lohnt es sich doch, genauer hinzusehen.«

»Wozu?«, fragte Kennedy achselzuckend.

»Ich hatte gehofft, dass Sie mir das sagen würden, Dr. Kennedy. Sie sind hier der mit der Fantasie.«

Kennedy lächelte. »Mit dem psychologischen Sachverstand, meinen Sie. Denken Sie nur an Aschenputtel. Wenn der Schuh nicht passt, passt er nicht, da kann man machen, was man will.«

Tartaglia schaute weg und widerstand dem Bedürfnis, ihn zu schlagen. Dennoch gab ihm der Umstand, dass Kennedy es kategorisch ablehnte, sich mit Marion Spears Tod zu befassen, neue Hoffnung. Kennedy hatte sich schon damals geirrt, und die Chancen standen gut, dass er sich auch dieses Mal irrte. Schon bevor er Kennedys Meinung gehört hatte, hatte Tartaglia beschlossen, sich weiter mit ihr zu befassen, solange es keine guten Gründe gab, sie von der Liste zu streichen. Er hatte die Telefonnummer ihrer Mutter bekommen, und er würde sie anrufen, sobald er wieder im Büro war, egal, was Kennedy dazu sagte. Er hoffte nur, dass Kennedy ihm nicht über Steele Steine in den Weg legte.

»Ich glaube dennoch, wir sollten das weiterverfolgen«, sagte er ruhig und sah Kennedy in die Augen. »Das ist alles.«

Kennedy schüttelte den Kopf. »Der Deckel passt nicht auf den Topf. Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit.«

Wieder schaute Tartaglia weg und beobachtete den Wirt, der anscheinend gerade ihr Essen aus dem Speiseaufzug holte. Entspann dich und hör zu, keine Diskussionen, sagte Tartaglia sich, als der Wirt mit den Tapas-Tellern zu ihnen kam. Die Sache war es nicht wert, den dritten Weltkrieg heraufzubeschwören.

»Konzentrieren wir uns auf die drei Opfer, von denen wir mit Sicherheit wissen«, sagte Kennedy und lud sich Schinken und mehr als seinen Anteil Tintenfisch in Tomatensoße auf den Teller, ohne auf Tartaglia zu warten. Er steckte sich eine Gabel voll in den Mund und verkündete, der Tintenfisch sei köstlich. »Die Tatsache, dass sie alle in einer Kirche gestorben sind, ist für unseren Mörder von besonderer Bedeutung. Nennen wir ihn Tom, auch wenn das natürlich nicht sein richtiger Name ist.« Er stopfte sich noch mehr Tintenfisch in den Mund.

»Meinen Sie nicht, dass das nur ein Teil der Inszenierung ist; dass er die Mädchen damit anlockt, um sie glauben zu machen, dass er eine Art religiöser Zeremonie mit ihnen vollziehen will?«

Kennedy schüttelte den Kopf und versuchte mit vollem Mund zu sprechen. »Nein. Ich glaube... tatsächlich... das hat für ihn eine besondere Bedeutung … so etwas wie ein Stinkefinger an die Kirche und das Establishment. Ich bin sicher, dass er religiös erzogen wurde, und ich glaube, gerade die Blasphemie macht ihn an. Eine Art persönlicher Witz.«

Tartaglia selbst hatte die Theorie, dass Tom die Kirchen gewählt hatte, um die Mädchen in falscher Sicherheit zu wiegen, aber Kennedys Meinung war interessant und durchaus plausibel. Er tat sich Garnelen in Knoblauch auf den Teller und wartete, dass Kennedy weiterredete.

»Wir haben drei Mädchen, alle ungefähr im gleichen Alter«, sagte Kennedy zwischen zwei Bissen. »Wir müssen uns die Frage stellen, warum sucht er sich gerade die aus? Was macht sie verwundbar? Warum fallen sie ihm zum Opfer?«

Tartaglia zuckte mit den Schultern und nahm ein paar kleine Scheiben Schinken und Oliven. »Sagen Sie’s mir.«

Kennedy schwieg einen Moment, als müsse er seine Theorie noch in Worte fassen. »Natürlich geht es um Sex. Um Dominanz und Kontrolle. Diese armen kleinen Mäuschen sind leichte Beute. Bestimmt glaubt er, dass sie ihr Schicksal verdient haben. Obwohl er sie nicht tatsächlich sexuell missbraucht, sie zu töten, sie sterben zu sehen, ist sein Ersatz. Vielleicht kommt er dabei sogar zum Orgasmus, obwohl ich vermuten würde, dass er impotent ist.«

»Am Tatort wurden keine Spermaspuren gefunden.«

»Das muss nichts bedeuten. Ob er sich nun einen runterholt oder nicht, es geht auf jeden Fall um Sex. Er ist wie die Perversen, die sich Snuff-Movies ansehen. Nur dass er es live erleben will. Und jetzt, wo er auf den Geschmack gekommen ist, will er mehr, und wahrscheinlich wird er seine kleine Fantasie weiterentwickeln und sein Vorgehen perfektionieren. Natürlich hält er sich für so clever, nicht gefasst zu werden.«

»Wirklich?«, bemerkte Tartaglia trocken und kostete von dem wenigen Schinken, den Kennedy übrig gelassen hatte. Kennedy gab die üblichen Serienmörder-Klischees von sich, die man in jeder Bahnhofsbuchhandlung nachlesen konnte.

»Und er ist verdammt mutig«, sagte Kennedy und stieß mit dem Messer in die Luft. »Das muss ich ihm lassen. Er geht ein großes Risiko ein, bei der Tat ertappt zu werden, aber wahrscheinlich erhöht das nur den Kick. Er ist ein überaus organisierter Mensch, ruhig und methodisch bei allem, was er tut. Er plant die Morde bis ins letzte Detail. Und er ist ein guter Rhetoriker und extrem belesen, das wissen wir aus den Mails. Er trifft für jedes Mädchen genau den richtigen Ton.«

Ärgerlicherweise musste Tartaglia ihm schon wieder zustimmen, auch wenn er sich lieber schlagen lassen würde, als das zuzugeben. »Wahrscheinlich hat er eine gute Ausbildung genossen. Aber wie soll uns das helfen, ihn zu finden? Was ist mit seinem Alter, seinem Umfeld, mit prägenden Erlebnissen, der Schuhgröße und der Innenbeinlänge? So etwas wisst ihr Psychologen doch sonst immer. Was sehen Sie in Ihrer Kristallkugel?« »Kein Grund, spöttisch zu werden, Mark. Sie und ich sind alte Freunde. Wir können uns beide rühmen, Michael Barton gefasst zu haben.«

Ungläubig schüttelte Tartaglia den Kopf. »Sie meinen wirklich, das könnten Sie sich anrechnen?«

»Aber selbstverständlich«, antwortete Kennedy mit verlogenem Lächeln und wischte sich mit der Serviette eine Spur Tomatensoße von den Lippen. »Ich weiß, wir hatten unsere kleinen Differenzen, aber wir waren beide im Siegerteam, das die Kröte gefangen hat.« Er bemerkte Tartaglias Gesichtsausdruck und fügte hinzu: »Wie auch immer, verschwenden wir nicht unsere Energie darauf, in der Vergangenheit herumzuwühlen. Was diesen Fall angeht, brauche ich noch etwas Zeit für ein vollständiges Profil von Tom. Aber wir haben es mit einem ganz anderen Typ Mensch zu tun als bei Barton. Unser Tom ist ein klassischer Psychopath.«

Tartaglia seufzte. »Ja, ja. Er verspürt keinerlei Reue oder Mitgefühl mit den Opfern. Sie sind nur Mittel zum Zweck, und er hat kein Gewissen. Erzählen Sie mir etwas, das ich nicht weiß.«

Kennedy rang sich ein nachsichtiges Lächeln ab, er sah aus wie ein Lehrer, der es mit einem schwierigen Schüler zu tun hatte. »Nun, den Mails nach zu urteilen würde ich sagen, er war auf dem Gymnasium oder auf einer Privatschule. Das sollte Ihnen helfen, die Suche einzugrenzen, wenn Sie irgendwann ein paar Verdächtige gefunden haben.«

»Interessante Theorie«, sagte Tartaglia trocken. Er aß den letzten Rest Schinken, tat sich Limabohnensalat auf und versuchte, Kennedy aus seinem Bewusstsein auszublenden. Er bereute es, sich nicht ein Glas Wein gegönnt zu haben, um den Schmerz zu betäuben.

»Nun, Sie sind doch immer knapp besetzt, stimmt’s?«, fuhr Kennedy hartnäckig fort. »Nach Carolyns Auftritt bei Crimewatch heute Abend werden Sie mit Hinweisen überflutet werden. Sie wissen doch, wie das ist. Zu viele Informationen, die meisten davon unnütz, und Sie haben nicht genug Leute, und der Tag nicht genug Stunden. Sie werden sich auf eine Sache konzentrieren müssen. Und ich sage Ihnen, verschwenden Sie nicht Ihre Zeit mit der Parkhaus-Frau.« Mit wissendem Grinsen hob er den Zeigefinger. »Ich kenne Sie. Sie haben sie noch nicht aufgegeben, stimmt’s? Bleiben Sie bei den drei Mädchen und finden Sie heraus, was sie gemeinsam haben, wie Tom auf sie gestoßen ist.«

»Wir sind dabei«, sagte Tartaglia, kratzte die letzten Bohnen vom Teller und beschloss, sich von Kennedy nicht weiter reizen zu lassen.

»Es muss da Überschneidungen geben«, sagte Kennedy nachdrücklich. Er kippte den Rest Wein und schwenkte das leere Glas durch die Luft, bis der Wirt auf ihn aufmerksam wurde. »Sicher, dass Sie keinen wollen?«, fragte er Tartaglia, als der Wirt mit der Flasche kam.

Tartaglia schüttelte den Kopf. »Und Sie sollten auch nicht mehr. Sie müssen noch fahren.«

»Immer locker, Mark. Einer mehr kann doch nicht schaden. Ich bin ein großer Junge, ich kann das vertragen.« Kennedy klopfte sich zufrieden auf die Brust und sah zu, wie der Wirt ihm bis zum Rand nachschenkte.

Als er wieder gegangen war, konnte Tartaglia sich die Frage nicht länger verkneifen. »Sie sind sich doch darüber im Klaren, dass Tom es noch mal versuchen wird, oder? Ich bin sicher, dass er schon mehrere Kandidatinnen im Visier hat.«

»Moment, Moment«, sagte Kennedy und kippte sich die letzten Überreste aus den kleinen Tapas-Schälchen auf den Teller. »Welches Mädchen bei klarem Verstand würde denn jetzt noch auf ihn hereinfallen, wo alle Zeitungen über ihn schreiben?«

Tartaglia ließ Messer und Gabel auf den Teller klirren. »Aber sie sind ja eben nicht bei klarem Verstand. Deshalb sind sie ja so leicht zu ködern.«

»Er ist aufgeflogen. Kein Mensch wird sich mehr auf den Schmu vom gemeinsamen Selbstmord einlassen.«

»Was glauben Sie, was er jetzt machen wird? Die Sache an den Nagel hängen und wieder arbeiten gehen? Er ist ein Chamäleon. Er wird sich anpassen. Tom hat Gefallen gefunden am Töten. Er muss das Verlangen befriedigen, auch wenn er jetzt gezwungen ist, sich ein anderes Spiel auszudenken.«

»Aber wir wissen ja, dass die meisten Serienmörder Gewohnheitstiere sind.«

»Dieser Mann ist schlauer als die meisten, vergessen Sie das nicht. Diese junge Mädchen sind ein Kinderspiel für ihn, viel zu einfach. Er wird sich schon bald eine größere Herausforderung suchen. Und der Pressewirbel spornt ihn vielleicht noch an.«

»Wenn Sie Recht haben, gibt uns das eine Chance. Vielleicht versaubeutelt er es.«

»Hoffen wir’s. Ich fürchte nur, dass wir auf die Antwort nicht lange werden warten müssen.«
  



Zwölf
 

Lächelnd starrte Tom auf den Bildschirm. Detective Chief Inspector Carolyn Steele machte ihre Sache gut, beim Zeugenaufruf traf sie mit ihrer rauchigen Stimme genau den richtigen Ton zwischen Ernst und Betroffenheit. Dumm nur, dass sie diesen kastenförmigen Blazer und die schlichte weiße Bluse trug. Nicht sehr vorteilhaft. Wahrscheinlich glaubte sie, damit seriöser auszusehen, aber wenn sie das wollte, hätte sie eine Uniform anziehen sollen. Frauen in Uniform konnten verdammt sexy sein. Einen Augenblick lang sah er Carolyn vor sich, wie sie sich zu Musik im Hintergrund langsam die Bluse aufknöpfte und sich bis auf Strümpfe und Strapse, einen knappen schwarzen BH und einen Tanga auszog.

Er musste an einen Junggesellenabschied zurückdenken, an dem er vor ein paar Jahren teilgenommen hatte, mit drei Stripperinnen in Polizeiuniform mit Handschellen und Schlagstöcken, zwei blondierte und eine brünette, drei abgewrackte Schachteln, die ihre besten Jahre längst hinter sich hatten. Nachdem sie sich unter unkritischem, versoffenem Applaus ausgezogen hatten, war die Brünette schnurstracks auf ihn losgesteuert, hatte sich mit ihrem übel riechenden, schweißnassen Körper auf seinem Schoß niedergelassen und ihn gefragt, ob er eine Spezialbehandlung wolle. Sie hatte ihn an den Stuhl fesseln wollen, aber er hatte ihr eine gescheuert und sie weggestoßen, sodass sie zu Boden fiel. Sie landete auf dem Gesicht und blutete, fing hysterisch an zu schreien und drohte, die Bullen zu rufen. Alles brüllte vor Gelächter, auch die anderen Nutten. Aber am Ende hatte er der Schlampe ein erschütternd großes Trinkgeld geben müssen, damit sie endlich Ruhe gab. Den Gestank ihres billigen Parfums hatte er noch Tage später in der Nase gehabt.

Carolyn Steele hingegen hatte nichts Billiges an sich. Sie hatte Klasse, genau der Typ Frau, der ihm gefiel. Ihr glattes schwarzes Haar passte wunderbar zu ihrem runden Gesicht, und die Maskenbildnerin hatte ganze Arbeit geleistet, Steele sah aus wie Fiona Bruce. Besser sogar.

Cut zu einer Rekonstruktion des Tatorts. Ein junges Mädchen, die Gemma Kramer darstellen sollte, stand mit einem Mann im dunklen Mantel vor St. Sebastian’s. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass er das sein sollte. Was für ein Witz. Während das Mädchen durchaus eine entfernte Ähnlichkeit mit Gemma aufwies, sah der Mann ihm nicht im Geringsten ähnlich. Falsche Frisur, falsche Kleidung, falsche Figur. Sogar seine Körpersprache war falsch, als er mit Gemma redete und sich vorbeugte, um sie zu küssen, als hätte er Spaß daran. Die blöden Bullen lagen mal wieder meilenweit daneben. Konnten die denn nichts richtig machen? Dabei kam es doch auf jedes Detail an. Die Details waren das, was zählte.

Die Kamera zoomte zurück, und die ganze Kirche war zu sehen. Genau wie er sie in Erinnerung hatte, auch wenn er sich nie die Mühe gemacht hatte, sie aus diesem Blickwinkel zu betrachten. Dann erschien ein Portraitfoto von Gemma auf dem Bildschirm. Sie trug ihre Schuluniform und sah noch jünger aus, als er sie in Erinnerung hatte. Bei ihrem Anblick durchfuhr ihn ein freudiger Schauder, und er fühlte sich in die Kirche zurückversetzt. Er schloss die Augen und versuchte den Sprecher auszublenden, sich zu konzentrieren. Was würde er dafür geben, jeden kostbaren Moment noch einmal erleben zu dürfen. Er konnte die echte Gemma aus Fleisch und Blut so deutlich vor sich sehen, dass er sie fast berühren, sie riechen konnte. Das lange braune Haar, der feine Flaum auf den Wangen, die cremeweiße Haut mit den Sommersprossen. Bald würde sie verblassen, die Einzelheiten würden verschwimmen, ausbleichen wie ein altes Foto, bis sie ihm nicht mehr von Nutzen war. Er würde sie ersetzen müssen, genau wie die anderen. Aber im Moment war sie noch frisch. Mit ihren hellblauen Augen sah sie ihn an und streckte ihm die Hand entgegen, lockte ihn weiter. Er lächelte, und dieses Mal erwiderte sie sein Lächeln. Sie wollte es genauso sehr wie er, die kleine Schlampe. Er nahm ihre Hand, spürte, wie kalt sie war, aber sie lächelte noch immer ihr verführerisches Lächeln. Als er sie langsam in die dunkle Kirche zog, spürte er wieder das Rauschen seines Blutes.
  



Dreizehn
 

Donovan blieb vor Tartaglias Wohnung in Shepherd’s Bush stehen und stellte den Motor ab. Sie war den ganzen Tag unterwegs gewesen und hatte kaum einen Fuß ins Büro gesetzt. Tartaglia hatte sie nur kurz gesehen, als er nach seiner Tour mit Kennedy die Treppen hochkam, während sie gerade auf dem Weg nach unten gewesen war, um einem Hinweis nachzugehen, der sich wieder einmal als nutzlos erwiesen hatte. Sie hatten auf dem Treppenabsatz kurz Halt gemacht, er hatte in groben Zügen beschrieben, wie es mit Kennedy gelaufen war, und sie hatten sich nach Feierabend auf einen Wein in seiner Wohnung verabredet, wo sie sich in Ruhe unterhalten konnten.

Bei den Ermittlungen zum Fall Barton war sie noch nicht in Clarkes Team gewesen, dennoch war sie mit Tartaglia einer Meinung: Kennedy machte einen überaus selbstgefälligen Eindruck. Irgendwie schaffte er es, allen das Gefühl zu vermitteln, eine Berühmtheit in ihrer Mitte zu haben, und besonders Yvette Dickenson schien tief beeindruckt und hatte Kennedy gebeten, sein neuestes Buch über Kriminalpsychologie für sie zu signieren. Er hatte die Huldigung entgegengenommen, als stünde sie ihm zu, seine strahlend weißen Zähne gezeigt und mit großen, schnörkeligen Buchstaben eine Widmung hingekritzelt, während Yvette ihn anhimmelte wie eine Teenagerin, und das in ihrem Zustand. Ekelerregend. Kennedy jedoch schien die Aufregung, die er verursachte, gar nicht zu bemerken, seine ganze Aufmerksamkeit galt Steele. Was für eine Beziehung die beiden genau zueinander hatten, war für Donovan nicht zu erkennen, aber sie war sich sicher, dass sie über das rein Berufliche hinausging, auch wenn Steele ihn eher wie einen alten Freund denn wie einen Liebhaber behandelte. Vielleicht hatte sie gar nicht gemerkt, wie Kennedy sie ansah. Oder vielleicht war sie nicht an ihm interessiert. Auf jeden Fall lohnte es sich, die beiden im Auge zu behalten.

Durch den Spalt über der Jalousie in Tartaglias Wohnzimmer schien Licht, aber niemand reagierte auf ihr Klingeln. Als sie seine Festnetznummer anrief, sprang der Anrufbeantworter an. Vielleicht rechnete er nicht mehr mit ihr, oder er war zum Milchkaufen oder auf ein schnelles Bier ausgegangen. Aber sie war sicher, dass er zurückkommen würde. Er war nicht der Typ, der eine Verabredung vergaß. Es hatte angefangen zu Nieseln, und sie stieg wieder in den Wagen und ließ den Motor an, um nicht frieren zu müssen. Sie wartete und beobachtete die Straße.

Bei ihrer Begegnung heute Nachmittag hatte Tartaglia gereizter gewirkt als üblich. Ohne Zweifel hatten die Stunden, die er mit Kennedy verbracht hatte, dazu ihren Beitrag geleistet. Aber sie wusste, dass noch mehr dahintersteckte. Alle spürten die Anspannung zwischen ihm und Steele, die Atmosphäre im Büro war unangenehm und drückend wie vor einem Gewitter. Beide gaben sich die allergrößte Mühe, höflich zu sein, jeder war übertrieben um den anderen bemüht, dennoch erinnerten sie Donovan an zwei Hunde, die sich mit gesträubtem Fell gegenseitig beschnuppern und es auf einen Kampf anlegen. Für Tartaglia konnte sie nur hoffen, dass er sein Temperament unter Kontrolle hielt und keine Dummheit beging.

Das alles war Cornishs Schuld, und sie konnte es Tartaglia nicht verübeln, dass er sauer war – keiner tat das, schon gar nicht die Leute aus seinem Team. Es wäre nicht nötig gewesen, Steele hereinzuholen. Aber Cornish war zu feige, selbst die Verantwortung zu übernehmen und Tartaglia die Ermittlungen zu überlassen. Cornishs Motto war Selbsterhaltung, und so hatte er dafür gesorgt, dass Steele den Kopf hinhalten musste, und nicht er. Wenn sie den Mörder fand, würde er die Lorbeeren einheimsen, wenn nicht, würde er sich aus der Affäre ziehen, und alle Welt würde ihr die Schuld geben. Donovan fragte sich, ob Steele sich darüber im Klaren war, ob sie bei der Sache eine Wahl gehabt hatte.

Sie wartete noch ein paar Minuten und wollte gerade einen Zettel hinterlassen und wegfahren, als Tartaglia am Ende der Straße um die Ecke gejoggt kam und unter einer Straßenlaterne auftauchte. Sie stieg aus dem Wagen, schloss ab und spannte den Regenschirm auf, während er gemächlich auf sie zutrottete. Als er sie erkannte, winkte er.

»Gut, dass ich spät dran war«, sagte sie, als er schnaufend näherkam. Sein Haar war klatschnass, das Wasser lief ihm übers Gesicht, er trug eine kurze Laufhose, Turnschuhe und ein weißes T-Shirt, das ihm am Körper klebte. Gott, er sah umwerfend aus, selbst in dem Aufzug, dachte sie und hoffte, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte.

»Tut mir leid«, keuchte er zwischen zwei tiefen Atemzügen, strich sich das Haar aus dem Gesicht und streckte die Beine. »Ich dachte, du wärst aufgehalten worden, da bin ich laufen gegangen. Macht den Kopf frei.«

Sie folgte ihm zur Haustür. »Wäre es nicht besser, mit dem Rauchen aufzuhören?«

Noch immer außer Atem, drehte er sich grinsend zu ihr um. »Wie du, oder was? Ich habe dich heute Morgen auf dem Parkplatz rauchen sehen. Hattest du nicht aufgehört?«

»Bitte nicht schimpfen. Ich brauch‘das im Moment. Hier, ich hab dir was mitgebracht.«

»Was denn?«, fragte er und betrachtete die Plastiktüte in ihrer Hand, während er in der Hosentasche nach dem Hausschlüssel kramte.

»Ein Video von Crimewatch. Ich bin noch kurz zu Hause vorbeigefahren. Ich dachte, du würdest es dir vielleicht gern ansehen, auch wenn du heute Nachmittag etwas anderes gesagt hast.«

Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu und ging ins Haus. »Genau das, was ich mir immer gewünscht habe.« Er schloss die Tür zu seiner Wohnung auf und ließ sie vorgehen.

»Steele hat das ziemlich gut gemacht. Kommt echt gut rüber.«

»Hoffen wir, dass etwas Vernünftiges dabei herauskommt«, sagte er und schloss die Tür hinter sich. »Ich gehe kurz duschen. Wenn das Telefon klingelt, geh bitte ran, ja? Es könnte Sally-Anne sein.«

»Gibt’s was Neues?«

»Entschuldige, das hätte ich dir längst erzählen sollen. Sie hat mich vor ein paar Stunden angerufen, um mir zu sagen, dass Trevor wieder bei Bewusstsein ist.«

»Gott sei Dank«, sagte sie und spürte eine Welle der Erleichterung. »Sehr gute Neuigkeiten.«

Er grinste sie an. »Und weißt du was? Sally-Anne hat ihm in voller Lautstärke Eminem vorgespielt, und nach zehn Minuten hat er die Augen aufgemacht.«

Sie lachte und versuchte, sich die Szene vorzustellen. »Typisch Trevor. Hat er sie angeschrien, dass sie es ausmachen soll?«

»Wahrscheinlich. Das ist so ungefähr der einzige Lichtblick in den ganzen beschissenen letzten vierundzwanzig Stunden. Sally-Anne meinte, sie ruft mich noch mal an, wenn sie in Erfahrung gebracht hat, wann ich ihn besuchen kann.« Er deutete vage in Richtung Sofa. »Mach dir Musik an und fühl dich wie zu Hause. Im Kühlschrank müsste noch ein offener Weißwein stehen, oder Rotwein im Regal neben der Spüle. Ich brauch nicht lange. Vielleicht können wir uns was zu essen bestellen. Ich bin am verhungern.«

Donovan legte die Tüte auf den Couchtisch aus Chrom und Glas, zog den Mantel aus und ging in die Küche, wo sie im Kühlschrank eine offene Flasche italienischen Gavi fand. Sie schenkte sich ein Glas ein und ging zurück ins Wohnzimmer, nahm Tartaglias ungewöhnliche Musiksammlung in Augenschein, die von obskuren italienischen Opern bis zu Hip-Hop reichte, und entschied sich für eine alte Moby-CD. Sie schob sie in den CD-Player und ließ sich in dem bequemen Ledersessel vor dem Fenster nieder.

Sie kam langsam zur Ruhe und sah sich im Zimmer um, auf der Suche nach einem klitzekleinen Hinweis auf die Anwesenheit eines weiblichen Wesens. Die Szene in Dr. Blakes Büro ging ihr nicht aus dem Kopf. Aber da war nichts Verräterisches. Überhaupt keine Anzeichen für irgendetwas Interessantes. Die Wohnung war wie immer akkurat aufgeräumt, sie hatte nichts von dem üblichen, unbewussten oder bewussten Durcheinander, das sie von anderen männlichen Kollegen oder Freunden kannte. Alles hatte seinen Platz und seine Funktion, von den langen alphabetisch sortierten Reihen der DVDs, CDs und Bücher in den Regalen bis zu den ordentlich arrangierten Gläsern, Tellern und Tassen, Getränken und Kochzutaten auf den Küchenborden. Verglichen mit dem übervollen, wohnlichen Heim, das sie mit ihrer Schwester teilte, herrschte in Tartaglias Wohnung Krankenhausatmosphäre. Keine Familienfotos, kein persönlicher Schnickschnack, kein sentimentaler Krimskrams, wie man ihn aus dem Urlaub mitbrachte oder zu Ehren einer besonderen Freundschaft aufbewahrte. So wie sie ihn kannte, lag das nicht daran, dass ihm nicht an einem echten Zuhause gelegen war. Es war eine bewusste Entscheidung.

Auch wenn die fehlende Unordnung ihr fremd war, mochte sie die kahlen weißen Wände und das große Schwarzweißfoto über dem Kamin. Das einzige Bild im ganzen Zimmer. Mit dem Glas in der Hand stand sie auf, um es sich genauer anzusehen. Es war schlicht, aber wirkungsvoll. Eine junge Frau schlenderte über eine sonnenbeschienene, kopfsteingepflasterte Straße und strich sich eine dunkle Haarlocke aus dem Gesicht. Sie wirkte nachdenklich und schien nicht zu merken, dass sie fotografiert wurde. Hinter ihr ein hoher Torbogen, darüber in großen Neonlettern der Name »Bar Toto«, an der Seite war ein Schriftzug, vermutlich auf Latein, in die Mauer gemeißelt. Der Kleidung und den Schuhen der Frau nach zu urteilen, stammte das Foto aus den späten Fünfziger- oder frühen Sechzigerjahren. Es erinnerte Donovan an La Dolce Vita, den einzigen italienischen Film, den sie je gesehen hatte. Abgesehen davon, dass es irgendwo in Italien aufgenommen worden war, hatte sie keine Ahnung, warum Tartaglia es ausgewählt hatte, auch wenn es ein faszinierendes Foto war.

Während sie das Bild betrachtete, in die Szenerie eintauchte und sich eine Geschichte dazu ausdachte, klingelte das Telefon. Sie nahm ab und hoffte, Sally-Annes Stimme zu hören.

»Ist Mark da?«, fragte eine Frauenstimme mit leichtem schottischem Akzent.

»Er ist gerade unter der Dusche«, antwortete Donovan, und sofort war ihre Neugier geweckt. Es war definitiv nicht Fiona Blake.

Stille. »Wird es länger dauern?«

»Das weiß ich nicht. Er war joggen. Ich bin Sam Donovan, wir arbeiten zusammen«, sagte sie. Etwas in der Stimme der Frau hatte sie veranlasst, sich zu rechtfertigen.

»Ah.« Die Frau klang ein klein wenig enttäuscht. »Ich bin Nicoletta, seine Schwester. Könnten Sie ihm ausrichten, dass ich angerufen habe und dass wir ihn am Sonntag zum Mittagessen erwarten? Sagen Sie ihm: keine Diskussionen. John und die Kinder wollen ihn sehen, und Elisa und Gianni und ein paar Freunde werden auch da sein. Es ist alles arrangiert.«

Sie fragte sich, wie Tartaglia auf eine solche Anordnung reagieren würde, und hatte gerade aufgelegt, als er ins Zimmer kam, barfuß, in Jeans und einem lockeren Pullover mit weitem Ausschnitt, und sich energisch die Haare trocken rubbelte. Donovan gab die Nachricht weiter.

»Scheiße«, sagte er und warf das Handtuch in den kleinen Flur, der zum Rest der Wohnung führte. »Ich bin jetzt schon seit fast drei Jahren bei der Mordkommission, aber egal, was ich sage, Nicoletta begreift es nicht. Der Fall geht ihr am Arsch vorbei. Der Sonntag ist heilig, und nichts ist wichtiger als ein Familientreffen, auch keine Toten in irgendwelchen Leichenschauhäusern. Ich brauche was zu trinken.«

Er ging in die Küche und kam mit einer Flasche Rotwein und einem großen, vollen Glas zurück. Er ließ sich in der Mitte des Sofas nieder und atmete geräuschvoll aus, während er die nackten Füße auf den Couchtisch stellte. »Gott, was für ein Scheißtag. Es kommt noch soweit, dass ich von diesem Arschloch Kennedy Anweisungen entgegennehmen muss.«

Er wirkte aufgebrachter, als sie ihn seit langem gesehen hatte, die dunklen Ringe unter den Augen sahen fast wie Blutergüsse aus. Den Stoppeln auf seinem Kinn nach zu urteilen, hatte er sich seit dem frühen Morgen nicht mehr rasiert. Vielleicht brauchte er nur ein paar Nächte Schlaf, aber da standen die Aussichten in nächster Zukunft denkbar schlecht. Sie konnte nur hoffen, dass das alles war, was ihn belastete.

Sie setzte sich wieder, zog die Schuhe aus und fing an, sich die müden Füße zu massieren. »Du hast gesagt, Kennedy will nicht, dass du dich weiter mit Marion Spear beschäftigst.«

Er nickte. »Der Experte sagt, sie passt nicht ins Opferprofil. Aber mir ist scheißegal, was der redet. Ich glaube immer noch, dass es sich lohnen könnte.«

»Was macht dich da so sicher?«

»Hier und hier«, sagte er und schlug sich mit der Faust auf Herz und Bauch. »Aber ein rückgratloser Idiot wie Kennedy hat von so etwas natürlich keine Ahnung.«

Sie war erschrocken über die Wucht der Emotionen in seinen dunklen Augen. So hatte sie ihn noch nie gesehen, und sie wusste nicht genau, warum ihm die Sache so naheging. Tartaglia lag mit seinen Instinkten meistens richtig, aber der Polizist, der aus dem Bauch heraus seine Fälle löst, war ein Klischee, das eigentlich Krimis vorbehalten war. Vielleicht ließ er sich die Urteilskraft von seiner Abneigung gegen Kennedy vernebeln. »Hast du noch etwas Neues dazu?«

»Ich habe Marions Mutter ausfindig gemacht. Sie lebt noch in Leicester, Marions Heimatstadt. Sie hat mir von Marions Umfeld erzählt, auch wenn ich das meiste schon aus den Akten wusste. Offensichtlich ist Marion nach London gekommen, um hier als Immobilienmaklerin zu arbeiten, erst in Acton und später in Ealing. Am Tag ihres Todes hatte sie einem Kunden eine Wohnung gezeigt. Danach hat sie niemand mehr gesehen. Die Wohnung lag nicht weit von dem Parkhaus, aus dem sie gestürzt ist.«

»Sag nicht, wir haben einen zweiten Mr. Kipper.«

Tartaglia schüttelte den Kopf. »Der Typ ist damals vernommen und von der Liste gestrichen worden. Trotzdem würde ich gern noch mal mit ihm reden, und mit den Leuten vom Maklerbüro. Ich habe die Akten gelesen und den Eindruck gewonnen, dass die Ermittlungen damals eher oberflächlich geführt wurden. Marions Mutter hat mir erzählt, dass Marion hier nicht sehr viele Leute kannte und sich in London einsam gefühlt hat. Kurz vor ihrem Tod hat sie noch darüber nachgedacht, nach Leicester zurückzukehren.«

»Du meinst wirklich, es lohnt sich, da noch einmal zu ermitteln?«

Er nickte. »Wir tappen hier doch völlig im Dunkeln. Der Computer von Ellie Best ist komplett gelöscht worden, die einzige Verbindung zwischen ihr und den anderen ist der Ring. Heute Nachmittag haben wir die E-Mails von Laura Benedetti reinbekommen, aber erwartungsgemäß helfen die uns nicht weiter. Überraschung: Sie haben fast den gleichen Wortlaut wie die auf Gemma Kramers Computer, nur dass der Mörder sich damals Sean genannt hat und nicht Tom. Wir haben nicht die leiseste Ahnung, wie er die Mädchen kennengelernt hat oder wer er ist. Wir haben gar nichts.«

»Vielleicht wird Crimewatch uns weiterhelfen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Meistens gehen jede Menge Hinweise ein, aber bei einem komplizierten Fall wie diesem hilft uns das nicht immer weiter. Wie damals beim Barton-Fall. Nach Trevors Auftritt im Fernsehen kriegten wir haufenweise Anrufe, und es hat wahnsinnig viel Zeit gekostet, die ganzen Informationen zu durchforsten und den Hinweisen nachzugehen. Und am Ende hat keiner dazu beigetragen, Barton zu fassen.«

Langsam schlich sich Frustration bei ihr ein. »Trotzdem verstehe ich nicht, warum du Marion Spear für so wichtig hältst.«

Er nahm einen tiefen Schluck Wein, stellte das Glas auf dem Tisch ab und verschränkte müde die Arme vor dem Bauch. »Ganz einfach. Laura Benedetti muss nicht unbedingt Toms erster Versuch gewesen sein.«

»Sie ist die Erste, von der wir wissen, die ins Raster passt.«

»Tom taucht nicht plötzlich als ausgewachsener Psychopath aus dem Nichts auf. Er muss schon vorher gemordet haben, oder er hat es versucht. Da findet eigentlich immer eine Entwicklung statt, eine Steigerung.«

»Aber wir haben die Register durchgesehen.«

»Wir wissen doch gar nicht, wonach wir suchen. Nehmen wir Michael Barton. Der hat als kleiner Einbrecher angefangen und wurde dann zum Vergewaltiger.«

»Soll das heißen, Barton hat die Frauen aus Versehen umgebracht?«

»Seine Überfälle sind immer brutaler geworden, aber ich persönlich habe meine Zweifel, dass er einen Mord im Sinn hatte, als er in jener Nacht loszog. Er hatte nicht vor, Jane Withers zu erdrosseln, aber sie hat einfach nicht gemacht, was er wollte. Im Gegensatz zu den anderen hat sie immer weiter geschrien und gekämpft. Von der Autopsie wissen wir, dass sie sich massiv zur Wehr gesetzt hat. Er musste sie ruhigstellen und zum Schweigen bringen, um seine Haut zu retten. Dabei ist es mit ihm durchgegangen, und was eigentlich eine Vergewaltigung hätte werden sollen, wurde zum Mord.«

»Aber soweit ich weiß, hat er vier Frauen umgebracht. Das kann doch nicht jedes Mal ein Unfall gewesen sein.«

»Wir wissen nicht, was in seinem Kopf vorgegangen ist – der Scheißkerl redet ja nicht. Aber wahrscheinlich hat er währenddessen gemerkt, dass Töten ihn auf ganz neue Art und Weise anturnt. Sie war längst tot, als er sie so übel zugerichtet hat. Wahrscheinlich hat er gar nicht mehr gemerkt, ob sie tot war oder lebendig.«

Donovan schwieg einen Moment und leerte ihr Glas. »Was hast du gegen Dr. Kennedy? Ich finde ja auch, dass er ein Arschloch ist, aber davon gibt es jede Menge, und wir machen alle mal Fehler. Und er hat ja auch einige Erfolge vorzuweisen.«

Tartaglia schüttelte den Kopf. »Mag sein. Aber für Kennedy war der Barton-Fall nur ein akademisches Puzzlespiel unter vielen. Er hat vergessen, dass er es mit echten Menschen zu tun hatte, mit Menschen aus Fleisch und Blut, die Familien, Partner, Kinder hatten …« Er verstummte, dann sprach er weiter. »Für ihn war das nur ein Spiel«, sagte er verbittert. »Durch seine Weigerung zu akzeptieren, dass er sich vielleicht irren könnte, haben wir wertvolle Zeit verloren, und meiner Meinung nach hat es die letzten beiden Opfer das Leben gekostet.«

»Du hättest ja nicht auf ihn hören müssen.«

»Stimmt. Aber es ist nicht leicht, klar zu sehen,wenn einem ein sogenannter Experte dazwischenfunkt. Man fängt an, an den eigenen Instinkten zu zweifeln. Außerdem, was, wenn wir uns geirrt hätten? Wie hätten wir denen da oben erklären sollen, warum wir nicht auf ihn gehört haben?«

»Im Nachhinein ist man immer schlauer.«

»Klar, aber Trevor und ich, wir machen uns Vorwürfe. Hätten wir Kennedy nicht beim Wort genommen, hätten wir Barton höchstwahrscheinlich eher gefasst. Und deshalb habe ich beschlossen, diesmal auf meinen Bauch zu hören. Wenn Trevor hier wäre, würde er mir den Rücken stärken, das weiß ich.«

»Du meinst wirklich, Marion Spear könnte ein frühes Opfer von Tom sein?«

»Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Aber im Moment haben wir nicht viel mehr in der Hand. Wir müssen die ersten Opfer finden, die Fehlversuche, bevor Tom sein Vorgehen perfektioniert hat. Solange uns nicht etwas in den Schoß fällt, ist das noch unsere beste Chance, ihn zu kriegen.«

»Wir haben bisher nur in London gesucht. Vielleicht hat Tom woanders mit dem Morden angefangen.«

»Gut möglich. Aber du weißt ja selbst, wie schwierig die Suche war, ohne Zentralregister. Wie die Dinge stehen, bin ich nicht davon überzeugt, dass wir alle Opfer gefunden haben. Aber die Suche über London hinaus zu erweitern, das geht nicht. Wir haben nicht genug Leute, und es gibt auch keine guten Gründe dafür im Moment. Vielleicht kann uns Crimewatch da weiterhelfen. Wir werden bald erfahren, ob es in anderen Landesteilen ähnliche Fälle gab.«

»Meinst du, er begeht die Morde in unterschiedlichen Stadtteilen, damit ihm so schnell niemand auf die Schliche kommt?«

»Den Gedanken hatte ich auch schon. Aber zumindest in dem Punkt wird er es bei dem Medienrummel jetzt nicht mehr so leicht haben.«

Sie ließ sich gegen die Sessellehne sinken, schloss die Augen und rieb sich die Schläfen; plötzlich fühlte sie sich überfordert. In der kurzen Zeit in Clarkes Team hatte sie es schon mit vielen Morden zu tun gehabt. Sie waren alle schrecklich und erschütternd gewesen, meistens Fälle häuslicher Gewalt, die außer Kontrolle geraten war, oder Hass auf ein Familienmitglied, einen Freund oder Kollegen. Nichts, was sie bisher erlebt hatte, hatte sie auf einen Fall wie diesen vorbereitet.

»Er wird nicht aufhören, oder?«, sagte sie nach einer Weile leise.

Tartaglia schüttelte den Kopf. »Die Uhr tickt. Solange wir die Verbindung zwischen Laura, Ellie und Gemma nicht finden, haben wir nur eine Chance, ihn zu kriegen: Wir müssen warten, bis er den nächsten Mord begeht. Und hoffen, dass er bei dem Druck durch die Medien einen Fehler macht.«

Er streckte die Hand nach seinem Glas aus, und im gleichen Moment klingelte das Telefon. Er stand auf, um den Anruf anzunehmen. An seiner Stimme hörte Donovan sofort, dass es nicht Sally-Anne war. Nach einem kurzen Dialog nahm er Zettel und Stift vom Tisch und notierte sich etwas, dann knallte er den Hörer auf die Gabel.

Er streckte die Arme in die Luft und gähnte. »Das war unsere geschätzte Carolyn. Klang äußerst zufrieden mit ihrem Fernsehenauftritt.«

»Mehr wollte sie nicht?«

»Ein Typ hat angerufen, weil er glaubt, Gemmas Mörder gesehen zu haben, wie er am späten Nachmittag aus der Kirche gestürmt ist. Die Zeit passt, es kann also gut sein, dass wir bald eine bessere Beschreibung des Mannes bekommen.«

»Musst du sofort los, um mit ihm zu sprechen?«

Er schüttelte den Kopf. »Gott sei Dank nicht. Wir haben einen Termin morgen früh um acht in der Wache Ealing. Offensichtlich lebt der Mann in der Nähe. Es wäre schön, wenn du dabei sein könntest.«

Sie nickte und war dankbar, dass der Termin nicht auf sechs oder sieben angesetzt war. Die Beschreibung von Gemmas Mörder, die in Crimewatch bekanntgegeben worden war, war absichtlich vage gehalten, und es war spannend zu sehen, ob die Aussage des Anrufers sich mit der von Mrs. Brooke deckte.

»Das passt doch bestens, da kann ich gleich Marions Mr. Kipper und dem Maklerbüro einen Besuch abstatten«, sagte er und rieb sich grinsend die Hände. »Aber jetzt muss ich endlich etwas essen. Wir können uns was bestellen und die gute Carolyn im Fernsehen bewundern. Vielleicht wird sie ja für den Oscar nominiert.«

Er wollte gerade die Hand nach dem Telefon ausstrecken, als es an der Tür klingelte.

Donovan sah ihn fragend an. »Erwartest du Besuch?«

»Ich erwarte niemanden.«

Nicht weniger überrascht als Donovan ging er aus der Wohnung und öffnete die Haustür. Draußen stand eine Frau auf der untersten Treppenstufe, sie hatte einen großen Regenschirm aufgespannt. Es dauerte einen Moment, bis er Fiona Blake erkannte. Er starrte sie an und wusste nicht, was er sagen sollte.

»Ich war zufällig hier in der Gegend und habe bei dir Licht gesehen«, sagte sie. Sie zögerte einen Moment, bevor sie fragte: »Kann ich reinkommen?«

Sie sprach ein klein wenig undeutlich. Zufällig hier in der Gegend, dabei lebte sie am anderen Ende der Stadt. Er konnte ihr Gesicht unter dem Regenschirm nicht sehen, dennoch war zu erkennen, dass sie sich schick gemacht hatte. Ihre Lippen schimmerten im Licht, das Haar fiel ihr glatt über die Schultern. Er fragte sich, was sie um diese Uhrzeit in seiner Gegend trieb. Ein Teil von ihm hätte nichts lieber getan, als sie hereinzubitten, aber er wusste, dass er das besser bleiben lassen sollte. Er hatte die Sache mit ihr noch immer nicht ganz verdaut, und er musste an die Fotos in ihrem Büro denken, an den Ring an ihrem Finger. Außerdem saß Donovan auf der anderen Seite dieser Wand, er hatte also ohnehin keine Wahl. Er sollte Gott danken, dass er gar nicht erst in Versuchung kommen konnte.

»Ist gerade ungünstig«, sagte er und erkannte sofort an ihrem Gesichtsausdruck, dass er das Falsche gesagt hatte. Er sah, wie ihr Blick zu seinen nackten Füßen wanderte, dann hoch zu dem halb vollen Weinglas in seiner Hand. Auf einmal wurde ihm bewusst, dass aus der Tür hinter ihm leise Musik drang, und er begriff, wonach das alles aussehen musste.

»Ich sehe, du bist beschäftigt«, sagte sie frostig.

»Arbeit, leider.«

»Arbeit? Ja, sicher. Du bist ja immer bei der Arbeit. Vielleicht ein andermal.«

Sie schwang sich die Handtasche über die Schulter und machte auf dem Absatz kehrt.

»Fiona, warte. Es ist nicht so, wie du denkst.« Kaum war der Satz heraus, kam er sich dumm vor.

Sie blieb am Gartentor stehen und drehte sich zu ihm um, wobei sie auf ihren sehr hohen Absätzen leicht ins Schwanken geriet. »Wie ist es nicht?«

»Ich habe eine Kollegin zu Besuch. Wir reden über den Fall.« Es gab nicht den geringsten Grund, sich vor ihr zu rechtfertigen, aber er tat es trotzdem.

»Ich dachte nur, wir sollten mal miteinander reden, mehr wollte ich gar nicht«, sagte sie. Offensichtlich glaubte sie ihm nicht. »Aber wie du sagtest, es ist gerade ungünstig. Tut mir leid, ich hätte nicht herkommen sollen.«

»Ich will mit dir reden. Ehrlich. Aber nicht jetzt.«

Sie zögerte und verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, anscheinend waren die Schuhe nicht sehr bequem. »Wann dann?«

»Ich ruf dich an«, sagte er in der Hoffnung, sie zu besänftigen, auch wenn er nicht sicher war, ob ihm das gelang.

Sie schüttelte langsam den Kopf, als glaubte sie ihm nicht, wandte sich wortlos ab und ging die Straße hinunter.

Er sah ihr nach und lauschte dem Klappern ihrer Absätze auf dem nassen Pflaster. Seine Gedanken rasten, er kam sich dumm und unfähig vor. Er wartete noch einen Augenblick, dann ging er wieder hinein, schlug erst die Haustür, dann die Wohnungstür hinter sich zu und unterdrückte das Bedürfnis, ihr nachzulaufen.

Donovan saß noch immer im Sessel vor dem Fenster, die Füße untergeschlagen, ein breites Grinsen im Gesicht. Die Wände waren nicht besonders dick, wahrscheinlich hatte sie das eine oder andere, wenn nicht alles, mitgehört.

»Soll ich gehen?«, fragte sie und nahm genüsslich einen Schluck Wein, als hätte sie nichts dergleichen vor. »Ich will dir wirklich nicht im Weg …«

»Bist du nicht«, fiel er ihr ins Wort, ging zum Tisch und stellte das Glas ab. Auf einmal war er erleichtert, dass sie da war, und dankbar für ihre Gesellschaft.

»War das Dr. Blake?«, fragte sie nach einer Weile.

Er nickte.

Sie stellte ihr Glas ab und stand auf. »Wirklich, ich gehe gern, wenn dir das lieber ist. Ruf sie doch zurück.«

»Das ist keine gute Idee.«

Seufzend schüttelte sie langsam den Kopf, als würde sie alles verstehen. »Ach, Mark – das Leben ist nicht einfach, wie?«

Er wusste genau, was ihr durch den Kopf ging: dass er mit dem Schwanz dachte, und wahrscheinlich hatte sie Recht. »Ich will nicht darüber reden«, sagte er bestimmt. »Bestellen wir endlich das Scheißcurry.«

 

Ein schneidender Wind fegte über die Hammersmith Bridge und trieb den eiskalten Nieselregen vor sich her. Kelly Goodhart blieb stehen und schloss für einen kurzen Moment die Augen, lauschte auf das Pfeifen des Windes hoch oben in den gotischen Türmen und den schmiedeeisernen Trägern. Es war so kalt, dass sie ihre Zehen in den durchnässten Stiefeln kaum noch spürte, geschweige denn die Finger. Aber all das würde schon bald keine Rolle mehr spielen. Es war kurz vor Mitternacht, und sie würde nicht mehr lange warten müssen.

Als sie das letzte Mal hier gestanden hatte, fast an der gleichen Stelle, war Michael bei ihr gewesen. Sie hatten einen langen Spaziergang entlang des Flussufers unternommen und waren auf der Brücke stehengeblieben, um den Sonnenuntergang zu beobachten. Danach waren sie auf ein Bier ins The Dove in Hammersmith gegangen, und schließlich zum Abendessen nach Hause. Es war ein Sonntagnachmittag im Spätherbst gewesen und ungewöhnlich warm für die Jahreszeit. Sie hatten auf der kleinen Terrasse hinter dem Haus mit Blick auf den Fluss gesessen, die Ruderboote beobachtet und zufrieden die dunkler werdende Silhouette und die Sportplätze von St. Paul’s gegenüber betrachtet, wo Michael die Schulbank gedrückt hatte.

Über sich am Himmel hörte sie wie immer Flugzeugdröhnen; sie öffnete die Augen, lehnte sich gegen das Eisengeländer und schaute aufs Wasser hinunter. In einem der alten Häuser am gegenüberliegenden Ufer konnte sie den Pub sehen, wo selbst um diese Uhrzeit noch Licht brannte. Die Erinnerung an glücklichere Zeiten trieb ihr die Tränen in die Augen, sie vermischten sich mit dem Regen. Es war alles so weit entfernt jetzt.

Sie wollte nicht mehr daran denken, drehte sich in den Wind und schaute flussabwärts, hielt sich am hölzernen Handlauf fest und betrachtete die modernen, glitzernden Bürogebäude und die umgewidmeten Lagerhäuser in der Ferne, die sich vor dem bewölkten Nachthimmel abzeichneten. Der Fluss schwappte hoch gegen die Uferbegrenzung, die gelblichen Laternen entlang des Ufers spiegelten sich in dem schwarzen Wasser, das von weitem täuschend ruhig aussah. An dieser Stelle beschrieb der Fluss eine scharfe Rechtskurve, Richtung Fulham und Chelsea und den nächsten Brücken, die von hier aus nicht zu sehen waren. Das gegenüberliegende Ufer war dunkel, es war fast unmöglich zu erkennen, wo der Fluss aufhörte und das Ufer begann. Die einzigen Lichter, die durch die dichten, sich wiegenden Bäume drangen, kamen aus den Häusern, die mit dem Rücken zum Fluss standen.

Die altmodischen Straßenlaternen auf der Brücke warfen rötlich gelbe Lichtkegel auf das aufgewühlte Wasser, die Strömung war schnell und riss allen möglichen Abfall mit sich. Sie schaute nach unten und sah einen kleinen Baum oder einen Ast, der wie eine knochige Hand aus dem Wasser ragte und kurz im Lichtschein auftauchte, bevor er vom Fluss weitergerissen wurde und unter der Brücke verschwand. Es war, als hätte er ihr zugewinkt, und sie spürte den unsichtbaren Sog des Wassers, das sie zu sich rief, sie nach unten zog. Sie dankte Gott, dass die Dunkelheit, die sie schon so lange umgab, bald ein Ende haben würde.

Sie hörte das Rattern von Autoreifen auf der Brücke, der Wagen kam auf sie zu, für einen kurzen Moment wurde sie von den Scheinwerfern geblendet und wandte sich ab. Sie zog sich in den Schatten eines der riesigen Pfeiler zurück und stopfte die kalten Hände in die Taschen. Um diese Zeit herrschte nur wenig Verkehr, es war erst der vierte Wagen gewesen, den sie in zehn Minuten gesehen hatte, außerdem einen einsamen Fußgänger, einen älteren Mann, der mit seinem Labrador Gassi ging. Er hatte sich so tief in Hut und Mantel eingemummelt, dass er sie nicht einmal angesehen hatte, als er an ihr vorbeiging.

Sie konnte unmöglich still stehen, vor Nervosität und vor Kälte, und so überquerte sie noch einmal die Brücke und lauschte auf das hohle Dröhnen ihrer Schritte. Wieder ging sie im Kopf die Checkliste durch: die Nachricht und das Geld für die Putzfrau auf dem Küchentisch, daneben die Autoschlüssel und der Brief an ihren Bruder mit den Daten ihres Bankkontos und dem restlichen Vermögen, und das Testament mit der kurzen Liste, wem sie was vermachte, und den Anweisungen für ihre Beerdigung. Alles in Ordnung, beruhigte sie sich. Sie hatte an alles gedacht.

Nach allem, was sie gelesen hatte, war Ertrinken eine angenehme Art, sich aus dem Leben zu verabschieden. Wenn sich die Lungen mit Wasser füllen, erlebt man eine Art Rauschzustand, ein Gefühl der Euphorie und der Leichtigkeit. Und wenn man nicht sofort ertrank, starb man in einer Nacht wie dieser an Unterkühlung, und das fühlte sich ganz ähnlich an. Sie war keine gute Schwimmerin, weshalb sie wahrscheinlich ertrinken würde, obwohl ihr das im Grunde gleichgültig war. Wichtig war nur, dass es in dieser Nacht geschah.

Sie sah auf die Uhr. Kurz nach Mitternacht. Er hatte gesagt, er würde mit der U-Bahn kommen, und sie blieb stehen und spähte angestrengt über die Brücke Richtung Hammersmith. Aber da war niemand. Er war erst wenige Minuten zu spät, aber jede Sekunde zählte, und ihre Anspannung wuchs. Als sie am Morgen miteinander telefoniert hatten, hatte er ihr sein Wort gegeben, dass er kommen, dass er sie nicht im Stich lassen würde. Mit dem Daumen drehte sie ihren Ehering in der Tasche um den Finger und fragte sich ängstlich, was sie tun sollte, wenn er nicht kam. Sie wusste, dass sie es allein nicht schaffen würde, aber der Gedanke, noch einen Tag länger zu leben, war unerträglich. Er würde sie gewiss nicht enttäuschen.

Um sich zu beruhigen, ging sie weiter, dabei trat sie fest auf, um sich zu wärmen. Sie war schon fast auf der anderen Seite, als sie in der Ferne eine Bewegung wahrnahm, dann sah sie die kleine, dunkle Gestalt, die unten auf der Straße, kurz vor der Brücke, auf sie zukam. Unsicher blieb sie stehen und strengte die Augen an, ihr stockte der Atem. Die Silhouette sah aus wie ein Mann. Vielleicht war er es. Während er langsam näherkam, versuchte sie in dem orangefarbenen Licht der Straßenlaterne sein Gesicht auszumachen, dabei war sie sich längst sicher, seine große, breitschultrige Gestalt und den weit ausholenden, beschwingten Gang zu erkennen, der so auffällig war. Mit Tränen in den Augen stieß sie die Luft aus, sie seufzte vor Erleichterung und schlang die Arme fest um sich. Wie dumm von ihr, sich Sorgen zu machen. Er war gekommen, wie er es versprochen hatte, und mit freudiger Erregung sah sie ihm entgegen.
  



Vierzehn
 

Tartaglia betrat Zimmer Drei der Wache Ealing, wo ein jugendlich wirkender Mann Donovan gegenüber am Tisch saß und sich angeregt mit ihr unterhielt.

»Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagte Tartaglia und schmetterte die Tür mit einem Fersentritt zu.

Donovan sah ihn fragend an, der Mann hingegen lächelte und zuckte gut gelaunt mit den Schultern, als hätte er alle Zeit der Welt.

»Kein Problem«, sagte er. »Sergeant Donovan hat sich meiner angenommen. Ich war gerade dabei zu erzählen, was passiert ist.«

»Darf ich vorstellen: Adam Zaleski«, sagte Donovan. »Er hat mir gerade geschildert, wie er den Mann aus der Kirche hat laufen sehen.«

Zaleski lächelte Donovan freundlich zu, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schob sich die kleine Metallbrille die Nase hoch. Er war jung und schlank, sein kurzes dunkles Haar war nass vom Regen. Er trug einen nüchternen grauen Anzug mit schlichter marineblauer Krawatte, offensichtlich war er auf dem Weg ins Büro.

Tartaglia legte Helm und Handschuhe in einer Ecke auf dem Fußboden ab und fingerte am Reißverschluss seiner patschnassen Jacke herum. Ein gutes Gefühl, sie endlich ausziehen zu können. Energisch schüttelte er die Regentropfen ab, bevor er sie an den Garderobenständer hinter der Tür hing. Trotz der wasserdichten Kleidung hatte er das Gefühl, dass der eiskalte Regen ihn bis auf die Knochen durchnässt hatte. In dem kleinen, stickig warmen Raum brannten ihm die Wangen, seine Finger fühlten sich an wie Eiszapfen.

Der Tag hatte schon schlecht angefangen. Aus irgendwelchen Gründen hatte er verschlafen und war mit flauem Gefühl im Magen und dickem Kopf aufgewacht, was natürlich dem fettigen Essen zu verdanken war, das er sich mit Donovan geteilt hatte, und der halben Flasche Barolo, die er sich, nachdem sie gegangen war, allein zu Gemüte geführt hatte, um Fiona Blake aus seinen Gedanken zu vertreiben. Zu allem Überfluss hatte es wie aus Eimern gegossen, als er aus dem Haus gegangen war. Draußen war es immer noch dunkel, die Straßen waren glatt wie Schmierseife, und der Verkehr dichter als gewöhnlich.

Er hasste es, zu spät zu kommen, und er hasste es, wenn andere zu spät kamen. Unverzeihlich. Und als er an den Tisch trat, sah er auf der Uhr neben der Tür, dass es noch später war, als er gedacht hatte. Er hätte vor einer Dreiviertelstunde hier sein sollen. Seufzend schüttelte er den Kopf und ärgerte sich über sich selbst, während er sich Zaleski gegenüber neben Donovan niederließ. Er fühlte sich unkonzentriert und fahrig, er brauchte dringend einen großen, starken schwarzen Kaffee, ein bis drei Zigaretten und etwas zu essen. Aber das würde warten müssen, bis sie mit Zaleski fertig waren. Hoffentlich würde die Vernehmung nicht allzu lange dauern.

Mehr der Form halber zog er Notizbuch und Stift aus der Tasche, er hatte gesehen, dass sich Donovan bereits ausführliche Notizen gemacht hatte. Zaleski stand auf.

»Ich hoffe, es stört sie nicht, wenn ich mir das Jackett ausziehe. Das ist hier ja wie in der Sauna.« Er sprach mit monotoner Stimme und ohne Akzent, leicht heiser, als hätte er gerade eine Erkältung hinter sich.

Nachdem er das Jackett sorgfältig über den Stuhlrücken drapiert hatte, setzte er sich wieder und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch, er war bereit. Ohne Jackett sah er deutlich muskulöser aus, das blütenweiße Hemd spannte sich über dem Brustkorb und den Oberarmen.

Zaleski mochte schwitzen, Tartaglia aber fror. Er rieb sich die Hände, damit die Durchblutung wieder in Gang kam, und lehnte sich über den Tisch. »Könnten Sie bitte noch mal wiederholen, was Sie Sergeant Donovan bereits erzählt haben?«

»Gern. Ist ziemlich einfach im Grunde«, sagte Zaleski schulterzuckend und lächelte Tartaglia freundlich an. »Ich war auf der Kenilworth Avenue, zu Fuß. Als ich an St. Sebastian’s vorbeikomme, rennt da dieser Mann die Treppe herunter und stürmt durchs Tor. Er hat nicht rechts und links geguckt mich fast über den Haufen gerannt.«

»Sie sagen ›fast‘. Hat er sie berührt?«

Zaleski blickte verwirrt drein. »Berührt?«

»Wenn dieser Mann der ist, den wir suchen, und er körperlich mit Ihnen in Kontakt gekommen ist, brauchen wir die Kleidung, die Sie anhatten, um sie kriminaltechnisch untersuchen zu lassen.«

Zaleski nickte. »Verstehe. Nein, berührt hat er mich nicht. Er hat mich nur eine Sekunde lang angestarrt, fast wütend, als wäre es meine Schuld. Dann hat er sich umgedreht und ist weggegangen. Kurz danach habe ich einen Wagen anspringen und wegfahren hören. Ich hatte sonst niemanden gesehen, deshalb gehe ich davon aus, dass er das war.«

Zaleski hatte eine ruhige, überlegte Art zu sprechen, als wäre er sich der Bedeutung jedes einzelnen Details bewusst. Vor Gericht würde er eine gute Figur abgeben, falls es jemals dazu kommen sollte.

»Haben Sie den Wagen gesehen?«

»Nur die Rücklichter. Es war zu dunkel.«

»Aber Sie sagten, es sei ein Pkw gewesen, kein Lieferwagen«, bemerkte Donovan.

»Richtig. Zumindest klang es nicht wie ein Lieferwagen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Aber den Mann haben Sie deutlich gesehen?«, hakte Donovan nach.

Zaleski nickte. »Würde ich sagen, ja. Er stand ganz nah vor mir, und neben dem Kirchhoftor steht eine Straßenlaterne. Er ist weiß, glatt rasiert, ungefähr mein Alter.«

»Das wäre?«

»Sechsunddreißig.«

Tartaglia musterte ihn. Für gewöhnlich lag er mit seinen Schätzungen richtig, aber Zaleski sah für ihn aus wie höchstens dreißig.

»Wie groß?«

Zaleski zögerte einen Moment und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Weiß ich nicht. Ich bin ungefähr einsachtundsiebzig. Ich glaube, er war ein Stück größer, aber sicher bin ich mir da nicht. Ist ja alles so schnell gegangen.«

»Und die Haarfarbe?«

»Braun. Dichtes Haar, würde ich sagen, und etwas länger.«

»Braun?«

»Auf jeden Fall heller als meins, aber die Straßenlaterne ist eine von diesen orangefarbenen, da ist das schwer zu beurteilen.«

Tartaglia nickte. Offensichtlich konnte Zaleski sich gut an die Begegnung erinnern, aber in orangefarbenem Straßenlicht war es praktisch unmöglich, Farben richtig zu beurteilen. Mrs. Brooke hatte den Mann als dunkelhaarig beschrieben, aber sie hatte ihn nur aus der Ferne und in der Abenddämmerung gesehen. Irgendwo zwischen Mittel- und Dunkelbraun, mehr war im Moment nicht zu sagen.

»Sie sagten, Sie hätten sein Gesicht deutlich gesehen. Können Sie sich an die Augenfarbe erinnern?«

Zaleski dachte kurz nach und zog an einem losen Faden an seinem Manschettenknopf.

»Hell, würde ich sagen.«

»Hell?«, fragte Donovan, überflog ihre Notizen und schrieb sich etwas auf.

»Naja, ich glaube, wenn er dunkle Augen gehabt hätte, wäre mir das aufgefallen, auch in dem Licht. Aber wenn Sie mich so fragen, ganz sicher bin ich mir nicht.«

»Sie haben ihn ja auch nur kurz gesehen«, sagte Tartaglia, weil ihm bewusst geworden war, dass er Zaleski mit seinen Fragen zu sehr unter Druck gesetzt hatte. Aus dem fehlgeleiteten Wunsch heraus, zu helfen, neigten Zeugen gelegentlich dazu, sich an Dinge zu erinnern, die sie nicht wirklich gesehen hatten. Zaleski schien begierig, es ihnen recht zu machen, Tartaglia musste also vorsichtiger mit ihm umgehen.

»Wissen Sie vielleicht noch, was er anhatte?«

Zaleski verzog das Gesicht. »Klingt komisch, aber ich erinnere mich nur noch an sein Gesicht und wie er mich angesehen hat. Das ist mir im Gedächtnis geblieben. Der Rest ist ziemlich verschwommen, aber ich glaube, er hatte einen Mantel an, genau wie bei der nachgestellten Szene im Fernsehen, und die Hände in den Taschen. Keine Ahnung, was für Hosen und Schuhe er anhatte. Es ging alles viel zu schnell. Er stand plötzlich vor mir, und im nächsten Moment war er wieder verschwunden.«

Auch wenn Zaleski das Gefühl zu haben schien, dass er sich genauer erinnern sollte, für sie war es ein Fortschritt. Mrs. Brooke hatte von ihrem Platz aus das Gesicht des Mannes nicht erkennen können, Zaleski hingegen hatte ihn aus nächster Nähe gesehen, wenn auch nur ganz kurz.

»Das ist doch verständlich. Meinen Sie, Sie haben ihn gut genug gesehen, um mit uns ein Phantombild zu erstellen?«

»Ich könnte es versuchen.«

»Angenommen, der Wagen, den sie gehört haben, war seiner, in welche Richtung ist er gefahren?«

»Nach Süden.«

Donovan prüfte ihre Notizen. »Sie sagten, Richtung Popes Lane.«

»Genau.«

»Wann war das?«, fragte Tartaglia.

»Auf jeden Fall nach fünf. Vielleicht so Viertel nach. Ich wollte meinen Wagen aus der Werkstatt abholen, er war da zur Inspektion und zum TÜV. Die machen um halb sechs zu, und ich musste mich beeilen, rechtzeitig da zu sein, weil ich den Wagen am Abend brauchte. Ich habe Sergeant Donovan schon die Adresse gegeben, falls Sie das überprüfen wollen. Vielleicht wissen die noch genau, wann ich da angekommen bin.«

Sie würden das natürlich nachprüfen müssen, aber die Uhrzeit passte perfekt. Zaleski hatte Tom gesehen, da gab es keinen Zweifel. Hoffentlich würde er ihn bei einer Gegenüberstellung identifizieren können, wenn sie ihn erst einmal gefasst hatten.

»Warum haben Sie sich nicht eher gemeldet?«, fragte Donovan. »Haben Sie die Zeugenaufrufe nicht gesehen? Die hängen in allen Straßen rund um die Kirche.«

Zaleski schüttelte den Kopf. »Ich bin praktisch nie in der Gegend. Ich wohne am anderen Ende von Ealing und arbeite in South Ken. Ich habe erst gestern Abend aus Crimewatch erfahren, was da passiert ist.«

Tartaglia klappte sein Notizbuch zu und schob es in die Tasche. »Was machen Sie beruflich, Mr. Zaleski?«

»Ich bin Hypnotiseur.«

»Auf der Bühne?« Tartaglia konnte seine Verwunderung kaum verbergen. Zaleski hatte nichts Extrovertiertes oder Theatralisches an sich, was Tartaglia für einen Hypnotiseur für unerlässlich hielt, die er auf der gleichen Stufe ansiedelte wie Jahrmarktzauberer. Zaleski sah aus wie ein langweiliger Buchhalter oder Rechtsanwalt in einer großen Kanzlei in der City.

Zaleski grinste, offenbar war ihm diese Reaktion schon öfter begegnet. »Nein, nein, so glamourös ist es nicht. Ich bin nicht Paul McKenna. Ich habe eine kleine Praxis. Vielleicht könnte ich etwas ehrgeiziger sein, aber ich liebe meinen Beruf und kann davon leben, und mein Banker ist auch glücklich.«

Tartaglia konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie man von so etwas leben konnte. »Was machen Sie denn genau?«

»Mein Hauptinteresse gilt Menschen mit Phobien und Suchtproblemen. Klaustrophobie, Angst vorm Fliegen, so was. Aber die meisten Leute, die zu mir kommen, wollen einfach nur abnehmen oder mit dem Rauchen aufhören.« Lächelnd warf er Donovan einen Blick zu, als hätten die beiden ein Geheimnis. »Damit verdiene ich meine Brötchen. Glücklicherweise ist die Nachfrage groß, und meistens erziele ich gute Ergebnisse. Normalerweise brauche ich nur ein paar Sitzungen.«

»So einfach ist das?«, fragte Tartaglia skeptisch und musste an die halbleere Zigarettenschachtel in seiner Jackentasche denken. Plötzlich überkam ihn wieder das dringende Verlangen, eine zu rauchen.

»Bei den meisten Leuten funktioniert es«, sagte Donovan – in fast rechtfertigendem Ton, wie er fand -, während sie ihr Notizbuch und den Stift in die Tasche steckte. »Eine Freundin von mir arbeitet bei einem Unternehmen, das für alle Raucher im Büro die Hypnose bezahlt hat, damit sie aufhören. Sie hat vorher zwanzig am Tag geraucht und seitdem keine mehr angefasst.«

Tartaglia sah Zaleski an, er war noch immer nicht überzeugt. »Sie könnten mich wirklich dazu bringen, mit dem Rauchen oder Trinken aufzuhören?«

Zaleski lächelte. »Sie müssten schon aufhören wollen. Hypnose funktioniert nicht wie im Fernsehen. Ich kann Sie nicht zu etwas bringen, das Sie nicht wollen. Ich kann nicht die Kontrolle über Ihren Verstand übernehmen.«

»Und wie funktioniert es dann?«

»Durch Suggestion. Ich helfe Ihnen nur auf dem Weg, den Sie schon selbst gewählt haben.« Zaleski zog die Brieftasche aus dem Jackett hinter sich, holte eine Visitenkarte heraus und reichte sie Tartaglia. »Versuchen Sie es doch mal.«

»Mal sehen. Falls ich je etwas finden sollte, mit dem ich nicht allein fertig werde. Aber fürs Erste sind wir fertig.« Er stand auf, und Zaleski und Donovan taten es ihm nach. »Einer meiner Leute wird sich noch heute Vormittag wegen des Phantombilds mit Ihnen in Verbindung setzen. Und wir bräuchten eine offizielle Aussage von Ihnen. Heutzutage muss so etwas auf Video und Tonband aufgenommen werden.«

Er begleitete Zaleski zur Tür und zeigte ihm den Weg zum Empfangsschalter und zum Ausgang. Sobald er außer Sicht war, zerknüllte er die Visitenkarte und zielte auf den Papierkorb in der Ecke. Ärgerlicherweise ging sie daneben.

»Du bist genau wie mein Vater«, sagte Donovan, hob die Karte auf und warf sie in den Papierkorb. »Der lässt auch immer alles liegen.«

Soweit er sich erinnerte, war Donovans Vater ein übergewichtiger ehemaliger Englischlehrer Anfang sechzig mit grauem Bart. Tartaglia, der nur unwesentlich älter war als Donovan, war nicht begeistert über den Vergleich. »Ich glaube nicht, dass ich große Ähnlichkeit mit deinem Vater habe.« Er nahm die Jacke vom Haken, die eine kleine Pfütze auf dem Linoleum-Fußboden hinterlassen hatte, und schüttelte energisch die letzten Wassertropfen ab. »Und du bist auch nicht gerade ein Muster an Sauberkeit und Ordnung. Als ich das letzte Mal bei dir war, sah es aus wie in einem Zigeunerlager.«

»Ich tue mein Bestes, aber gegen Claire komme ich nicht an. Aber keine Sorge: Du bist nicht wirklich wie mein Vater«, sagte sie und tätschelte ihm lächelnd den Arm, als wüsste sie genau, was er gedacht hatte.

Er ging zur Tür und hielt sie ungeduldig für sie auf. »Auf der High Street in der Nähe des Maklerbüros, in dem Marion Spear gearbeitet hat, gibt es einen Starbucks. Wenn wir uns beeilen, haben wir Zeit für ein kurzes Frühstück, bevor der Makler aufmacht.«
  



Fünfzehn
 

Nach mehreren Tassen starkem Kaffee und einem pappigen Croissant ließ Tartaglia Donovan allein, damit sie mit der Besitzerin der Grafton Estate Agents sprach, während er Harry Angel einen Besuch abstattete, dem Mann, dem Marion Spear kurz vor ihrem Tod eine Wohnung gezeigt hatte und damit dem letzten Menschen, der sie lebend gesehen hatte. Der strömende Regen war zu einem Nieseln geworden, und die kalte, feuchte Luft fühlte sich nach dem miefigen Café angenehm frisch an auf der Haut. Genau das richtige, um einen klaren Kopf zu bekommen, während er zu Fuß die paar Meter zu Angels Buchladen lief.

Soweit aus der schmalen Fallakte zu ersehen war, hatte die örtliche Kriminalpolizei in dem Fall nur oberflächlich ermittelt. Was in Anbetracht des üblichen Personalmangels und der hohen Arbeitsbelastung nicht verwunderlich war. Harry Angel war mehrmals vernommen worden und stets dabei geblieben, sich vor der Wohnung in der Carlton Road in Ealing von Marion Spear verabschiedet zu haben. Da es keine gegenteiligen Zeugenaussagen gab, kein naheliegendes Motiv und keine Hinweise, dass er am Tatort gewesen war, hatte man ihn schließlich von der Liste der Verdächtigen gestrichen.

Keine Anhaltspunkte für irgendwelche Unregelmäßigkeiten waren gefunden worden. Marion war entweder durch einen Unfall zu Tode gestürzt, was in Anbetracht der hohen Wände des Parkhauses unwahrscheinlich war, oder sie hatte Selbstmord begangen. Auch wenn man keinen Abschiedsbrief gefunden hatte, leuchtete ihm ein, warum am Ende alle von einem Selbstmord ausgegangen waren. Man hatte sich an die Aussagen von Spears Mutter und einer Mitbewohnerin gehalten, die beide erklärt hatten, Marion sei unglücklich gewesen und habe Schwierigkeiten gehabt, in London Freunde zu finden. Niemand war über diese Erklärung hinausgegangen und hatte sich gefragt, ob eine einsame junge Frau wie Marion nicht auch leicht jemandem zum Opfer fallen konnte, der ihr übel wollte.

Er musste an das Foto von Marion in der Akte denken und fragte sich, ob er Recht hatte. Sie war attraktiv gewesen, das nette, harmlose Mädchen von nebenan. Für ihre dreißig Jahre hatte sie jung ausgesehen, mit schulterlangem dunkelblonden Haar und einem verträumten, süßen Blick in den Augen. Vielleicht interpretierte er zu viel hinein, aber für ihn sah sie traurig aus. Sie musste Verehrer gehabt haben, bestimmt hatte sich jemand für sie interessiert. Aber den Aussagen zufolge war Marion für sich geblieben und nur selten ausgegangen. Kennedy war im Irrtum, wenn er behauptete, sie passe nicht ins Opferprofil. Auch wenn Marion Spear sehr viel älter war als Gemma, Ellie und Laura, auch wenn sie anders ums Leben gekommen war, es gab da einen gemeinsamen Nenner. Sie alle waren einsam und ausgegrenzt gewesen, alle auf verschiedene Art verletzlich. Hatte Marion Toms Aufmerksamkeit auf sich gezogen?

Der Buchladen, in dem Angel arbeitete, lag in der Mitte der Geschäftszeile gegenüber dem Ealing Green, wenige Häuser von der Tapas-Bar entfernt, in der Tartaglia und Kennedy am Vortag zu Mittag gegessen hatten. Zwischen einem fröhlich bunten Bioladen und einem schicken französischen Café wirkte er fehl am Platze; die Ladenfront war mit mehreren ungleichmäßigen Schichten altmodischen schwarzen Lacks gestrichen, über dem Schaufenster prankte in verblassten goldenen Lettern der Name »Soane Antiquarian Books«.

Tartaglia warf einen kurzen Blick auf die ausgestellten Second-Hand-Bücher über Architektur und Kunstgeschichte hinter dem teilweise beschlagenen Schaufenster, dann drückte er gegen die Tür. Sie war verschlossen. Dem Schild hinter der Scheibe war zu entnehmen, dass der Laden erst in einer halben Stunde öffnen würde. Aber im hinteren Teil des düsteren Raums konnte er Licht und eine Person sehen. Nachdem er mehrmals erfolglos geklingelt hatte, klopfte er laut an die Tür. Eine Minute später tauchte ein groß gewachsener, schlaksiger Mann aus dem Dunkeln auf. Er musterte Tartaglia misstrauisch, zeigte auf das Schild und sagte in Zeitlupe und mit übertriebenen Lippenbewegungen, als spräche er mit einem Idioten: »Wir haben geschlossen«. Tartaglia antwortete mit »Polizei« und hielt seinen Dienstausweis an die Scheibe. Der Mann zögerte, anscheinend überlegte er, was jetzt zu tun sei, dann schloss er gemächlich auf, öffnete die Tür ein paar Zentimeter und betrachtete den Dienstausweis durch den Türspalt.

»Was wollen Sie?«, fragte er.

»Sind Sie Harry Angel?«

Der Mann zögerte erneut, dann nickte er.

»Ich bin Detective Inspector Mark Tartaglia. Kann ich reinkommen? Sie wollen doch sicherlich nicht, dass wir uns auf dem Gehweg unterhalten.«

Mit genervtem Blick riss Angel die Tür auf und ließ ihn herein, die kleine Türglocke klingelte wütend.

Drinnen war es eng und kaum wärmer als draußen, an den dunkelrot gestrichenen Wänden standen Bücherregale mit Hardcovern, manche in Leder gebunden. Im Hintergrund lief irgendeine schrille moderne Oper, und es roch nach frisch gebrühtem Kaffee.

»Worum geht’s?«, fragte Angel, die Hände in die Hüften gestemmt. Er war ein gutes Stück größer als Tartaglia, mindestens einsachtzig, seine großen Füße steckten in ausgelatschten Samtpuschen mit goldenem Emblem vorne drauf. Er trug ausgewaschene Jeans und einen weiten grünen Pullover, und er war älter, als er auf Anhieb wirkte, Ende dreißig oder Anfang vierzig vielleicht. Sein Gesicht war blass und markant, die dunkle, schwungvolle Mähne rötlich braun. Seine Größe passte nicht ganz ins Bild, ansonsten entsprach er der Beschreibung des Mannes, den der Zeuge aus St. Sebastian’s hatte rennen sehen. Ein gewagter Gedankensprung, das wusste Tartaglia, durch nichts gestützt, und trotzdem spürte er eine Welle der Erregung in sich aufsteigen.

»Es geht um Marion Spear. Soweit ich weiß, sind Sie einer der letzten, die sie lebend gesehen haben.«

»Marion Spear?« Angel blickte fragend drein, als hätte er den Namen noch nie gehört, aber Tartaglia hatte ein kurzes Zucken in seinem Gesicht gesehen, das ihm verriet, dass er sie gekannt hatte.

»Ja, Marion Spear. Sie ist aus einem Parkhaus ganz hier in der Nähe zu Tode gestürzt, kurz nachdem sie mit Ihnen eine Wohnung auf der Carlton Road besichtigt hatte. Das ist kaum zwei Jahre her. Haben Sie das vergessen?«

»Scheiße.« Angel wirbelte herum und rannte in den hinteren Teil des Ladens.

Plötzlich hing ein verbrannter Geruch in der Luft. Tartaglia folgte Angel durch die Regalreihen in den lang gezogenen, schmalen Anbau, der als Küche diente, mit Blick auf einen kleinen verwilderten Garten. Angel war gerade dabei, mit angewidertem Ausdruck auf den schmalen Lippen einen alten Elektrokocher zu putzen, anscheinend war die Milch übergekocht. Die hellgrünen Küchenschränke und der braune Linoleum-Fußboden schienen noch aus den Siebzigern zu stammen, aber die Küche war aufgeräumt und blitzsauber, ein erstaunlicher Gegensatz zu Angels ungepflegter Erscheinung.

»Kommen Sie, Mr. Angel: Marion Spear. Sie müssen sich doch an sie erinnern.«

Angel drehte sich zu ihm um und sah ihn wütend an. »Natürlich erinnere ich mich an sie, Inspector. Ich weiß nur nicht, was ich Ihnen noch dazu erzählen soll.« Er spülte den Lappen aus und machte sich wieder am Kocher zu schaffen, bis auch die letzten Spuren Milch beseitigt waren.

»Ich würde es gern selbst noch einmal hören, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Angel schlug mit dem Tuch auf die Arbeitsplatte. »Warum denn jetzt noch?«

»Weil wir die Ermittlungen wieder aufgenommen haben.«

Angel stellte den Milchtopf in die Spüle und ließ ihn mit Wasser volllaufen. »Das war die letzte Milch, scheiße«, sagte er, als wäre Tartaglia deran schuld. »Wenn Sie einen Kaffee wollen, dann schwarz.«

»Danke, aber ich kann auch ohne«, sagte Tartaglia und betrachtete die kleine Kaffeepresse mit dem schlammig aussehenden Inhalt, die neben dem Herd stand. Das Gebräu bei Starbucks hatte wie Spülwasser geschmeckt, und das von Angel sah nicht besser aus. Angel holte eine Tasse vom Abtropfregal über der Spüle und schenkte sich ein. Er nahm einen tiefen Schluck, schmatzte mit den Lippen und lehnte sich gegen die Spüle, die Tasse in beiden Händen. »Okay. Was wollen Sie wissen?«

»Fangen wir damit an, wie Sie Marion Spear kennengelernt haben.«

Angel atmete tief durch, als wäre das alles extrem lästig. »Ich kannte sie nicht. Sie hat mir nur ein paar Wohnungen gezeigt.« Er nahm noch einen Schluck Kaffee, bevor er hinzufügte: »Ist ja nicht meine Schuld, dass sie sich gleich nach einem Termin mit mir umgebracht hat.«

»Sich umgebracht? Warum sagen Sie das?«

Angel zuckte mit den Schultern. »So hieß es doch damals, wenn ich mich recht entsinne. Aber wie ich Ihren Jungs in Blau bereits sagte: Als ich mich von ihr verabschiedet habe, hat sie einen total normalen Eindruck gemacht. Eher fröhlich sogar.« Angel kratzte sich die große Nase. »Meinen Sie, es war ein Unfall?«

»Möglich, aber unwahrscheinlich.«

»Ja, kommt mir auch nicht sehr überzeugend vor«, sagte er nachdrücklich. »Ich kenne das Parkhaus. Die Wände sind echt hoch. Wegen der ganzen Sicherheitsbestimmungen heutzutage, Sie kennen das ja. Heute werden die Mauern so hoch gezogen, dass man kaum noch drübergucken kann, geschweige denn drüberfallen.« Er ließ den Satz in der Luft hängen, dann drehte er sich mit überraschter Miene zu Tartaglia. »Sie meinen, sie wurde vielleicht ermordet?«

»Sagen wir, im Moment würden wir nichts ausschließen.«

»Wird der Fall ganz neu aufgerollt?«

»Wir sehen uns die Sache nur noch mal an.«

»Gibt es neue Beweise?«

»Das habe ich nicht gesagt, Mr. Angel. Ich bin lediglich dabei, verschiedene Punkte noch einmal zu überprüfen, ob alles wasserdicht ist, mehr nicht.«

Offensichtlich glaubte Angel ihm nicht, er hob den Blick zur Decke und lächelte. »Ah, ich weiß, worauf das hinausläuft. Meine Wenigkeit war einer der Letzten, der sie lebend gesehen hat, und jetzt meinen Sie, ich hätte etwas mit ihrem Tod zu tun. Genau wie damals. Ihr Jungs habt keine Fantasie.«

»Es liegt doch auf der Hand, dass ich mit Ihnen reden muss, nur deshalb bin ich hier.«

Angel schüttelte tadelnd den Kopf. »Ich sagte doch schon, durch diese Reifen bin ich schon mal gehüpft. Ihnen fällt doch bestimmt noch was Besseres ein. Wie wäre es zum Beispiel mit einem Motiv? Oder bin ich einfach ein Psychopath?« Er riss die Augen auf und bleckte die Zähne à la Norman Bates. »Ihr hattet doch schon damals nichts gegen mich in der Hand, wieso jetzt noch mal das Ganze?«

Angel schien das Gefühl zu haben, dass man ihm das Leben schwer gemacht hatte, aber soweit Tartaglia aus der Akte ersehen konnte, waren viele Fragen unbeantwortet geblieben. Angels Umfeld war nicht gründlich überprüft worden, und man hatte wenig unternommen, nach einer Verbindung zwischen ihm und Marion Spear zu suchen. Nachdem die Theorie vom Selbstmord immer wahrscheinlicher geworden war, hatte man das offenbar nicht mehr für nötig gehalten.

Doch fürs Erste wollte er Angel das Misstrauen nehmen. »Wir stehen noch ganz am Anfang, Mr. Angel. Bevor wir irgendwelche voreiligen Schlussfolgerungen ziehen, könnten Sie mir vielleicht erzählen, inwieweit Sie sich an Marion Spear erinnern.«

»Hören Sie, ich habe damals eine Aussage gemacht, und ich habe dem nichts Neues hinzuzufügen.«

»Ich habe Ihre Aussage gelesen, aber ich würde gern selbst noch einmal hören, was passiert ist.«

Grinsend wie über einen schlechten Witz nahm Angel einen Schluck Kaffee, dann zuckte er mit den Schultern. »Meinetwegen. Soweit ich mich erinnere, war sie eine nette, fröhliche Frau. Ich glaube, sie war relativ neu im Job und noch sehr beflissen. Nicht wie die lahmen alten Herren, die man sonst in den Maklerbüros antrifft und die sich den ganzen Tag den fetten Arsch plattsitzen. Sie hat mir mehrere Wohnungen gezeigt, von denen mir aber keine gefallen hat.«

»Sie sagten, sie hätte an jenem Tag völlig normal gewirkt?«

Er nickte. »Sie hat mir ein paar Angebote gezeigt, die neu hereingekommen waren. Das war’s schon. Ich habe erst erfahren, dass ihr was passiert ist, als ein paar Tage später einer von Ihren Jungs bei mir auf der Matte stand.«

Angels lockeres Gehabe wirkte leicht aufgesetzt, und Tartaglia war sich sicher, dass er etwas zu verbergen hatte. »Hat Sie nicht erwähnt, was sie nach dem Termin mit Ihnen vorhatte? Hat sie gar nichts gesagt?«

»Warum sollte sie? Ich war doch nur ein Kunde.«

»Was glauben Sie, was sie vorhatte?«

Angel gab einen tiefen Seufzer von sich, als langweile das Thema ihn zu Tode. »Keine Ahnung. Ich schätze, sie wollte entweder zurück ins Büro, oder sie hatte einen Termin mit einem anderen Kunden. Das können Sie doch bestimmt in ihrem Kalender nachsehen.«

»Sie hatte erst am späten Nachmittag den nächsten Termin. Sie hätte eigentlich direkt ins Büro zurückfahren sollen, aber das hat sie nicht getan.« Er musterte Angel. »Sie haben also keine Ahnung, wohin sie wollte?«

Angel leerte die Tasse und stellte sie mit Wucht auf der Arbeitsplatte ab. »Natürlich nicht.«

»Ihre Beziehung war also rein beruflicher Natur?«

»Beziehung würde ich das nicht nennen. Die Dame hat mir ein paar Wohnungen gezeigt, mehr nicht.«

»Sie haben sie nie privat getroffen?«

Eine Sekunde lang zögerte er. »Wir sind uns vielleicht mal auf der Straße über den Weg gelaufen. Vielleicht war sie ein oder zwei Mal hier im Laden. Mehr aber auch nicht.«

Tartaglia überspielte die Aufregung, die ihn bei diesen Worten durchfuhr. Angels erster Aussage zufolge hatte Marion Spear nie einen Fuß in den Buchladen gesetzt. Sie hatten sich lediglich in dem Maklerbüro getroffen oder in den Wohnungen, die sie ihm gezeigt hatte. Das hatte Angel damals ausdrücklich betont, aber Tartaglia hatte nicht vor, ihn daran zu erinnern. »Hat sie sich für Secondhandbücher über Architektur interessiert?«, fragte er beiläufig.

»So überraschend das für Sie sein mag, Inspector, das tun viele Leute. Aber wir führen ja Bücher zu allen möglichen Themen.«

»Ich rede über Marion Spear. Warum war sie hier im Laden?«

»Ich glaube mich erinnern zu können, dass sie gern gelesen hat.«

»Haben Sie sich mit ihr über Bücher unterhalten?«

»Kann sein.«

»Sie ist also hereingekommen, um ein Buch zu kaufen.«

»Wahrscheinlich. Das machen die meisten Leute so.«

»Oder vielleicht, um Sie zu sehen, aus welchen Gründen auch immer?«

Angels Gesichtszüge verhärteten sich, und er verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Hören Sie, ich kann mich wirklich nicht so genau erinnern. Vielleicht war sie auch gar nicht hier.«

Tartaglia war sich sicher, dass er log. »Aber Sie sagten doch gerade, sie sei hier gewesen.«

»Ich sagte, dass sie vielleicht hier war. Aber an die genaue Situation erinnere ich mich nicht mehr. Ist das so schwierig?« Angel war lauter geworden.

»Seltsam. An manches erinnern Sie sich ganz deutlich und an anderes gar nicht.« Angel schob die Unterlippe vor und schwieg. Tartaglia sagte sich, dass es nicht zwingend etwas zu bedeuten hatte, selbst wenn Angel log, und ließ die Sache auf sich beruhen. »Haben Sie einen Computer, Mr. Angel?«

Angel sah ihn verwundert an. »Ja, warum?«

»Hier oder zu Hause?«

»Das ist mein Zuhause. Ich wohne im ersten Stock.«

»Wo ist Ihr Computer?«

»Im Keller, wo die Bücher verpackt werden, die wir verschicken. Wir verkaufen viel übers Internet.«

»Kann ich ihn sehen?«

Angel starrte ihn einen Moment lang an, dann zuckte er mit den Schultern. »Fühlen Sie sich wie zu Hause. Auch wenn mir nicht klar ist, wozu das gut sein soll.«

Angel wirkte beinah erleichtert, was seltsam war. Vielleicht spielte er nur den Lockeren, oder vielleicht brachte das Thema Computer ihn tatsächlich nicht aus der Ruhe.

Tartaglia folgte Angel die schmale Treppe hinunter in einen fensterlosen Raum mit niedriger Decke, der so lang war wie der Laden. Während oben die Atmosphäre einer altmodischen Bibliothek herrschte, war der Keller modern und funktional ausgestattet. Auf dem Fußboden stapelten sich reihenweise Bücherkartons, ordentlich aufgetürmt und mit Schildern versehen, an einer Wand stand ein Regalsystem mit Bürobedarf, riesigen Rollen Luftpolsterfolie und braunem Packpapier. An der gegenüberliegenden Wand waren drei einfache Kiefernholztische aufgebaut, an denen verpackt wurde. An der Anzahl der Bücher, die darauf warteten, verpackt und versandt zu werden, war zu erkennen, dass ein großer Teil des Umsatzes über das Internet generiert wurde. Die ganze Sache machte einen sehr effizienten Eindruck. Auf einem kleinen Tisch in der Ecke stand ein neu aussehender Apple Mac, der Bildschirm schwarz. Ohne einen Durchsuchungsbefehl konnte er Angel nur höflich bitten, den Computer einzuschalten und ihn die Festplatte durchsuchen zu lassen, und für einen Durchsuchungsbefehl hatte er nicht genug in der Hand. Angel wirkte noch immer erstaunlich entspannt. Vielleicht besaß er noch einen zweiten Computer.

»Sehr beeindruckend«, sagte Tartaglia und betrachtete einen Stapel fertig verpackter gepolsterter Versandtaschen und sauber verklebter Pakete, die nur noch zur Post gebracht werden mussten. Das oberste war an einen Kunden irgendwo in Kanada adressiert. »Sie verschicken Bücher in die ganze Welt?«

Angel nickte. »Das haben wir dem Internet zu verdanken. Anders könnten wir gar nicht überleben.«

»Sie sagen immer ›wir‹. Haben Sie einen Geschäftspartner?«

Angel schüttelte den Kopf. »Angewohnheit. Der Laden gehörte früher meinem Großvater, und eine Zeitlang haben wir zusammen gearbeitet. Aber der ist inzwischen tot.«

»Und jetzt machen Sie alles allein?« In der Akte war nicht von Mitarbeitern die Rede gewesen, aber Tartaglia war überzeugt, dass die ganze Arbeit ohne Hilfe nicht zu bewerkstelligen war. Angel zögerte. »Wenn Sie es mir nicht sagen wollen, kann ich es auch selbst herausfinden.«

Angel blickte genervt drein. »Ich habe nichts zu verbergen. Ein paar Tage die Woche kommt eine Frau her und hilft mir.«

»Könnten Sie mir ihren Namen und ihre Anschrift sagen?«

»Was hat sie mit Marion Spear zu tun?«

»Lassen Sie mich das beurteilen«, sagte Tartaglia und war überrascht, dass Angel da so widerwillig war.

Angel seufzte. »Sie heißt Annie Klein. Sie arbeitet erst seit ein paar Monaten für mich. Es ist doch bestimmt nicht nötig, sie zu belästigen, oder?«

»Wahrscheinlich nicht, trotzdem hätte ich gern ihre Adresse.«

Angel schrieb sie auf und hielt Tartaglia den Zettel hin. »Noch was, oder können wir wieder hochgehen? Ich muss gleich den Laden aufmachen, und ich habe noch nicht mal gefrühstückt.«

»Danke. Fürs Erste habe ich genug gesehen.«

Tartaglia ging voran. Oben auf der Treppe drehte er sich zu Angel um. »Nur noch eine Frage. Könnten Sie mir sagen, was Sie letzten Mittwoch zwischen 16:00 und 18:00 Uhr getan haben?«

»Warum um alles in der Welt wollen Sie das wissen?«

»Bitte beantworten Sie die Frage, Mr. Angel.«

Es dauerte eine Weile, bis er antwortete, als würde er in einem inneren Dialog abklären, ob er zur Auskunft verpflichtet war oder nicht. »Ich war natürlich hier, wo sonst.«

»Gibt es jemanden, der das bestätigen kann?«

»Worum geht es hier?«

»Bitte beantworten Sie die Frage, Mr. Angel.«

»Hier war keiner außer mir. Annie arbeitet mittwochs nicht.«

»Hatten Sie Kundschaft? Hat Sie in dieser Zeit vielleicht jemand gesehen?«

»Nachmittags unter der Woche ist es meist ziemlich ruhig, aber so genau weiß ich das nicht mehr.«

»Vielleicht könnten Sie in Ihren Büchern nachsehen.«

»Was hat das alles mit Marion Spear zu tun?«

»Im Moment rein gar nichts.« Er ließ die Worte sacken, bevor er hinzufügte: »Aber wir ermitteln in einem Mordfall, der sich in St. Sebastian’s ereignet hat, direkt hier um die Ecke.«

Es dauerte einen Augenblick, bis Angel die Bedeutung dieser Worte erfasst hatte. Er riss die Augen auf. »Was, dieses junge Mädchen? Sie glauben …« Er stemmte die Hände in die Hüften und starrte Tartaglia an, er war hochrot angelaufen, und in seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Wut und Empörung. Entweder war er ein guter Schauspieler, oder die Reaktion war echt. »Jetzt hören Sie mir mal zu, Inspector. Ich habe versucht, Ihnen zu helfen, und habe alle Ihre Fragen beantwortet. Aber wenn Sie jetzt anfangen, hier irgendwelche komischen Verbindungen herzustellen und Dinge zusammenwerfen, die nicht zusammengehören, werde ich einen Anwalt rufen.«

»Nur die Ruhe, Mr. Angel. Sie wohnen in dieser Gegend. Das ist eine reine Routinefrage. Ich bin sicher, Sie werden beweisen können, dass Sie zur Tatzeit hier waren.«

Bevor Angel antworten konnte, klopfte jemand lautstark an die Scheibe, und Tartaglia drehte sich um. Donovan stand in der Tür und presste die Nase gegen das Glas.

»Kann die nicht sehen, dass geschlossen ist«, brummelte Angel.

»Das ist meine Kollegin. Eine letzte Frage: Haben Sie ein Auto, Mr. Angel?«

Angel drehte sich zu ihm und sah ihn wütend an, die Arme vor der Brust verschränkt. »Einen Transporter. Und bevor Sie auf dumme Ideen kommen: Ich brauche den für meine Einkaufstouren.«

Tartaglia lächelte. »Was sollten das für dumme Ideen sein?«

Angel schwieg und biss sich auf die Unterlippe.

»Was ist das für ein Transporter?«

»Ein Wohnmobil, ein VW. Wenn das alles ist, ich muss jetzt arbeiten.«

»Ich danke Ihnen, Mr. Angel«, sagte Tartaglia, drehte den Schlüssel im Schloss herum und riss die Tür weit auf, sodass die frische, feuchte Luft hereinwehte. »Wegen letztem Mittwoch schicke ich Ihnen später jemanden vorbei. Vielleicht können Sie dem dann auch gleich das Kennzeichen Ihres Wohnwagens geben. Nur für die Akten.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er hinaus und schlug die Tür hinter sich zu, die kleine Glocke klingelte wütend. Er wusste, dass Angel sie beobachtete, und ging mit Donovan ein Stück die Straße hinunter. Unter einer Markise suchten sie Schutz vor dem Regen, dann berichtete er ihr in groben Zügen von seinem Gespräch mit Angel.

»Fahr doch bitte sofort zu dieser Frau.« Er reichte ihr den Zettel mit Annie Kleins Adresse und erklärte ihr, was Angel gesagt hatte. »Danach könntest du den Läden rechts und links von Angel einen Besuch abstatten. Vielleicht kann sich einer erinnern, ob Angel letzten Mittwoch sein Geschäft verlassen hat.«

»Mach ich.«

»Dann wäre da noch Marions ehemalige Mitbewohnerin, Karen Thomas. Sie arbeitet irgendwo hier in der Nähe.« Er reichte ihr einen zweiten Zettel. »Und, hatte Angela Grafton was Interessantes zu sagen?«

Sie wollte gerade antworten, als ihr Handy klingelte. Sie nahm ab, hörte einen Moment zu und sagte: »Ja, er ist hier. Ich werd’s ihm sagen. Sofort, verstanden.« Sie klappte das Telefon zu und drehte sich aufgeregt zu Tartaglia um. »Das war Steele. Sie hat dich zu erreichen versucht, aber auf den Pager hast du nicht reagiert, und dein Handy ist anscheinend aus.«

»Scheiße.« In der Eile am Morgen hatte er den Pager in der anderen Jacke vergessen und nach dem Gespräch mit Zaleski das Handy nicht wieder eingeschaltet. »Was wollte sie?«

»Letzte Nacht wurde auf der Hammersmith Bridge ein Gerangel zwischen einer Frau und einem Mann beobachtet. Die Frau ist ins Wasser gestürzt, der Mann ist weggerannt. Sie ist noch nicht gefunden worden, aber wahrscheinlich ist sie tot. Die örtliche Kripo hat sich sofort bei uns gemeldet, Yvette weiß Bescheid. Sie erwartet dich auf der Brücke, auf der Seite von Hammersmith.«
  



Sechzehn
 

»Wo ist es passiert?«, fragte Tartaglia, als er unter dem Band hindurchschlüpfte, mit dem die Nordseite der Hammersmith Bridge abgesperrt worden war.

»Ungefähr im letzten Drittel der Brücke, Sir, auf der Seite von Barnes«, sagte Yvette Dickenson.

Völlig außer Atem, hatte sie mit ihrer überdimensionierten, übervollen Handtasche, die ihr ständig von der Schulter rutschte, redlich Mühe, mit ihm mitzuhalten. Er unterdrückte seine Ungeduld und hielt das Absperrband für sie hoch. Der Regen hatte kurz ausgesetzt, dafür war der Wind aufgefrischt und peitschte ihr das dichte braune Haar ins Gesicht, das ihr in Strähnen an der regennassen Brille hängenblieb. Sie hatte mehrere vergebliche Versuche unternommen, sich das Haar mit einer Hand festzuhalten, dann hatte sie sich den Kräften der Natur ergeben. In dem riesigen grauen Mantel, der kaum um ihren Bauch reichte, mit roten Augen und laufender Nase bot sie einen herzerweichenden Anblick. Tartaglia fragte sich, warum Steele sie nicht im warmen Büro gelassen und jemand anderen geschickt hatte, um ihm zu berichten. Überhaupt war ihm unbegreiflich, warum Dickenson nicht gemütlich zu Hause saß und den letzten Monat ihrer Schwangerschaft in Ruhe und Frieden genoss. Aber er wusste, dass das ihre Entscheidung war und dass sie keine Lust hatte, das mit allen Leuten zu diskutieren.

Er schaute über die Brücke und konnte fast am anderen Ende die flatternde weiße Plane des Spurensicherungszelts erkennen, das im Schutze eines der hohen Türme stand, die als Brückenpfeiler dienten. Jeden Tag auf dem Weg zur Arbeit fuhr er mit dem Motorrad über diese Brücke, aber er hatte sie schon lange nicht mehr richtig wahrgenommen. Bei dem tagtäglichen Stress und der Eile, so schnell wie möglich von A nach B zu kommen, war sie, wie fast ganz London, zur Kulisse verblasst. Wenn man jedoch zu Fuß unterwegs war, wirkte sie sehr viel massiver und prunkvoller. Wer immer dafür verantwortlich zeichnete, dass die Brücke in diesem speziellen Gänsekackegrün gestrichen worden war, gehörte seiner Ansicht nach auf der Stelle erschossen. Schön war sie trotzdem, auf eine solide viktorianische Art, mit ihren vergoldeten, schmiedeisernen Verzierungen und den vier hohen Türmen, die aussahen wie Miniaturnachbildungen von Big Ben. Sie bildete den Übergang vom urbanen Hammersmith zum ländlichen Barnes und war bei Pärchen, die den Sonnenuntergang betrachten wollten, ebenso beliebt wie bei Selbstmördern. Bemerkenswerter aber war, dass sie drei terroristische Attentate überlebt hatte, auch wenn ihm schleierhaft war, warum jemand ausgerechnet diese Brücke aufs Korn nehmen sollte. Die Themse hatte sehr viel berühmtere und wichtigere Brücken.

Dickenson war wieder zurückgefallen, und er blieb stehen und drehte sich, die Hände in den Hosentaschen, vom eisigen Wind ab. Der Himmel war bedrohlich düster, nur am Horizont war ein kleiner Lichtschimmer zu sehen. Nach den heftigen Regenfällen hatte der angeschwollene Fluss unter ihm die Farbe von Milchkaffee, er riss jede Menge Unrat mit sich und strömte besonders um die Brückenpfeiler extrem schnell. Am südlichen Ufer stand das Wasser so hoch, dass es fast übers Ufer trat und den Fußweg überschwemmte. Wer von dieser Brücke fiel, noch dazu bei Nacht, hatte wenig Chancen.

»Sie standen da drüben, Sir«, sagte Dickenson atemlos, als sie zu ihm aufholte, und zeigte auf eine Stelle am Fuße des Turms, wo der Gehweg von der Spurensicherung abgesperrt worden war.

Genau an dieser Stelle beschrieb der Gehweg eine Kurve um den Turm herum und bildete eine Art Balkon über dem Fluss. Er erinnerte sich, vor einigen Jahren mit mehreren Freunden ganz in der Nähe gestanden und das Bootsrennen zwischen Oxford und Cambridge verfolgt zu haben. Zum Schutz vor Wind und Wetter war jetzt ein Gerüst aufgebaut und notdürftig mit Zeltplane abgehängt worden, drinnen brannte helles Licht, und die Schatten der Kollegen von der Spurensicherung wurden an die Wände geworfen.

Er drehte sich zu Dickenson. »Wo war die Zeugin, als sie das Paar gesehen hat?«

»Auf der anderen Straßenseite, Sir. Sie sagte, die beiden hätten sehr dicht zusammen gestanden. Erst hat sie gedacht, sie würden sich küssen, aber als sie vorbeiging, hat sie gehört, dass sie gestritten haben.«

»Wie spät war es da?«

»Kurz nach Mitternacht. Sie wohnt in Barnes und war auf dem Weg nach Hause.«

»Hat sie gehört, was die beiden gesagt haben?«

»Nicht Wort für Wort, wegen dem Wind und dem Rauschen des Wassers. Aber sie sagt, die Frau hat geweint und den Mann anscheinend angefleht. Sie meinte, sie hätte sich angehört wie eine Amerikanerin, aber sie war sich nicht sicher. Sie war schon fast auf der anderen Seite, als sie die Frau schreien hörte. Sie hat sich umgedreht und gesehen, wie die beiden gekämpft haben, dann hat er sie von der Brücke gestoßen.«

»Er hat sie gestoßen? Da ist sie sich sicher?«

»So hat sie es gesagt. Sie glaubt, ein Platschen gehört zu haben, und ist auf die andere Seite der Brücke gerannt, aber das Wasser war so dunkel, dass sie die Frau nicht mehr gesehen hat.«

»Und der Mann?«

»Er hat sich übers Geländer gebeugt und nach unten geschaut. Einen Moment lang hatte sie Angst, dass er auch noch stürzen würde. Es hörte sich an, als würde er mit sich selbst reden, er hat sie überhaupt nicht bemerkt, und sie meinte, er war vielleicht auf Droge. Kurz danach ist er Richtung Hammersmith weggerannt.«

»Haben wir eine Personenbeschreibung?« Die Brücke war bei Nacht recht gut beleuchtet, die Sicht dürfte also gut gewesen sein.

»Nur eine ganz grobe. Groß, schlank, lässige Kleidung. Er hatte einen Mantel oder eine Jacke mit Kapuze an, die er sich über den Kopf gezogen hatte, deshalb konnte die Zeugin sein Gesicht nicht sehen. Die Frau war älter und elegant gekleidet. Die Zeugin meinte, die beiden hätten ein seltsames Paar abgegeben.«

Die vage Beschreibung des Mannes war eine Enttäuschung. »Was sagt die Spurensicherung?«

»Sie haben ein paar Kratzspuren am Geländer gefunden und jede Menge Fingerabdrücke, von denen einige allerdings ziemlich verwischt sind.«

Er nickte. »Viele Leute kommen hierher, um die Aussicht zu genießen.«

Dennoch, auch wenn viele Fußgänger die Brücke benutzten: Wenn der Mann sich am Geländer festgehalten hatte, um ins Wasser zu schauen, standen die Chancen gut, ein paar Fingerabdrücke von ihm zu finden. Aber wenn es Tom gewesen war, warum war er mit der Frau hierher gegangen? Bei den vorherigen drei Morden hatte er ruhige, abgeschiedene Orte gewählt, wo es eher unwahrscheinlich war, dass er gesehen wurde, und wo er die Lage unter Kontrolle hatte. Auf der Brücke waren auch spät nachts noch Autos, Fahrradfahrer und Fußgänger unterwegs, und hier einen Mord begehen zu wollen, erforderte eine Menge Improvisation. Toms bisherige Taten jedoch waren sorgfältig geplant und bis ins letzte Detail inszeniert worden, und gerade das schien für ihn eine große Rolle zu spielen. Für Tartaglia passte das nicht zusammen. Cornish, der wegen der öffentlichen Aufmerksamkeit übervorsichtig geworden war, hatte die Anweisung gegeben, dass sie sich mit jedem Verbrechen befassen sollten, das möglicherweise mit ihrem Fall in Zusammenhang stand. Tartaglia fluchte auf die allgemeine Anspannung, die ihn nur deshalb hierher geführt hatte, weil eine Frau aus großer Höhe gestoßen worden war.

»Die Leiche wurde wohl noch nicht gefunden, wie?«, fragte er, dabei kannte er die Antwort bereits. Es konnte Tage oder sogar Wochen dauern, bis ein Leichnam aus den trüben Tiefen der Themse an die Oberfläche getrieben wurde. Bei der derzeitigen Strömung war sie womöglich schon auf halbem Wege flussabwärts, irgendwo in der Nähe von Greenwich.

Dickenson schüttelte den Kopf. »Die Wasserpolizei ist verständigt worden, und die uniformierten Kollegen suchen die Ufer ab. Vielleicht konnte sie sich ja retten.«

»Unwahrscheinlich. Zu dieser Jahreszeit ist die Strömung besonders stark. Wenn sie nicht gerade eine sehr gute Schwimmerin war, ist sie wahrscheinlich sofort in die Tiefe gerissen worden. Haben Sie schon geprüft, ob jemand sie als vermisst gemeldet hat?«

»Bisher ist nichts reingekommen. Ich stehe mit DS Daley von der Wache Hammersmith in Kontakt, der ist im Moment für den Fall zuständig.«

»Wie steht’s mit den Überwachungskameras?«

»DS Daley kümmert sich gerade drum. Wir haben Glück, dass der Typ Richtung Hammersmith gerannt ist. Um den Broadway herum gibt es jede Menge Kameras.«

Tartaglia schaute noch einmal über die Brücke ins wirbelnde Wasser hinunter. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie hier ihre Zeit verschwendeten. Aber eine Sache hielt ihn davon ab, seine Meinung schon jetzt kundzutun. Die Hammersmith Bridge lag praktisch vor der Haustür des Morddezernats Barnes – es war, als wollte der Mörder sie direkt herausfordern. Trotzdem, wenn es Tom war, dann hatte er seine Vorgehensweise geändert. Man würde abwarten müssen, bis die Leiche auftauchte, erst dann würden sie mehr erfahren. Bis dahin hatte die Suche nach dem Mann oberste Priorität.

Er ging zurück Richtung Hammersmith, Dickenson stolperte neben ihm her. »Wie lange wird die Brücke noch gesperrt sein?«, fragte er nach einer Weile.

»Der Tatortverantwortliche meinte, noch ein paar Stunden, Sir. Ich hoffe nur, die geben sie wieder frei, bevor ich Feierabend mache.« Sie keuchte, jeder Schritt war anstrengend. Er dachte kurz daran, ihr seinen Arm zu bieten, überlegte es sich aber anders. Wie er Dickenson kannte, würde sie das als Machogehabe missverstehen oder als Hinweis auf die Tatsache, dass sie ihrer Arbeit in den letzten Monaten ihrer Schwangerschaft nur noch mit Mühe gerecht wurde. »War ein echter Krampf, heute morgen zur Arbeit zu kommen«, schimpfte sie. »Ich musste den Umweg über die Putney Bridge nehmen, um über den Fluss zu kommen. Der Verkehr war ein Albtraum, das kann ich Ihnen sagen.«

Er nickte mitfühlend. Das Büro in Barnes lag direkt hinter der Brücke, nur eine Viertelmeile entfernt, aber er würde einen riesigen Umweg fahren müssen, um hinzukommen. Gott sei Dank war er mit dem Motorrad unterwegs. »Ärgerlich. Hoffentlich dauert es nicht mehr lange. Ich wette, die ehrenwerten Bürger von Barnes haben schon zu den Waffen gegriffen.«

Sie grinste müde. »Es gab ohne Ende Beschwerden, und es ist kaum Mittag. Als ob wir das mit Absicht machen, um ihnen den Tag zu versauen.«

Er schüttelte den Kopf. Man konnte es den Leuten nicht recht machen. Als die Brücke einmal über zwei Jahre lang wegen Sanierungs- und Renovierungsarbeiten gesperrt worden war, hatten all die Ärzte und Zahnärzte, Schriftsteller, Musiker und Schauspieler und die braven Mittelständler aus Barnes eine aggressive Kampagne für die dauerhafte Sperrung der Brücke für den Autoverkehr geführt, weil sie in ihrem netten kleinen Dorfidyll nicht länger vom Pendlerverkehr belästigt werden wollten. Aber kaum war sie für einen Tag abgeriegelt, schrie alles gleich Zeter und Mordio. Da spielte es nicht die geringste Rolle, dass hier eine Frau ums Leben gekommen und vielleicht sogar ermordet worden war.

 

Donovan schob X & Y von Coldplay in den CD-Spieler und legte den ersten Gang ein. Dem Stadtplan hatte sie entnommen, dass Annie Klein nur ungefähr zehn Minuten von Soane Antiquarian Books entfernt lebte, nicht weit von der Autobahn M4. Mit etwas Glück würde sie dort sein, bevor Harry Angel Klein angerufen und instruiert hatte. Auch wenn es keine Beweise dafür gab, dass Marion Spear ermordet worden war, geschweige denn irgendwelche konkreten Verbindungen zu den drei anderen Mädchen, war Donovan mit Tartaglia einer Meinung. Es war sicherlich der Mühe wert, Angel noch einmal genauer unter die Lupe zu nehmen.

Während sie im stockenden Verkehr festhing, dachte sie über die Unterhaltung mit Angela Grafton nach, der ehemaligen Chefin von Marion Spear. Grafton, eine groß gewachsene Frau Ende fünfzig mit hochrotem Gesicht und einem Helm aus gespraytem, blond gebleichtem Haar, war offen und hilfsbereit gewesen. Ketterauchend hatte sie hinter ihrem Schreibtisch gesessen, ein langes Stück Asche auf eine Untertasse geschnippt und gesagt: »Marion mag Anfang dreißig gewesen sein, aber sie hatte die Lebenserfahrung einer Sechzehnjährigen. Oder weniger, wenn ich mir die Sechzehnjährigen heutzutage so angucke.«

Sie hatte sich in Fahrt geredet, ohne dass Donovan sie gedrängt hätte, und ihre mit Nachdruck vorgebrachten Überzeugungen duldeten keinen Widerspruch. »Natürlich ist das nicht weiter überraschend, wenn man versteht, wo Marion herkam.« Sie hatte Donovan mit wissendem Blick angesehen, der sagen sollte, dass sie viel von der Welt gesehen und alles begriffen hatte. »Einzelkind, der Vater weggelaufen, als sie noch klein war, die Mutter auf sich allein gestellt. An die Mutter erinnere ich mich noch sehr gut, eine ausgesprochen dumme Frau. Ständig am Telefon, immer unzufrieden und mäkelig, sie hat Marion nie in Ruhe gelassen und ständig gejammert, wie einsam sie ist ohne sie. Passiv-aggressiv nennt man das wohl heute. Sie wollte, dass Marion das Handtuch wirft und nach Leicester zurückgeht. Arme Marion, das habe ich oft gedacht, was für eine Verschwendung. Sie war ein nettes Mädchen, aber sie hatte etwas an sich, dass sie einem sofort leid tat und man sie unter die Fittiche nehmen wollte. Aber was kann man schon machen?«

Mit einem tiefen Seufzer, als sei Marion ein hoffnungsloser Fall gewesen, hatte sie hinzugefügt, dass Marion bei den Kunden beliebt gewesen sei, sie sich aber nicht erinnere, ob jemand Bestimmtes sie häufiger angerufen oder im Büro besucht hatte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nie von einem Freund oder Verehrer gesprochen hat. Aber warum hätte sie mir das auch erzählen sollen?« Sie zuckte mit den breiten Schultern. »Marion war nicht der Typ, der sich anderen anvertraute. Sie war ein hübsches Mädchen, aber gegen ihre grauenhafte Mutter hatte sie keine Chance. Bei so einer Frau muss man ja schweigsam werden, meinen Sie nicht?«

Die Autos krochen langsam voran, in der Ferne war eine Sirene zu hören. Die regennassen Straßen waren noch glatt, und Donovan fragte sich, ob es weiter vorn einen Unfall gegeben hatte. Aus Sorge, Angel könnte Klein jede Minute anrufen, bog sie bei der nächsten Gelegenheit von der Hauptstraße ab und schlug sich über die Nebenstraßen zur Popes Lane durch, wo es etwas schneller voranging. Vor dem Friedhof Brentford hielt sie kurz an, um noch einen Blick auf den Stadplan zu werfen, und bog fünf Minuten später in Kleins Straße ein.

Sie war keine halbe Meile von Ealing Green entfernt, trotzdem herrschte hier eine ganz andere Atmosphäre. Die Farbe blätterte von den Häusern, die Vorgärten waren ungepflegt, überall hingen »Zu verkaufen« -Tafeln, dazwischen hier und da ein Bed&Breakfast-Schild. Klein wohnte inmitten einer langen Reihe hoher, halb heruntergekommener Doppelhäuser. Donovan umkurvte einen Berg Kinderfahrräder, der sich mitten auf dem Gehweg türmte, weil die Besitzer wohl zum Mittagessen gerufen worden waren, ging den Fußweg hoch zur Haustür und betrachtete das Klingelschild. Auf einen Klebestreifen neben der obersten Klingel war mit Kugelschreiber der Name »Klein« geschrieben. Sie läutete mehrmals, bis eine verschlafene Frauenstimme antwortete.

»Wer ist da?«

»Ich wollte zu Annie Klein. Ich bin Detective Sergeant Donovan.«

»Polizei?«

Donovan hörte die Besorgnis in ihrer Stimme. Weil sie die Reaktion selbst von vollkommen unbescholtenen Bürgern kannte, die noch nie mit der Polizei zu tun gehabt hatten, versuchte sie so freundlich zu klingen wie möglich. »Kein Grund zur Sorge, es ist nichts passiert. Ich möchte nur kurz mit Ihnen über Harry Angel sprechen.«

Stille, gefolgt vom Quietschen eines Schiebefensters, das weit über ihr hochgeschoben wurde. Donovan legte den Kopf in den Nacken und sah eine Frau mit langem, hellrotem Haar, die von oben zu ihr herunterschaute.

»Ich bin Annie. Ist mit Harry alles in Ordnung?«

»Ihm geht es bestens. Kann ich hochkommen?«

»Sind Sie wirklich Polizistin?« Sie klang skeptisch.

Donovan hielt ihren Dienstausweis in die Höhe, was auf die Entfernung eine eher symbolische Geste war.

»Schon gut, ich glaube Ihnen«, sagte Annie. »Hier, fangen Sie auf.« Ein Schlüsselbund landete vor Donovans Füßen. »Der Türöffner ist kaputt. Oberster Stock, immer der Treppe nach.«

Annie schien ein gutgläubiges, zuvorkommendes Naturell zu haben. Offensichtlich hatte Angel sie noch nicht darauf vorbereitet, dass ihr ein Besuch von der Polizei ins Haus stand.

Im Hausflur lagen Berge von ungeöffneter Post, in einer Ecke stapelten sich Telefonbücher, noch in Plastikfolie verpackt. Der muffige Gestank, der fadenscheinige Teppich und die schmuddeligen grünen Wände erinnerten Donovan an ihre Studentenbuden. Keuchend quälte sie sich die steile Treppe hinauf in den vierten Stock und blieb auf jedem Absatz stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Sie musste wirklich aufhören zu rauchen. Sie war erst dreiunddreißig, und laut den Frauenzeitschriften, die sie bei ihren aus Zeitmangel viel zu seltenen Friseurbesuchen gelesen hatte, müsste sie in der Blüte ihres Lebens stehen und wie ein Vollblutpferd die Treppe hinaufstürmen, um dann wilden, leidenschaftlichen Sex mit dem gut gebauten Mann zu haben, der oben auf sie wartete. Und die Erde ist eine Scheibe, dachte sie, als sie die letzte Treppe erstieg.

Annie Klein stand barfuß in einem abgewetzten, bestickten Seidenmorgenmantel mit wenig darunter in der offenen Tür. Sie sah ihr aus verquollenen Augen entgegen, gähnte und zog sich den Bademantel fester um ihren großen, schlanken Körper.

»Hatte ich doch Recht«, sagte sie lächelnd. »Sie sehen überhaupt nicht aus wie eine Polizistin. Nicht, dass ich mich da auskenne, nur was man so aus dem Fernsehen weiß.«

Donovan schätzte sie auf Ende zwanzig, Anfang dreißig. Sie hatte eine angenehme tiefe Stimme mit amerikanischem Einschlag, der nicht ganz echt klang. Das dunkle Petrolblau des Morgenmantels betonte ihre blasse Haut und das Kupferrot ihrer langen Locken. Ihre Augen waren von einem auffälligen Dunkelbraun. Sie war mindestens einsachtzig groß, dachte Donovan, als sie ihr in die Wohnung folgte, und wünschte, sich am Morgen nicht für die flachen Stiefel entschieden zu haben, auch wenn hohe Absätze letzlich keinen großen Unterschied gemacht hätten. Meistens machte ihre geringe Körpergröße ihr nichts aus, aber aus irgendwelchen Gründen fühlte sie sich plötzlich unterlegen.

»Haben Sie Lust auf einen Tee?«, fragte Annie. »Ich wollte mir gerade einen machen, als Sie geklingelt haben.«

»Gern.« Donovan ließ sich in einem tiefen, durchhängenden Sessel mit grellorangefarbenem Überwurf nieder. Nach dem vielen Kaffee, den sie im Laufe des Vormittags getrunken hatte, fühlte sie sich flatterig. Tee würde ihr guttun.

Es war ein großes, helles Zimmer mit Dachschrägen und zwei Fenstern, die Wände hellrosa gestrichen. Über dem kleinen Kamin hing ein Spiegel, der mit golden bemalten Kammmuscheln beklebt war, die Wand daneben wurde von einem großen, professionell aussehenden Foto einer jungen Frau beherrscht. Es dauerte eine Weile, bis Donovan erkannte, dass es Annie war; mit dem Make-up, der Kleidung und dem Licht sah sie vollkommen verwandelt aus.

Donovan betrachtete sie, wie sie an der kleinen Küchenzeile in der Zimmerecke Tee kochte, und ihre Neugier war geweckt. Annie war ein bei weitem zu exotisches Geschöpf, um Angel beim Bücherpacken zu helfen.

»Sind Sie Model?«, fragte sie, als Annie mit zwei Tassen zu ihr kam.

»War ich. Aber ich habe keine Lust mehr darauf, ich würde lieber schauspielern.« Sie zog eine Grimasse. »Leider hat das keine Lust auf mich.« Sie setzte sich auf das Sofa gegenüber, schwang elegant die Beine auf den Sitz und stopfte sich die Falten des Morgenmantels um die Füße.

»Ich hörte, dass Sie stundenweise im Buchladen Soane arbeiten.«

Zögernd nahm Annie einen Schluck Tee. »Na ja … nicht offiziell. Soll heißen, Harry bezahlt mich bar, und ich geb‘das beim Finanzamt nicht an.«

Donovan lächelte, um sie zu beruhigen. »Keine Sorge. Das interessiert mich nicht. Seit wann arbeiten Sie schon da?«

»Seit ein paar Monaten erst. Der Versand übers Internet läuft ziemlich gut, und Harry schafft das nicht mehr allein.«

»Wissen Sie, ob er vor zwei Jahren auch schon eine Hilfe im Laden hatte?«

Annie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, aber da müssen Sie ihn fragen. Warum wollen Sie das überhaupt wissen?«

»Wir führen Ermittlungen zum Tod einer Frau namens Marion Spear.«

Annie blickte verständnislos drein. »Und was hat das mit Harry zu tun?«

»Mr. Angel war einer ihrer Kunden. Ich brauche nur ein paar ganz allgemeine Informationen, damit wir ihn abhaken können.«

»Weiß Harry, dass Sie hier sind?«

»Natürlich. Er hat uns Ihre Adresse gegeben.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber Annie machte keinen sehr misstrauischen Eindruck. Wenn sie herausfand, dass Angel nicht gerade erpicht darauf war, dass sie sich mit der Polizei unterhielt, würde es zu spät sein.

Annie schien sofort beruhigt und lächelte. »Na dann kann ich ja mit Ihnen reden.«

»Wie gesagt, ich brauche nur ein paar Hintergrundinformationen, mehr nicht. Vielleicht fangen wir damit an, wie oft Sie im Buchladen arbeiten.«

»Kommt drauf an. Ich habe viel Zeit im Moment, und Harry ist es ziemlich egal, wann ich komme und gehe.«

»Sie sind also fast jeden Tag da?«

»Manchmal, wenn viel zu tun ist und ich kein Vorsprechen habe.«

Eine lockere Vereinbarung, und Donovan gewann den Eindruck, dass Harry Angel mehr ein Freund denn ein Chef war. »Kennen Sie sich schon lange?«

Annie lächelte und nippte an der Tasse. »Ein paar Jahre.«

»Waren Sie mal zusammen?«, fragte Donovan. Sie hatte einen gewissen Blick in Annies Augen gesehen und zwischen den Zeilen gelesen.

»Na ja, so würde ich es nicht nennen. Wir sind ein paar mal zusammen ausgegangen, aber es hat nicht funktioniert.«

»Warum nicht?«

Annie nahm Zuflucht zu ihrem Tee. »Hören Sie, ich möchte hier nicht aus dem Nähkästchen plaudern. Harry ist ein netter Kerl.«

»Aber es hat nicht funktioniert.«

Seufzend schüttelte Annie den Kopf. »Nein.« Sie nahm einen Schluck Tee und fügte nach einer Weile hinzu: »Harry ist ein bisschen heftig. Ist ziemlich schnell Feuer und Flamme, und ich wollte nichts Ernstes.«

»Heftig?«

Annie strich sich eine lange Haarlocke aus dem Gesicht. »Ja. Sie wissen ja, wie Männer sind.«

Abgesehen von einem pickeligen Fünftklässler, der ständig am Schultor rumgehangen und auf sie gewartet hatte, verfügte Donovan über wenig persönliche Erfahrung mit diesen Dingen. Aus irgendwelchen Gründen war es ihr seither nicht mehr vergönnt gewesen, bei Männern Heftigkeit hervorzurufen. Aber bei genauerer Betrachtung war das vielleicht gar nicht so schlecht. Obsession war nicht gesund, besonders wenn sie einseitig war. Der normale, bodenständige Typ von nebenan war ihr da deutlich lieber. Andererseits waren die reichlich dünn gesät, und wenn sie an Richard, ihren Ex, dachte, war »normal« auch nicht gerade weltbewegend.

»Könnten Sie etwas genauer werden?«, bat Donovan.

Annie zögerte. »Na ja, er hat mir nachts andauernd kleine Zettel und Gedichte unter die Scheibenwischer gesteckt. Damals hatte ich noch ein Auto.«

»Anonym, meinen Sie?«

Annie nickte. »Ich habe sie immer erst am nächsten Morgen gefunden. Natürlich wusste ich, dass sie von ihm waren, auch wenn er es nicht zugegeben hat.«

»Meinen Sie, er hat sie beobachtet? Hat er Sie verfolgt?«

Annie zuckte mit den Schultern, als wäre ihr das gleichgültig. »Vielleicht. Ich habe das nicht so gesehen damals.«

»Was stand auf den Zetteln?«

»Ach, nur ein paar Zeilen. Irgendwie … na ja …« Stirnrunzelnd suchte sie nach dem richtigen Wort. »Irgendwie … Rätselhaftes.«

»Aber nichts Bedrohliches?«

Die Frage schien sie zu überraschen. »Überhaupt nicht. Sollte wohl eher romantisch sein.«

»Hat er sonst noch was gemacht?«

Sie kicherte. »Einmal hat er mir einen Dollarschein an die Windschutzscheibe geheftet, aber ich habe nie herausgefunden, was er mir damit sagen wollte.«

Das Gefühl der Unterlegenheit, das Donovan Annie gegenüber anfänglich verspürt hatte, löste sich zusehends in Luft auf. Annie mochte ihr hinsichtlich der Körpergröße und ihres Aussehens überlegen sein, aber sehr helle war sie nicht gerade. Sie hatte Angels Verhalten offensichtlich nicht als seltsam oder gar bedrohlich empfunden, für Donovan hingegen trug es alle Merkmale eines Stalkers. Und auch wenn sie Angel nur kurz gesehen hatte, musste sie Tartaglia Recht geben: Bei schlechtem Licht passte Zaleskis Beschreibung sehr gut auf ihn.

»Und Sie haben der Sache ein Ende gesetzt?«

»Ja. Er hat mich noch ein paarmal angerufen, aber irgendwann hatte er’s kapiert.«

»Und wie kommt es, dass Sie wieder Kontakt haben?«

»Ich habe einen Nebenjob gesucht und auf eine Anzeige geantwortet, die er in die Lokalzeitung gesetzt hatte. Ich habe es mir zweimal überlegt, als mir klar wurde, wer das ist, das können Sie mir glauben. Aber ich brauchte Geld, und er schien ziemlich entspannt mit der Sache.« Wieder musste sie kichern und schaute in ihre Tasse. »Ehrlich gesagt habe ich das Gefühl, dass er immer noch was von mir will.«

»Und das stört Sie nicht?«, fragte Donovan. Annies Haltung war ihr unbegreiflich. Sie war so absurd offen und vertrauensselig. Donovan musste unweigerlich an die Beschreibungen von Marion Spear denken und war zunehmend besorgt.

Annie riss die Augen auf. »Warum sollte es? Harry ist ein Schatz, wirklich, und ich weiß, was ich tue.« Sie schwang sich vom Sofa. »Noch einen Tee?«

Donovan schüttelte den Kopf und stellte ihre Tasse neben dem Sessel auf den Fußboden. Sie war noch fast voll, der Inhalt war mehr Wasser mit Milch als Tee und inzwischen lauwarm. »Können Sie mir etwas über Angehörige und Freunde erzählen? Gibt es Menschen, die Mr. Angel regelmäßig trifft?«

»Das weiß ich ehrlich nicht«, sagte Annie, ging zur Küchenzeile und stellte den Wasserkocher an. »Er erzählt nie von seiner Familie oder irgendwelchen Leuten. Er behält sein Privatleben für sich.«

»Aber sicherlich ruft ihn doch während der Arbeitszeit mal jemand an.«

»Ich hocke die meiste Zeit unten im Keller, da kriege ich nichts mit. Oben gibt es einen Anrufbeantworter, deshalb muss ich nicht ans Telefon gehen.«

»Sie wissen also nicht, ob er eine Freundin hat?«

Lächelnd drehte Annie sich zu ihr um. »Wenn, dann ist es bestimmt nichts Ernstes. Aber mir würde er es ohnehin nicht erzählen. Das würde ihm ja die Chancen versauen.«

Donovan wartete, bis Annie in der Küche fertig war und zum Sofa zurückkam. »Nur noch mal zur Sicherheit: Sie haben also nie gehört, dass er von Marion Spear geredet hat?«

Annie schüttelte den Kopf und setzte sich. »Sie sagten, die Frau sei tot. Was ist passiert?«

Donovan beschloss, sie mit den nackten Tatsachen zu konfrontieren. Vielleicht konnte sie Annie damit den dringend benötigten Schrecken einjagen, und vielleicht würde sie sich dann auch genauer erinnern. In jedem Fall konnte es nicht schaden, wenn sie Harry Angel gegenüber etwas mehr Vorsicht an den Tag legte.

»Sie ist aus dem obersten Stockwerk eines Parkhauses in der Nähe ihrer Arbeitsstelle gestürzt. Nicht weit vom Buchladen. Der Coroner hat die Ermittlungen abgeschlossen, ohne dass die Todesart festgestellt werden konnte, und wir haben uns den Fall jetzt noch einmal vorgenommen.«

Annie machte ein verdutztes Gesicht. »Was hat Harry damit zu tun?«

»Wir versuchen, Marion Spears letzte Schritte nachzuzeichnen. Er war einer der letzten Menschen, die sie am Tag ihres Todes gesehen haben. Sie hat ihm eine Wohnung auf der Carlton Road in Ealing gezeigt; was sie danach getan hat, wissen wir nicht.«

Annie sah verwundert aus. »Harry hat eine Wohnung besichtigt? Sicher?«

»Warum überrascht Sie das?«

Annie wirkte peinlich berührt, als hätte sie zu viel gesagt, und wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger. »Na ja, Harrys Großvater hat ihm bei seinem Tod den Laden hinterlassen. Die Räume im ersten Stock waren als Lager genutzt worden und in ziemlich schlechtem Zustand. Harry hat alles ausgeräumt und renoviert und ist eingezogen.«

»Wann war das?«

»Weiß ich nicht genau, aber als ich ihn kennenlernte, wohnte er schon da. Ich meine, er war erst kurz vorher eingezogen, ich weiß noch, dass es nach Farbe gerochen hat. Ziemlich stark sogar.«

Für die Akten hatte Harry nach dem Tod von Marion Spear die Adresse des Ladens angegeben. »Vielleicht hatte er Lust auf einen Tapetenwechsel.«

Annie schüttelte den Kopf. »Er hat nie erwähnt, dass er umziehen wollte. Warum auch? Die Wohnung über dem Laden ist riesig, und er muss morgens nur die Treppe runterrollen, um zur Arbeit zu gehen. So leicht hätte ich es auch gern mal.«

Donovan wurde zunehmend ungeduldig, und sie begriff, dass sie Annie mit der Nase darauf stoßen musste. »Eine Stunde nach dem Termin mit Mr. Angel war Marion Spear tot.«

Annie starrte sie aus großen Augen an. »Sie glauben doch nicht, dass Harry etwas damit zu tun hatte? Er ist ein bisschen exzentrisch, aber er hat ein gutes Herz.« Sie kaute auf ihren langen Fingernägeln herum und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich weiß nicht, warum er sich von dieser Frau eine Wohnung hat zeigen lassen, aber ich weiß, dass er keiner Fliege etwas zuleide tun könnte.«

»Da haben Sie sicherlich Recht«, sagte Donovan. Sie hatte getan, was sie konnte, und es hatte keinen Sinn, weiter auf Annie einzureden, wenn die sich so standhaft weigerte, irgendwelche Zweifel an Angel zuzulassen. Sie erhob sich. »Nur noch eine Frage: Haben Sie letzten Mittwoch im Buchladen gearbeitet?«

Annie dachte kurz nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Am Mittwoch nicht. Ich hatte ein Vorsprechen in Hammersmith.«

»Sie haben Mr. Angel also am Mittwoch nicht gesehen?«

»Nein.«

»Was macht er, wenn er mal weg muss und Sie nicht da sind?«

»Meistens hängt er einen Zettel an die Tür: ›Bin in fünf Minuten wieder da‹. Ist nicht immer ganz ehrlich, weil er meist länger wegbleibt, aber wenigstens kommen die Leute dann noch mal wieder.«

Donovan nahm ihre Tasche, holte eine Visitenkarte heraus und reichte sie Annie. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt?«

Mit dem Entzücken eines Kindes, das eine Süßigkeit geschenkt bekommt, nahm Annie die Karte entgegen. Offensichtlich mochte sie Angel und war sich über die Implikationen mancher ihrer Aussagen nicht im Klaren. Donovan rätselte noch immer, wie eine Frau, die ungefähr in ihrem Alter war, so unfassbar naiv sein konnte, und hoffte, Annie möge nicht so dumm sein, Angel Wort für Wort von ihrem Gespräch zu berichten und ihn damit vorzuwarnen. Denn so einfach gestrickt Annie auch sein mochte, in einem hatte sie Recht, da war sich Donovan sicher: Angel war nicht an einer Wohnung interessiert gewesen. Er war an Marion Spear interessiert gewesen und hatte das bei den vorherigen Ermittlungen erfolgreich verschwiegen.
  



Siebzehn
 

An: Carolyn.Steele@met.police.uk

Absender: Tom659873362@greenmail.com

Liebe Carolyn,

ich hoffe, Du hast nichts dagegen, dass ich Dich duze, aber ich hasse Formalitäten, Du nicht auch? Außerdem habe ich das Gefühl, Dich bereits zu kennen, auch wenn wir uns noch nie begegnet sind – ich freue mich schon auf den Tag, der sicherlich bald kommen wird. Doch zuerst möchte ich Dir für Deinen Auftritt gestern Abend in Crimewatch meine Glückwünsche aussprechen. Du hast umwerfend ausgesehen und genau den richtigen Ton getroffen, wie ich fand. Gute Entscheidung, der Öffentlichkeit ein paar wenige interessante Details vorzuenthalten. Wir wollen unsere kleinen Geheimnisse doch nicht mit aller Welt teilen, nicht wahr? Nur damit Du weißt, dass ich es bin, der Dir diese Zeilen schreibt, und nicht ein billiger Nachahmer, der sich nur vor Dir wichtig machen will: Du hättest Gemmas langes, seidig braunes Haar erwähnen können. Jedes Mal, wenn ich ihre wunderbare Haarlocke streichle, denke ich an sie. Sie ist mir sehr ans Herz gewachsen, weißt Du. Aber nun, ich bin ein wankelmütiger Mensch. Das weißt Du bereits, oder? Ich glaube, Du verstehst mich. Dir könnte ich vielleicht treu sein. Vielleicht. Aber darüber sprechen wir ein andermal – wenn wir uns begegnen. Ich schweife ab. Um auf Deinen Auftritt gestern Abend zurückzukommen: Man soll die Menschen loben, wenn sie etwas gut gemacht haben. Du hast Dir einen Kuss verdient, von einem Mann, der zu Küssen versteht. Aber auch ich habe mir ein Lob verdient, meinst Du nicht? Ich mache meine Sache sehr gut: Ich morde ungesühnt!

Mit herzlichen Grüßen,

Dein (darf ich sagen ›Dein‹?)

Tom




Steele drehte sich mit ihrem Stuhl zu Tartaglia um, ihr Gesicht war ausdruckslos. »Was halten Sie davon?« Ihr Ton war sachlich, ohne jede Spur von Emotionen, als würde sie ihn nach seiner Meinung zu einem stinknormalen Memo fragen.

Es war früher Abend, sie hatte ihn in ihr Büro gerufen und hinter ihm die Tür geschlossen, was ungewöhnlich war. Sie hatte noch nie unter vier Augen mit ihm sprechen wollen, ihn noch nie in einer wichtigen Angelegenheit nach seiner Meinung gefragt, und er war überrascht und ein klein wenig überfordert, dass sie das jetzt tat. Die Mail hatte ihm die Sprache verschlagen, er wusste nicht recht, was er sagen sollte, mehr als die naheliegenden Plattitüden fiel ihm nicht ein. Außerdem machte der Text ihn wütend, er spürte eine ungewohnte Besorgnis um sie in sich aufkeimen, und die unverhohlene Dreistigkeit der Mail machte ihn fassungslos. Besonders der eitle sexuelle Unterton war ekelerregend. Er hatte keine Ahnung, ob Steele allein lebte oder einen Partner hatte. Und obwohl er einen gewissen Groll gegen sie hegte, war er doch besorgt um sie und fragte sich, wie eine solche Mail auf sie wirken musste, ob sie sich eingeschüchtert fühlte.

Sie war seit Jahren bei der Met und hatte es tagtäglich mit den Schattenseiten der Menschheit zu tun, aber eine Mail von einem Serienmörder war eben keine Alltäglichkeit. In irgendeiner Weise musste ihr das doch nahegehen. Sie musste doch etwas fühlen. Aber sie ließ sich nichts anmerken, ging so sachlich damit um, als gehörte es zu ihrer normalen Arbeitsroutine. Vielleicht spielte sie das nur, um ihm zu zeigen, wie zäh sie sein konnte.

Sie saß sehr aufrecht da, die Lippen fest zusammengepresst, das Gesicht so weiß und leer wie eine Leinwand. Sie sah ihn an und wartete auf eine Antwort. Verzweifelt suchte er nach den richtigen Worten und fand sie nicht. »Haben Sie in Crimewatch erwähnt, dass er sich Tom nennt?«

Sie nickte. »Ich habe mich dafür entschieden, falls es doch sein richtiger Name oder Spitzname ist, oder falls jemandem etwas dazu einfällt.«

»Wann haben Sie die Mail bekommen?«

»Vor einer Stunde. Natürlich lässt sie sich nicht zurückverfolgen.«

Er schob die Hände in die Hosentaschen, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und musterte sie eingehend. Noch immer keinerlei Gefühle in ihren Augen. Vor einer Stunde? Eine ganze Stunde lang hatte sie sich allein damit auseinandergesetzt, ohne ihren Mitarbeitern im Nebenzimmer ein Wort zu sagen? Wie hatte sie das für sich behalten können? Sie war ein ungewöhnlicher Mensch. Clarke wäre wie eine Rakete aus seinem Büro geschossen, stinkwütend oder aufgeregt oder beides, und hätte darüber reden wollen, und alle hätten ihre Meinung abgeben müssen.

»Ich habe mit den Leuten in Newlands Park gesprochen. Die meinen, so eine Mail zu versenden ist ein Kinderspiel. Er muss nur mit seinem Laptop durch die Gegend fahren und sich in irgendein ungeschütztes Netzwerk einloggen. Offensichtlich gibt es in London Tausende und Abertausende von offiziellen und inoffiziellen WLAN-Hotspots.«

»Und die Mail-Adresse?«

»Er hat wahrscheinlich eine ganze Sackladung davon extra dafür eingerichtet. Es gibt nicht die geringste Chance, ihm auf die Spur zu kommen.«

Ungläubig schüttelte Tartaglia den Kopf. »Und da sind die sich sicher?«

»So haben sie es mir gesagt. Natürlich werden sie es trotzdem versuchen, aber sie haben gemeint, ich soll mir keine Hoffnungen machen.«

Steele seufzte und unterdrückte ein Gähnen, als sprächen sie hier über Belanglosigkeiten. »Wenn wir wüssten, wo genau er online gegangen ist, könnte man das Signal anscheinend zu seiner Netzwerkkarte zurückverfolgen und die Karte zu dem Laden, wo der Computer gekauft wurde. Aber selbst wenn der nicht gestohlen ist, halte ich es für unwahrscheinlich, dass unser Tom beim Kauf seinen richtigen Namen angegeben hat, oder? Und wenn er unterschiedliche WLAN-Netze benutzt, was sie vermuten, funktioniert es sowieso nicht.«

»Haben Sie Cornish schon davon erzählt?«

Sie nickte. »Und ich erzähle es Ihnen und Gary, sobald der zurück ist. Sonst braucht es keiner zu wissen. Ich kann nicht riskieren, dass wieder etwas an die Presse durchsickert.«

Als wäre sie verspannt vom langen Sitzen, senkte sie den Kopf, beugte sich vor, verschränkte die Finger und streckte die Arme nach vorn. Sie war schlank und geschmeidig, und mit ihrem glatten dunklen Haar und den grünen Augen erinnerte sie ihn an eine Katze. Und wie alle Katzen war sie unergründlich. Sie tat, was sie als Vorgesetzte tun musste, hielt ihn aber soweit möglich auf Armeslänge von sich entfernt, als traute sie ihm nicht.

Er erwartete nicht, dass sie so mit ihm umging, wie Clarke das getan hatte – ihr unkompliziertes Verhältnis, das auf gegenseitiger Anerkennung beruhte, war über Jahre gewachsen. Aber etwas mehr hatte er schon von ihr erwartet. Von Leuten, die bereits für sie gearbeitet hatten, hatte er viel Gutes gehört, und ihm kam es vor, als müssten die von einem anderen Menschen gesprochen haben.

»Jetzt erzählen Sie mir, was auf der Brücke passiert ist«, sagte sie, stellte die Rückenlehne zurück und legte die Füße auf die unterste Schreibtischschublade, die offen stand.

Als er zu erzählen anfing, stellte er sich die Brücke vor, den braunen, angeschwollenen Fluss darunter, und versuchte sich einmal mehr zu erklären, was dort geschehen war. Bestand tatsächlich ein Zusammenhang zu den anderen Mädchen? Es war, als müsste man sich durch dichten, treibenden Nebel seinen Weg suchen, dachte er. Gerade wenn man etwas Bekanntes ausgemacht und sich orientiert hatte, wurde eine neue Nebelwand herangeweht, und die Umgebung verschwand wieder im Nichts. Er wusste nicht mehr, was er denken sollte.

»Es gibt also noch keinerlei Hinweise auf einen Zusammenhang zu den anderen Morden?«, fragte sie, als er fertig war.

Er schüttelte den Kopf. »Nicht, bis wir die Leiche gefunden haben.«

»Warum hat die Kripo uns gerufen?«

»Irgendein schlaues Köpfchen hat Zeitung gelesen und beschlossen, kein Risiko einzugehen. Wenn sich herausstellt, dass es tatsächlich Tom war, hat er sich eine Medaille verdient.«

»Aber bisher haben wir nur die Zeugenaussage.«

»Die Aufnahmen der Überwachungskameras auf der Brücke bestätigen, was sie gesehen hat. Irgendetwas ist dort passiert, aber wir haben leider kein scharfes Bild vom Gesicht des Mannes. Ich habe mit der Spurensicherung gesprochen, anscheinend haben die ein paar gute Fingerabdrücke sicherstellen können. Hoffen wir, dass zumindest einer davon von ihm stammt.«

Steele blickte nachdenklich drein. »Die Vorgehensweise ist ganz anders. Aber wir müssen wohl nach allen Richtungen offen bleiben. Tom ist ein schlaues Kerlchen, und nach den ganzen Medienberichten wird er mit der alten Masche wohl nicht mehr weit kommen.«

»Aber wenn es Tom war, warum hat er in der Mail nicht davon erzählt? Man könnte doch meinen, er würde sich damit brüsten.«

Sie zuckte mit den Schultern, und ihr Blick wanderte zurück zum Bildschirm. »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen, als ich den Dreck zum ersten Mal gelesen habe«, sagte sie abwesend. Er bemerkte, wie sich ihre Züge verhärteten, als bereitete der Anblick der Mail ihr Schmerzen. Möglicherweise ging ihr die Sache doch irgendwie nahe. »Aber vielleicht glaubt er, dass wir noch nichts von dem Vorfall wissen.«

Sie hatte Recht. Unter normalen Umständen würde sich die zuständige Kripo mit dem Fall befassen, bis es klare Verdachtsmomente dafür gab, dass es sich um einen Mord handeln könnte. In Anbetracht der Arbeitsüberlastung der Polizei und der fehlenden Leiche wäre die Brücke wohl kaum so schnell abgesperrt worden, wenn überhaupt. Vielleicht hatte Tom darauf gezählt.

»Aber wenn er es war, warum ausgerechnet die Hammersmith Bridge?«, fragte er. »Außer er will, dass wir davon erfahren.«

Sie schwieg und starrte auf den Bildschirm, das Kinn auf die gespreizten Finger gestützt, als würde sie nachdenken. Dann griff sie nach der Maus, schloss die E-Mail und drehte sich zu ihm um. »Ich werde Patricks Meinung dazu einholen. Vielleicht kann er etwas Licht ins Dunkel bringen. Und jetzt erzählen Sie mir von Ihrem Gespräch in Ealing heute Morgen«, sagte sie eilig, als wollte sie dem Thema Kennedy möglichst wenig Raum geben. »Wie ich hörte, hatte der Zeuge ein paar nützliche Informationen für uns.«

»Ja. Offensichtlich hat er einen ganz guten Blick auf den Mann erhaschen können, wahrscheinlich bekommen wir ein brauchbares Phantombild.«

»Ich hörte auch, dass Sie eine etwas unschöne Begegnung mit einem Mann namens Harry Angel hatten. Er hat sich beim Abschnittsleiter beschwert. Er behauptet, Sie hätten ihn unter Druck gesetzt.«

Tartaglia war überrascht, dass Angel so schnell so weit gegangen war, und zuckte mit den Schultern. »Ihm haben meine Fragen wohl nicht gefallen.«

»Ging es um den Fall Marion Spear?«

Er nickte.

»Warum gehen Sie dem nach, haben wir nicht so schon genug zu tun?«

»Wie gesagt, ich glaube, sie könnte eines der ersten Opfer in der Serie sein.«

»Aber Marion Spear passt nicht ins Opferprofil.«

Es war, als hörte er Kennedy sprechen. »Ich habe Dr. Kennedys schriftlichen Bericht noch nicht gesehen«, sagte er und versuchte, seinen Groll zu unterdrücken.

»Seien Sie nicht pedantisch, Mark. Sie wissen, was er denkt.«

»Ja, und er zieht voreilige und falsche Schlüsse.«

Sie versteifte sich, als hätte er sie persönlich kritisiert. »Tom ist auf junge Mädchen fixiert. Marion Spear war dreißig. Sie passt nicht ins Bild.«

»Vielleicht ist es nur Zufall, dass die drei Opfer, von denen wir wissen, so jung waren. Vielleicht gibt es noch andere, von denen wir noch nichts ahnen und die älter sind.«

»Wir haben nicht die Zeit, darüber zu spekulieren, was er sonst noch so getrieben hat. Wir müssen uns an das halten, was wir wissen.«

»Wenn er nur auf junge Mädchen fixiert ist, warum hat er Ihnen dann die Mail geschrieben?« Ein schlappes Argument, aber irgendwie musste er sie überzeugen.

Sie lief rot an, und ihre Züge verhärteten sich, als hätte er einen wunden Punkt getroffen. »Das ist etwas anderes. Mit der Mail will er uns nur ärgern und uns beweisen, wie schlau er ist.«

»Hoffen wir’s.«

»Auf das Opferprofil hat das keinen Einfluss.«

Er seufzte frustriert. »Okay, lassen Sie uns darüber reden. Sehen wir uns die drei Mädchen an. Sie waren alle im gleichen Alter, da gebe ich Ihnen Recht. Aber es gibt noch eine Gemeinsamkeit, die in dem Profil nicht vorkommt: die Persönlichkeit. Alle drei waren einsam und vermutlich depressiv. Alle drei sind in der Schule drangsaliert worden, und bei Ellie Best war es so schlimm, dass sie Antidepressiva bekommen hat. Bei der Vorgeschichte waren sie alle verletzlich, und der Gedanke an Selbstmord war ihnen wahrscheinlich nicht fremd. Wir wissen, dass Marion Spear ebenfalls einsam und deprimiert war. Es stimmt, sie ist älter, aber vielleicht spielt ihr Alter gar keine Rolle, oder vielleicht war er am Anfang weniger wählerisch.«

»Wir sind schon jetzt überlastet, auch ohne den Vorfall auf der Brücke. Wir haben nicht die Ressourcen, jeder vagen Vermutung nachzugehen.«

»Wie sollen wir ihn sonst finden? Solange durch Crimewatch keine neuen Hinweise hereinkommen, kommen wir bei den drei Mädchen nicht weiter. Er hat seine Spuren sorgfältig verwischt, und bis jetzt haben wir keine Verbindung gefunden. Wenn Marion Spear zu seinen ersten Opfern gehört, hat er bei ihr vielleicht einen Fehler gemacht.«

»Aber Sie haben nichts in der Hand, oder? Nichts Konkretes.«

»Noch nicht. Aber ich will da weitermachen. Ich habe da so ein Gefühl.« Kaum dass der Satz heraus war, wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte.

Sie schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht. Hören Sie, Mark: Wenn Sie darauf beharren wollen, das weiterzuverfolgen, dann in Ihrer Freizeit.«

Er wollte gerade entgegnen, dass er genau das tun würde, als es an der Tür klopfte und Kennedy ins Zimmer platzte.

»Ich bin spät dran, tut mir leid«, sagte er mit breitem Grinsen. »Die Brücke ist gesperrt, und ich musste durch die halbe Stadt gurken. Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Natürlich nicht, Patrick«, sagte Steele und stand auf. »Mark und ich sind gerade fertig.«

 

Nach dem Gespräch mit Steele war Tartaglia in sein Büro gegangen, um den täglichen Papierkram zu erledigen, aber er hatte schon nach kurzer Zeit aufgeben müssen. Es hatte keinen Sinn. Die Heizung lief zur Abwechslung mal auf Hochtouren, und im Büro war es heiß wie in einem Ofen. Er konnte sich nicht konzentrieren, weil seine Gedanken ständig zu der Unterhaltung zurückwanderten. Zu allem Überfluss war Gary Jones von seinen fruchtlosen Ermittlungen zu einer Reihe von Anrufen zurückgekehrt, die nach Crimewatch eingegangen waren. Mehrere neue »Zeugen« hatten sich gemeldet und behauptet, Gemma und Tom zusammen gesehen zu haben, und das nicht nur in der Nähe der Kirche in Ealing, sondern an verschiedenen Orten in ganz London. Die meisten Anrufer waren entweder Spinner und Zeitverschwender oder Tagträumer, die helfen wollten. Aber keine der Aussagen hatte einer auch nur flüchtigen Überprüfung standgehalten. Noch dazu schien halb London eine minderjährige Tochter zu haben, die im Internet unterwegs war, und alle waren überzeugt, Tom in irgendeinem Chatroom begegnet zu sein. So spinnert manche Anrufer auch waren, jedem Hinweis musste nachgegangen werden. Dennoch hatten sich bisher keine echten neuen Spuren ergeben. Wenigstens gab es keine Hinweise darauf, dass Tom auch außerhalb Londons aktiv geworden war.

Schwitzend, die bestrumpften Füße auf dem Tisch, hing Jones am Telefon. Anscheinend sprach er mit seinem Bruder, jedenfalls ließ er sich in voller Lautstärke über irgendein Rugby-Spiel aus. Mit seinem sich lichtenden blonden Haar, das er kurz geschnitten trug, und dem massigen Körperbau sah er selbst aus wie ein ehemaliger Rugby-Spieler auf dem absteigenden Ast und beherrschte mit seiner schieren körperlichen Präsenz den kleinen Raum. Tartaglia fühlte sich eingeengt, fast klaustrophobisch, und konnte sich bei der dröhnenden Stimme kaum selbst denken hören. Er stand auf und zog sich das Regenzeug über, er wollte auf dem Heimweg bei Clarke vorbeifahren, auch wenn er nicht wusste, ob der überhaupt in der Verfassung war, ihn zu sehen. Als er seinen Schlüssel und den Helm nahm, erschien Donovan im Türrahmen.

»Bin grad reingekommen. Wollen wir was trinken gehen? Geht auf mich diesmal.«

Zehn Minuten später saßen sie an einem Ecktisch im Bull’s Head, jeder ein Pint Young’s Special vor sich, und versuchten, die aufgeregten Spekulationen der anderen Gäste über die Geschehnisse auf der Brücke in der letzten Nacht zu ignorieren.

»Verdammter Rasputin. Ich wette, der gibt ihr mehr als nur professionelle Ratschläge.« Tartaglia warf Donovan einen vieldeutigen Blick zu und nahm einen großen Schluck Bier.

»Einfach ignorieren.«

»Leichter gesagt als getan.«

Sie sah zu, wie er sich eine Zigarette ansteckte.

Während der Rauch in ihre Richtung zog, stellte sie mit Verwunderung fest, dass sie nicht das geringste Bedürfnis hatte, sich selbst eine anzuzünden. Einem Impuls folgend, hatte sie Tartaglia am Morgen auf dem Weg ins Café erzählt, sie habe etwas im Büro vergessen, und Adam Zaleskis Visitenkarte aus dem Papierkorb gefischt. Zaleski hatte sie für eine schnelle halbstündige Hypnosesitzung dazwischenschieben können, bevor sie zurück nach Barnes musste. Da sie Tartaglias Meinung zu diesen Dingen kannte, hatte sie ihm nicht davon erzählt. Zaleski war ein Zeuge, und streng genommen hätte sie ihn nicht aufsuchen dürfen. Aber sie musste sich eingestehen, dass sie ihn attraktiv fand. Er hatte gemeint, dass sie nur wenige Sitzungen brauchen würde, und sie fühlte sich ruhig, fast heiter, und ausgeglichen. Möglicherweise war das der Sinn und Zweck von Meditation.

Tartaglia zog heftig an seiner Zigarette und beugte sich zu ihr vor. »Ist es denn so verrückt, zu glauben, der Fall Marion Spear könnte etwas mit unserem zu tun haben?«

Sie lächelte. Sie hatte noch nie erlebt, dass er derart an sich selbst zweifelte. »Nach allem, was ich heute gehört habe, lohnt es sich auf jeden Fall, der Sache nachzugehen. Darüber wollte ich auch mit dir reden.« Sie erzählte ihm von ihrem Gespräch mit Annie.

Tartaglia blickte enttäuscht drein. »Na toll, Angel war also nicht an einer Wohnung interessiert, sondern an Marion. Aufknüpfen können wir ihn dafür nicht.«

»Aber Annie hat praktisch zugegeben, dass er sie verfolgt hat. Und die Tatsache, dass er sein Interesse an Marion absichtlich für sich behalten hat, ist doch verdächtig.«

Er schüttelte den Kopf. »Eine Lüge ist noch lange kein Mord. Die Leute lügen uns ständig an, selbst wenn sie unschuldig sind. Das wissen wir doch alle.«

»Trotzdem finde ich, wir sollten das weiterverfolgen. Wenn er nichts anderes verbrochen hat, als hinter Marion her gewesen zu sein, warum macht er dann nicht reinen Tisch? Er weiß, dass wir die Ermittlungen wieder aufgenommen haben, das ist doch die ideale Gelegenheit, die Sache aufzuklären, vor allem, wenn er weiß, dass es auch um die anderen Morde geht.«

Sie hielt inne, nahm einen Schluck Bier und musterte ihn eingehend. Die Zweifel und die Anspannung in seinem Gesicht waren nicht zu übersehen. Wenn nur Clarke hier wäre, er würde wissen, was zu tun war. Aus dem Krankenhaus kamen nur gute Nachrichten, seit er aus dem Koma erwacht war, trotzdem würde es wohl noch einige Zeit dauern, bis er wieder auf dem Damm war. Bislang hatte keiner im Büro, schon gar nicht Tartaglia, den Gedanken in Worte zu fassen gewagt, dass Clarke womöglich nie zurückkommen würde. Als würden die Chancen, dass er eines schönen Tages wieder hereinspazieren, Steele beiseite schieben und mit seinem alten Humor und seiner Wärme wieder die Führung übernehmen würde, besser stehen, wenn man nicht darüber redete und einen großen Bogen um das Thema machte. Dabei war es wahrscheinlich, dass Clarke nie wieder würde arbeiten, geschweige denn eine Mordkommission leiten können, bei all dem psychischen und physischen Stress, den dieser Posten mit sich brachte. Tief im Herzen wussten sie das alle. Aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um mit Tartaglia darüber zu reden, auch wenn sie fühlte, dass der Gedanke auch ihm nicht fern war. Nicht zum ersten Mal spürte sie, wie sehr er seinen Mentor brauchte.

»Du bist doch sonst nicht so, Mark«, sagte sie und berührte sanft seine Hand. »Hör nicht auf Steele und Kennedy. Denk dran, was Trevor sagen würde, wenn er hier wäre. Er würde dir raten, deinen Instinkten zu folgen, meinst du nicht? Er hat deinem Urteil immer vertraut und dir den Rücken gestärkt. Daran musst du immer denken, dich daran festhalten, und dir selbst vertrauen. Ich tu’s.«

Er verzog das Gesicht zu einem müden Lächeln. »Danke.« »Guck nicht so deprimiert. Ich habe vielleicht noch was für dich. Nach meinem Besuch bei Annie war ich bei Marion Spears Mitbewohnerin, Karen.«

»Ist das die, die nach ihrem Tod ausgesagt hat?«

»Genau. Sie hat mir die gleiche Geschichte erzählt, dass Marion einsam war und zurück in den Norden zu ihrer Mutter gehen wollte. Sie sagte, sie hat sie oft eingeladen, mit ihr und ihren Freundinnen auszugehen, aber Marion ist lieber zu Hause vorm Fernseher sitzengeblieben. Und ehrlich gesagt, nach allem, was ich über Marion weiß, und wie ich Karen kennengelernt habe, überrascht mich das nicht. Da würde ich auch lieber zu Hause bleiben und Big Brother gucken.«

»Und Angel? Weiß Karen was von ihm?«

»Nein. Sie erinnert sich an keinen Mann, mit dem Marion öfters zu tun hatte. Aber Karen sagte, sie sei oft weg gewesen und habe bei ihrem Freund übernachtet. Ich habe dann noch einmal nachgehakt, und da hat sie von einem anderen Mädchen erzählt, Nicola, die kurzzeitig bei ihnen gewohnt hat. Karen meinte, Nicola sei zwar nicht lange da gewesen, habe sich aber ganz gut mit Marion angefreundet. Anscheinend sind die beiden manchmal zusammen was trinken oder ins Kino gegangen.«

»In den Akten steht nichts von dieser Nicola.«

»Überrascht dich das? Nicola hat nur einen Monat da gewohnt und ist vor Marions Tod ausgezogen. Karen weiß nicht, ob die beiden nach Nicolas Auszug überhaupt noch Kontakt hatten. Wahrscheinlich waren die Kollegen der Meinung, Karens Aussage reicht, um sich von Marions Verfassung ein Bild zu machen, oder sie haben gar nicht erst nachgefragt, ob es noch andere Mitbewohner gab.«

»Wir müssen sie finden.«

»Keine Sorge, ich bin an der Sache dran und werde Steele nichts davon erzählen. Karen wusste nicht, wohin Nicola gezogen ist, aber sie hat mir die Nummer des Vermieters gegeben. Vielleicht hat Nicola ihm ihre neue Anschrift hinterlassen. Ich werde ihn gleich morgen früh anrufen.«

Hinter Donovan ging ein Mann mit mehreren Gläsern Bier in der Hand zu seinem Tisch, und sie schnappte die Worte »großartig« und »wurde auch Zeit« auf, begleitet von heiserem Gegröle und Applaus. Sie horchte kurz und erfuhr, dass die Brücke wieder geöffnet worden war.

»Was für ein Glück«, sagte sie, wieder an Tartaglia gewandt. »Ich dachte schon, ich würde Stunden brauchen, um nach Hause zu kommen.«

Tartaglia leerte sein Glas. »Um auf Angel zurückzukommen: Was ist mit letztem Mittwochnachmittag? Erinnert sich einer seiner Nachbarn, ob er im Laden war?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe in mehreren Geschäften rechts und links von ihm nachgefragt, und keiner weiß, ob er da war oder nicht. Aber sie haben mir erzählt, dass er ziemlich unregelmäßige Öffnungszeiten hat. Es war nicht schwer herauszuhören, dass die ihn alle für ein wenig exzentrisch halten. Ich habe meine Visitenkarte hinterlassen für den Fall, dass doch noch jemandem etwas einfällt.«

Seufzend fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Das mit Angel ist nur eine Vermutung, aber wir müssen dem nachgehen. Vielleicht erinnert sich Nicola an ihn, wenn wir sie denn finden. Im Moment ist sie unsere größte Chance.«

»Soll heißen: unsere einzige.«
  



Achtzehn
 

»Er spielt mit dir, meinst du nicht?«, fragte Kennedy und bediente sich von dem Berg Gnocchi alla Gorgonzola auf Steeles Teller, den sie kaum angerührt hatte. »Katz und Maus. Er will dir zeigen, wer die Hosen anhat, wer der Boss ist. Er hält sich für wahnsinnig schlau. Er will dich absichtlich klein machen, klar, er behandelt dich wie ein Sexobjekt. Andererseits sieht er alle Frauen als Objekte. Nur passen manche eben besser in seine Pläne als andere.« Er schob sich eine Gabel voll Gnocchi in den Mund.

Steele beobachtete ihn schweigend und wunderte sich, wie er bei den Mengen, die er aß, so schlank bleiben konnte. Sie hatte keinen Appetit, der Text der E-Mail ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie waren zusammen zur Hammersmith Bridge gefahren, um den Tatort in Augenschein zu nehmen, und sie hatte fast eine halbe Stunde geduldig in seinem warmen Auto gewartet, während er auf und ab lief, in sein Diktiergerät sprach und alle Einzelheiten der Brücke und der unmittelbaren Umgebung begutachtete. Als er fertig war, hatte er verkündet, es sei noch viel zu früh für eine Bewertung, ob der Vorfall nun ins Raster passte oder nicht. Einerseits war der Modus Operandi hier ein ganz anderer gewesen. Andererseits fand auch er, dass die räumliche Nähe zum Morddezernat auffällig war, fast eine Provokation. Sie war hungrig und genervt gewesen, dass er sie so lange auf so wenig hatte warten lassen, und hatte das Bedürfnis unterdrücken müssen, ihm zu sagen, dass Tartaglia bereits zu dem gleichen Schluss gekommen war.

Kennedy schien das alles unbekümmert hinzunehmen, im Auto hatte er sich in einem Zustand professionellen Überschwangs des Langen und Breiten über die E-Mail ausgelassen. Ihr war es unmöglich, das so distanziert zu betrachten. Sie war tief getroffen, fühlte sich von der E-Mail beschmutzt, und sie hatte große Lust, den verdammten Tom zu verprügeln, ihn zu Boden zu schicken und mit dicken Stiefeln auf seinen Schädel einzutreten. Wie konnte er es wagen? Verdammter Scheißkerl. Sie wusste, es war naheliegend, dass er sie ins Visier nahm, dennoch setzte die Sache ihr zu und nagte in jeder ruhigen Minute an ihr. Vor allem der Gedanke, dass er wusste oder irgendwie erraten hatte, dass sie allein lebte, machte sie fertig.

Kennedy streckte den Arm über den Tisch und tätschelte ihr die Hand. »Carolyn, du machst dir doch keine Sorgen, oder?« Um ihn nur ja in keinster Weise zu ermutigen und um ihre Verunsicherung zu überspielen, zog sie ihre Hand weg, griff nach dem Glas und trank einen Schluck Wein.

»Du darfst das nicht an dich heranlassen«, sagte er dickfellig wie immer und ignorierte die kleine Zurückweisung.

»Das tue ich auch nicht«, sagte sie mit Nachdruck.

»Genau das will er. Er will dir Angst machen. Er hat eine sehr hohe Meinung von sich, und für ihn ist es ein Spiel, mehr nicht. Das darfst du nicht vergessen.«

Sie trank noch einen Schluck. »Danke. Ich werd’s mir merken.«

Warum machte sie ihm etwas vor? Ein Teil von ihr wollte ihm erzählen, was wirklich in ihr vorging, wollte sich alles von der Seele reden. Vielleicht würde es ihr dann besser gehen. Aber er würde das zu seinem Vorteil nutzen, das wusste sie, er würde ihr näherkommen, und es würde schwierig werden, ihn weiter auf Abstand zu halten. Also musste sie Distanz wahren. Die einfachste Taktik bestand darin, ihn reden zu lassen, ihn nicht in seinem Fluss zu unterbrechen und auf Durchzug zu stellen, als spielte das alles keine Rolle.

Er schenkte ihr sein gewohnt warmes Lächeln. »Vielleicht wäre es besser gewesen, du hättest einen der Männer in Crimewatch auftreten lassen. Andererseits, vielleicht ist es gut, mit ihm ins Gespräch zu kommen.«

»Gespräch? Ein Gespräch nennst du das? Ich habe ja wohl kaum die Möglichkeit, ihm zu antworten. Der Typ ist unauffindbar.«

»Natürlich. Er diktiert die Bedingungen, und genau so will er es haben«, sagte er und sah sie über sein Glas hinweg wohlwollend, wenn auch ein wenig forschend an. Er nahm die halbleere Flasche und schenkte erst sich, dann ihr nach. »Er entspricht genau dem klassischen Muster. Er ist organisiert, hat ein übersteigertes Selbstwertgefühl, ist manipulativ und verschlagen. Und unfähig, Empathie, Schuldgefühle oder Reue zu empfinden. Andere Menschen sind für ihn nur Objekte, die er für seine Zwecke einsetzt. Auch wenn die Bezeichnung dir nicht wirklich weiterhilft: Er ist der klassische charismatische Psychopath.«

»Charismatisch? Du machst Witze.«

»Das ist eine klinische Untergruppe. Er ist überaus einnehmend, charmant und clever und sprachlich gewandt, wie wir aus den E-Mails an die Mädchen und der an dich wissen. Und er braucht die Aufregung, er liebt das Risiko und das gefährliche Leben, deshalb hat er dir geschrieben. Er hat das Tempo angezogen, und er hält sich für unbesiegbar.«

Sie trank einen Schluck Wein und setzte das Glas mit einem Knall auf dem Tisch ab. »Er ist ein bösartiges Arschloch, das ist er.«

»Mag sein, aber je mehr Risiken er eingeht, umso besser sind unsere Chancen, ihn zu kriegen.« Er setzte eine Lesebrille auf, faltete die ausgedruckte E-Mail auseinander und las sie noch einmal aufmerksam durch. Sie hatte ihn noch nie mit Brille gesehen, er sah ganz verändert aus, älter und mehr wie ein Professor. Sie fand es überraschend liebenswert, als würde die Brille ihn zugänglicher und menschlicher machen.

»Interessant, wie er seinen Stil verändert hat«, sagte er, ohne den Blick vom Papier zu heben. »In den Mails an die Mädchen war er sehr viel blumiger. Natürlich hat er es bei dir mit einem ganz anderen Publikum zu tun. Er ist ein richtiges Chamäleon, findest du nicht?«

»Und was um alles in der Welt soll das bedeuten?«

Zu gern wäre sie so logisch und leidenschaftslos gewesen wie er, sie starrte auf die Tischplatte und bemühte sich, den Kopf wieder klar zu bekommen und ihre Wut zu unterdrücken. Aber es gelang ihr nicht. Für gewöhnlich trank sie nicht viel; ihr brummte der Schädel, und ihre Gedanken rasten, die Mail ließ sie einfach nicht los. Sie fühlte sich haltlos und fürchtete, jeden Moment in Tränen auszubrechen.

Er missdeutete ihre Gedanken und fügte hinzu: »Du bist nicht sein Typ. Ich würde mir da keine Sorgen machen.«

Sie sah zu ihm auf und wusste nicht recht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Richtig. Er steht auf junges Fleisch, stimmt’s?«

»Nicht nur das. Klar, du bist natürlich sehr attraktiv. Aber du bist viel zu stark und zu beherrscht für ihn. Er sucht sich schwache Opfer, weil er es, bei allem großspurigen Gehabe, mit einer echten Herausforderung nicht aufnehmen kann. Die armen kleinen Mädchen kann er manipulieren, mit ihnen kann er machen, was er will, auch wenn er sie dafür umso mehr verachtet. Mit dieser E-Mail will er dich zu einer von ihnen machen. Aber das kann er nicht. Er weiß, dass du nicht so bist. Es ist interessant, dass dein Auftritt im Fernsehen ihn zu dieser Mail veranlasst hat. Wahrscheinlich hasst er starke Frauen noch sehr viel mehr als schwache. Wahrscheinlich hatte er eine dominante Mutter, die ihn drangsaliert und herumkommandiert hat, sie hat ihn unterdrückt und klein gemacht, sodass er sich in die Fantasiewelt in seinem Kopf flüchten musste. Nur da hatte er das Sagen, nur da konnte er er selbst sein und ungestört seine Spiele spielen.«

»Viele Menschen hatten eine beschissene Kindheit. Aber die werden nicht zu Mördern.«

Er ignorierte sie mit heiterem Lächeln. »Ich würde Geld drauf verwetten, dass er Einzelkind ist, oder das jüngste Kind, sehr viel jünger als das nächstältere. Und ich schätze, dass er in der Schule ein ziemlicher Hänfling war und von allen gehänselt wurde. Aber das bekommst du alles noch mal genau aufgedröselt, wenn ich meinen Bericht abgeschlossen habe.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und kippelte mit dem Stuhl, bis sie mit der Rückenlehne an die Wand kam. »Es ist mir völlig egal, was in seiner Kindheit los war. Für mich zählt nur, dass er bösartig ist.«

Er zuckte mit den Schultern. »Mag sein. Wie auch immer, simple Tatsache ist: Er ist zornig. Sein ganzes Leben lang hat man ihm das Gefühl gegeben, unfähig zu sein, und, wie ich schon sagte, ich bin ziemlich sicher, dass er impotent ist. Das macht den Zorn und die Brutalität, die in ihm brodeln, nur noch schlimmer. Durch das Morden gewinnt er Macht zurück. Darum geht es, um Kontrolle. Du magst denken, seine Vorgeschichte sei nur von akademischem Interesse für Leute wie mich, aber fest steht, er nimmt dich nur deshalb ins Visier, weil du eine Frau bist. Würde ein Mann die Ermittlungen leiten, wäre das nicht passiert, da bin ich mir ganz sicher. Ob es dir gefällt oder nicht, du wirst dich in naher Zukunft womöglich mit ihm auseinandersetzen müssen. Da schadet es nicht, wenn du über seine Psyche Bescheid weißt.«

Fassungslos sah sie ihn an. »Mit ihm auseinandersetzen? Wie meinst du das?«

Er wirkte überrascht. »Er wird sich wieder mit dir in Verbindung setzen, das ist doch klar. Vielleicht wird er auch versuchen, eine Antwort von dir zu bekommen.« Vielleicht spürte er ihr Entsetzen, jedenfalls fügte er hinzu: »Ich würde mir da keine Sorgen machen. Ich glaube nicht, dass er dich tatsächlich von Angesicht zu Angesicht sehen will. Das ist nur eine seiner Fantasien, es gehört zum Spiel, er macht sich vor, dass er eine Beziehung zu dir aufbauen kann, wenn er das will.«

»Verdammt kranke Fantasie«, sagte sie, als der Kellner die Teller abräumte und ihnen Dessertkarten hinlegte.

Kennedy warf einen flüchtigen Blick in seine und klatschte sie auf den Tisch. »Ich nehme Panna cotta. Und du?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts, danke. Ich hab‘keinen Hunger.«

Er nahm die Brille ab und schob sie in die Brusttasche. Es verging ein Moment, bevor er sagte: »Du wirst deinen Leuten von der E-Mail erzählen, oder?«

»Nur Mark und Gary. Ich finde nicht, dass alle Bescheid wissen müssen.«

»Warum nicht? Die Mail ist ein wichtiges Stück im Puzzle.«

»Und wenn die Medien Wind davon bekommen?«

»Das Risiko würde ich eingehen. Am besten erzählst du alles gleich morgen früh bei der Dienstbesprechung, und ich komme dazu und gebe den Leuten ein Update zum Profil.« Er spürte ihr Zögern und fügte hinzu: »Es ist dir peinlich, was er dir geschrieben hat, stimmt’s? Du empfindest die persönlichen Stellen als Affront.«

»Und ob ich das tue«, sagte sie bitter und war plötzlich erleichtert, dass Kennedy sie anscheinend doch verstand.

»Aber es geht gar nicht um dich, es geht um ihn. Denk dich in ihn hinein. Indem er dich wie die anderen behandelt, macht er das Ganze im Grunde unpersönlich.«

»Das hört sich für mich aber anders an.«

»Ich verstehe ja, wie du dich fühlst, aber...«

»Erspar mir den Psychologenquatsch, Patrick. Du hast keine Ahnung, wie ich mich fühle.«

Er nickte verständnisvoll, als hätte er es mit einem störrischen Kind zu tun, was sie nur noch wütender machte. »Natürlich bist du aufgebracht...«, sagte er mit besorgter Miene.

»Aufgebracht? Natürlich bin ich aufgebracht, verdammt. Aber für dich ist das alles nur ein Job, stimmt’s?«

Plötzlich war ihr heiß. Sie sprang auf und wollte auf die Toilette stürmen, wollte seinem Blick entkommen und sich Wasser ins Gesicht spritzen. Aber er hielt sie an der Hand fest und zwang sie zurück auf den Stuhl.

»Bitte hör mir zu, Carolyn. Natürlich ist das für mich ein faszinierender Fall. Ich müsste lügen, würde ich etwas anderes sagen. Aber ich habe ihn nur übernommen, weil du mich darum gebeten hast. Ich bin nicht du, ich weiß nicht genau, was du fühlst, aber ich kann es mir vorstellen. Stinkwütend, würde ich denken. Auf hundertachtzig. Und du kommst dir verletzlich vor, habe ich Recht? Kein angenehmes Gefühl für jemanden wie dich, richtig?«

Die Wärme in seinen Augen machte sie verlegen, sie zog ihre Hände weg und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich brauche keine Analyse, danke.«

»Und dass du dich in deinem Team alleingelassen fühlst, macht es nicht besser. Ich sehe doch, was da mit Tartaglia läuft. Er ist ein arroganter Dickkopf, und er ärgert sich zu Tode, dass man dich über seinen Kopf hinweg eingesetzt hat. Ich wette, er versucht bei jeder sich bietenden Gelegenheit, deine Autorität zu untergraben, vielleicht sogar das ganze Team gegen dich aufzubringen. Das ist der Latino-Macho-Quatsch, den er im Blut hat. Wahrscheinlich kann er es nicht leiden, von einer Frau Befehle entgegennehmen zu müssen. Dabei brauchst du in Zeiten wie diesen Unterstützung, keinen Bandenkrieg.« Er hielt inne und fuhr sich nachdenklich mit dem Finger über die Lippen, bevor er hinzufügte: »Ich weiß ja nicht, wie so etwas läuft, aber vielleicht könntest du mit Cornish reden, damit er von dem Fall abgezogen oder vielleicht sogar versetzt wird. Es muss sich doch ein Grund finden lassen, ihn disziplinarisch zu belangen.«

Sie schüttelte den Kopf, sie wollte das Thema nicht weiter diskutieren. Allein darüber nachzudenken tat weh. Auch wenn es ihr nicht gefiel: Was Kennedy über Tartaglia sagte, klang erschütternd richtig, und sie fühlte sich bedroht. Aber sie wusste, dass sie von Cornish kein Mitgefühl zu erwarten hatte. Stolz und Arroganz waren keine Kapitalverbrechen, und bei den entscheidenden Leuten in Hendon hatte Tartaglia einen ausgesprochen guten Ruf. Wenn sie mit ihm nicht fertigwurde, würde das auf sie selbst zurückfallen. Und solange keine Lösung des Falls in Sicht war, stand sie ohnehin schon auf wackeligen Füßen.

Sie spürte einen leichten Kopfschmerz und schloss die Augen, legte die Hände vors Gesicht und rieb sich die Schläfen und die Nasenwurzel, um die Tränen zurückzuhalten. Natürlich hatte er Recht mit allem, was er sagte. Doch die Wahrheit war alles andere als tröstlich, noch dazu ärgerte sie sich, dass er sie so sah. Sie musste jämmerlich und schwach wirken. Und die Tatsache, dass er sie verstand, dass er so deutlich sah, was in ihr vorging, machte sie noch zehnmal verwundbarer und sorgte dafür, dass sie sich gegen ihren Willen zu ihm hingezogen fühlte. Sie hatte sonst niemanden, mit dem sie reden konnte, der sie verstand, und er schien aufrichtig um sie besorgt. Dennoch fragte sie sich, warum er das tat, warum er sich um sie kümmerte. Wieder spürte sie die alte Skepsis aufkommen, sie misstraute seinen Motiven, ihr nah sein zu wollen, und fragte sich, worauf er wirklich aus war. Konnte sie ihm vertrauen?

»Um auf die Mail zurückzukommen: Du fühlst dich davon herabgewürdigt, richtig?«, sagte er.

Sie nickte langsam, sie konnte ihm nicht in die Augen sehen und starrte in die flackernde Kerzenflamme vor ihr.

»Aber genau das will er«, fuhr er fort. »Er will dich quälen, will deine Gedanken und Träume vergiften, will Psychospielchen mit dir spielen. Wenn du das zulässt, hat er gewonnen. Atme tief durch, behalt einen klaren Kopf und lass dich nicht verwirren.«

Wieder nahm er ihre Hand in seine. Sie fühlte sich kühl und stark an, und er streichelte sie sanft. Ein beruhigendes Gefühl, und diesmal zog sie ihre Hand nicht gleich wieder weg, auch wenn sie ihm noch immer nicht in die Augen sehen konnte.

»Ich bin bei dir, Carolyn. Vertrau mir. Ich pass auf dich auf, und zusammen nageln wir das Schwein fest, das verspreche ich dir.«

 

Tartaglia verabschiedete sich von Donovan und ging hinaus zu seinem Motorrad, das vor dem Pub an der Uferstraße stand. Ein leichter Wind wehte, die Nachtluft war kühl und feucht, der Himmel fast wolkenlos, und der Mond stieg gerade über dem Fluss auf. Tartaglia setzte den Helm auf und fuhr über die High Street davon.

Kurz vor der Kreuzung mit der Castelnau sah er vor einer Geschäftszeile auf einer doppelten gelben Linie einen Morgan gegen die Fahrtrichtung parken, der aussah wie der von Kennedy. Er ging vom Gas und sah im gleichen Moment Kennedy und Steele aus einem Restaurant kommen. Sie gingen dicht nebeneinander, fast Arm in Arm, anscheinend in eine Unterhaltung vertieft. Er fuhr vorbei, hielt hinter der Kreuzung an und beobachtete die beiden im Rückspiegel. Kennedy führte Steele zur Beifahrertür, schloss auf und reichte ihr die Hand, um ihr in den niedrigen Sitz zu helfen. Er sagte etwas, und bevor er die Tür zuschlug, legte er ihr den Saum ihres langen Mantels auf den Schoß. Eine Geste, die Tartaglia vertraulich und unpassend vorkam. Er fürchtete, seine schlimmsten Vorahnungen bestätigt zu sehen, und beobachtete, wie Kennedy um den Wagen herumging und einstieg.

Sogar im Spiegel konnte Tartaglia Kennedys Lächeln sehen. Selbstzufrieden wie die sprichwörtliche Katze mit der Sahne, dachte er. Wenn die beiden eine Affäre hatten, würde er sofort Cornish davon berichten. Cornish war bekannt dafür, dass er so etwas nicht duldete, und bei dem ohnehin schon angespannten Klima und der Angst, die Medien könnten irgendetwas Negatives ausgraben, würde er Kennedy und wahrscheinlich auch Steele den Fall auf der Stelle wegnehmen. Tartaglia war fest entschlossen herauszufinden, was zwischen den beiden lief, und beschloss, ihnen zu folgen.

Kennedy folgte der Castelnau, überquerte die Brücke Richtung Kensington und Hyde Park und fuhr danach über die Edgware Road Richtung Norden. Tartaglia hatte keine Ahnung, wo die beiden wohnten, aber sie waren eindeutig Richtung Hendon unterwegs, wahrscheinlich zu Steeles Wohnung. Er folgte ihnen in sicherem Abstand, und jedes Mal, wenn sie vor einer Ampel halten mussten, sah er durch die kleine Heckscheibe, wie Kennedy gestikulierte und nickte, anscheinend waren sie in eine lebhafte Unterhaltung vertieft. Kennedy fuhr verdächtig langsam, wahrscheinlich hatte er Angst, angehalten zu werden und pusten zu müssen, und Tartaglia war versucht, sein Kennzeichen durchzugeben. Allein die Tatsache, dass Steele mit im Wagen saß, hielt ihn davon ab. Zehn Minuten später bogen sie von der Kilburn High Road ab, fuhren an der U-Bahn-Station West Hampstead vorbei und in eine Wohngegend mit breiten Straßen. Schließlich blieb Kennedy in zweiter Reihe vor einem großen Doppelhaus stehen, das ein gutes Stück von der Straße zurückgesetzt hinter einer niedrigen Mauer und einer Hecke stand.

Tartaglia hielt auf der gegenüberliegenden Straßenseite hinter einem kleinen Lieferwagen unter ein paar Bäumen, stellte den Motor ab und wartete. Es dauerte einen Moment, bis Kennedy ausstieg, zur Beifahrerseite ging, Steele die Tür aufhielt und ihr wieder die Hand bot, um ihr aus dem Wagen zu helfen. Auf dem Gehweg wechselten sie noch ein paar Worte und küssten sich flüchtig auf die Wange. Als Steele sich zum Gehen wandte, nahm Kennedy noch einmal ihre Hand, aber sie zog sie weg und ging zum Haus. Kennedy blieb am Tor stehen und sah zu, wie sie den Schlüssel ins Schloss steckte, sie winkte ihm noch einmal kurz zu, dann drehte sie sich um und ging hinein. Kurz danach ging im Erdgeschoss das Licht an, und die Vorhänge der großen Erkerfenster wurden zugezogen. Kennedy wartete noch einen Moment und betrachtete das Haus, dann stieg er wieder in den Wagen, ließ den Motor an und schaltete die Scheinwerfer ein.

Anscheinend war es das gewesen. Tartaglia wusste nicht recht, ob er enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Nach einer Affäre sah das definitiv nicht aus. Er hatte eher den Eindruck, dass Kennedy an ihr interessiert war, Steele ihn aber nur als Freund sah. Der Gedanke, dass Kennedys Ego hier einen Dämpfer bekam, bereitete ihm eine gewisse Genugtuung. Er wartete, er wollte erst losfahren, wenn Kennedy weg war. Doch fünf Minuten später saß der immer noch bei laufendem Motor im Wagen. Vielleicht kam Steele ja wieder heraus. Vielleicht hatte er die Situation missdeutet, und Steele holte nur etwas, um mit Kennedy in dessen Wohnung zu übernachten. Dann auf einmal verlöschten Kennedys Scheinwerfer, und der Motor verstummte.

Sekunden später stieg Kennedy aus dem Wagen, ging zu Steeles Haustür und blieb einen Augenblick lang auf den Stufen stehen, als überlegte er, ob er klingeln sollte oder nicht. Dann ging er am Haus entlang und blieb vor dem großen Fenster stehen. Sein Kopf ragte gerade so über die Hecke, und er trat von einem Fuß auf den anderen, als versuchte er, durch den Spalt zwischen den Vorhängen ins Zimmer zu schauen. Seine Bewegungen hatten etwas Verstohlenes. Kurz darauf ging er zum Gartentor, schaute die Straße hinauf und hinunter, machte wieder kehrt und verschwand hinter der Hausecke. Wahrscheinlich wollte er in den Garten hinter dem Haus.

Kennedy war ein Spanner. Tartaglia traute seinen Augen kaum, und sein erster Impuls war es, ihm zu folgen und ihn auf frischer Tat zu ertappen. Wäre das ein Fest. Aber er hielt sich zurück. Er wusste genau, was Kennedy sagen, welche unverfrorenen Lügen er ihm auftischen würde. Tartaglia konnte sich Kennedys Ton der Entrüstung genau vorstellen: »Ich wollte nur sichergehen, dass Carolyn nichts passiert, dass da niemand im Garten herumschleicht.« Die Mail, die sie von Tom bekommen hatte, lieferte ausreichend Grund zur Besorgnis, und Steele würde Kennedy glauben. Und außerdem, wie um alles in der Welt sollte Tartaglia selbst erklären, was er hier tat? Während er noch darüber nachdachte, klingelte sein Telefon. Er beugte sich vor und hielt es dicht vor die Brust, um das Läuten zu dämpfen, dabei sah er Fiona Blakes Namen auf dem Display. Nach kurzem Zögern klappte er das Handy auf.

»Mark. Ich bin’s. Können wir reden?« Ihre Stimme klang heiser und belegt.

»Wann dachtest du?«, flüsterte er, ohne Steeles Vorgarten aus den Augen zu lassen.

»Ist die Verbindung schlecht? Ich kann dich kaum hören. Ich weiß, es ist spät, aber ginge es jetzt? Kann ich zu dir kommen?«

»Ich bin nicht zu Hause. Ich bin gerade beschäftigt.«

»Oh.« Sie klang enttäuscht. »Dann morgen?«

»Mal sehen. Ich ruf dich an, wenn ich Feierabend mache. Ich muss jetzt auflegen.« Kennedy war wieder auf dem Gartenweg aufgetaucht, und Tartaglia drückte den roten Knopf, bevor sie antworten konnte.

Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick zu Steeles Fenster stieg Kennedy wieder in den Wagen und fuhr davon. Tartaglia wartete noch ein paar Minuten, um sicherzugehen, dass er nicht zurückkam, dann ließ er den Motor an. Und beschloss, Kennedy im Auge zu behalten.

 

Carolyn Steele trat sich die Schuhe von den Füßen, warf den Mantel über die Sofalehne im Wohnzimmer und ging von Zimmer zu Zimmer, um alle Vorhänge und Rollos zuzuziehen und nachzuschauen, ob sämtliche Fenster, die Wohnungstür und die Terrassentüren hinten abgeschlossen waren. Alles nur wegen dieser blöden E-Mail. Irrationale Ängste waren der Preis dafür, dass sie sich entschieden hatte, allein zu leben, sagte sie sich, aber sie neigte ohnehin dazu. »Nachtängste« hatte ihr Vater das genannt, wenn sie damals als kleines Mädchen nicht hatte einschlafen können oder mitten in der Nacht weinend aufgewacht war. Hatte alles mit irgendwelchen Chemikalien im Gehirn zu tun, wie sie in einer Zeitschrift gelesen hatte. Aber das machte es nicht besser. Würde der Trost, jemanden neben sich im Bett zu wissen, die Ängste vertreiben? Sie bezweifelte es.

Seit über zehn Jahren lebte sie in dieser Wohnung und hatte viel Zeit und Geld darauf verwendet, sie genau so herzurichten, wie sie es ihr gefiel. Die Decken waren zwar niedrig, aber sie hatte große Fenster vorn und hinten, die fast bis auf den Boden reichten, und tagsüber war die Wohnung hell und luftig. Sie hatte sich viel Mühe gegeben, alles gemütlich und einladend zu gestalten, hatte einen farbenfrohen Teppich gekauft, um den trüben beigen Teppichboden aufzuhellen, hatte einen Gaskamin in die alte Feuerstelle einbauen lassen und darüber einen antiken Spiegel gehängt. Rechts und links vom Kamin standen Schränke mit Regalbrettern für ihre Bücher und CDs und die wenigen Kleinigkeiten von emotionalem Wert, wie die Fotos von ihrem Neffen und ihrer Nichte und das viktorianische Nähkästchen mit den feinen Intarsien aus Elfenbein, das einst ihrer Großmutter gehört hatte.

An keinem anderen Ort fühlte sie sich wohler als in dieser Wohnung. Und trotzdem konnten sich plötzlich und unerwartet überall dunkle Nischen auftun, und manchmal musste sie mit Licht schlafen. Vielleicht hätte sie Patrick doch noch auf einen Kaffee hereinlassen sollen, nur heute Abend. Er hatte das selbst vorgeschlagen und war ziemlich hartnäckig gewesen, was sie geärgert hatte. Er war so verdammt überheblich und selbstgefällig, und sie konnte es nicht leiden, sich in die Ecke gedrängt zu fühlen. Vielleicht hätte es ihr gutgetan, sich noch ein wenig mit ihm zu unterhalten, aber sie fürchtete, dass es nicht dabei geblieben wäre. Lieber unfreundlich sein, als etwas Unüberlegtes tun, das sie später bereuen würde.

Sie hatte hämmernde Kopfschmerzen, holte sich ein paar Hedex aus dem Badezimmerschrank und ging in die schmale Küche, suchte im Schrank nach der Kakaodose und entdeckte eine Flasche Single Malt Whisky, den sie zwei Jahre zuvor von einem Verehrer zu Weihnachten bekommen hatte. Mit dem schicken Label sah er beeindruckend teuer aus. Sie trank so gut wie nie harten Alkohol, und so hatte der Whisky seither unberührt hinter den Baked Beans im Schrank gestanden. Wohl wissend, dass sie sich davon kaum besser fühlen würde, öffnete sie die Flasche und goss sich einen kleinen Schluck ein, einfach so. Der Whisky war scharf und auf unangenehme Weise rauchig, aber sie war fest entschlossen, ihn zu trinken. Vielleicht würde sie in ausreichend betrunkenem Zustand alles vergessen und schlafen können. Sie nahm das Glas mit ins Wohnzimmer und ließ sich in einem der großen, niedrigen Sessel nieder, dann zappte sie durch sämtliche Fernsehkanäle, bevor sie die Kiste angewidert ausschaltete. Wie immer gab es nichts, was sich anzusehen lohnte.

Sie kippte den Rest Whisky, ging ins Schlafzimmer und zog sich aus. Dann drehte sie die Dusche auf, stellte sich unter den Strahl, schloss die Augen und ließ sich das heiße Wasser über den Körper laufen. Patrick. War es ein Fehler gewesen, ihn in die Ermittlungen einzubeziehen? Oder war sie übertrieben misstrauisch? Wahrscheinlich sollte sie einfach aufhören, sich Sorgen zu machen, und sich entspannen. Sie musste zugeben, dass sie ihn oberflächlich noch immer attraktiv fand und dass seine Aufmerksamkeit ihr schmeichelte. Es war ja nicht so, als hätte sie jede Menge Auswahl. Und unter seiner Großspurigkeit verbarg sich auch eine ernsthafte, manchmal fast strikte Seite, und er war selten langweilig. Trotzdem war da etwas, das sie abschreckte, auch wenn sie nicht genau sagen konnte, was es war.

Sie wusste nicht viel über ihn, nur dass er Katholik war und nie geheiratet hatte. Bei einem Mann jenseits der Vierzig sagte das schon etwas aus. Einmal hatte er scherzend gesagt, er habe nie geheiratet, weil er noch nicht die richtige Frau getroffen habe. Aber sie wusste, dass das Blödsinn war. Er war so mit sich selbst beschäftigt, dass sie sich nicht vorstellen konnte, dass ihm ein anderer Mensch jemals wirklich am Herzen liegen könnte, geschweige denn, dass er sich wirklich fallen ließ und sich verliebte. Ihre Freundin Lottie suchte sich ständig Männer wie ihn aus. Sie hatte oft genug verfolgt, wie Lotties Partnerschaften verliefen, und sich gefragt, warum ihre Freundin, die in anderen Dingen so vernünftig war, in diesem Punkt nicht sehen konnte, was vor ihrer Nase lag. Manche Männer waren wandelnde Katastrophen, und jede Frau, die sich auf so einen einließ, bettelte regelrecht darum, verletzt zu werden. Sie war fest entschlossen, nicht in die gleiche Falle zu tappen. Aber das zu wissen, war eine Sache – körperliche Anziehung konnte auch die vernünftigsten Menschen zu den größten Dummheiten verleiten.

Sie dachte an jene feuchtfröhliche Nacht vor fast einem Jahr zurück, die sie miteinander verbracht hatten. Der Sex war in Ordnung gewesen, rein funktional betrachtet. Aber sie hatte mehr erwartet, mehr Innigkeit, mehr Spannung. Irgendetwas. Das Ganze hatte sich unpersönlich angefühlt, enttäuschend und schal wie abgestandener Champagner. Als wäre es im Grunde nicht um sie gegangen, als hätte sie auch jemand anders sein können. Es ging immer nur um ihn, und sie hatte bereut, dass sie es so weit hatte kommen lassen. Kennedy hatte ihre Gefühle fröhlich ignoriert und sie gefragt, ob sie am folgenden Wochenende mit ihm ausgehen wollte. Sie hatte nein gesagt, was ihn sichtlich überrascht hatte, als hätte er noch nie einen Korb bekommen, und er hatte sie mehrmals angerufen, um sie zum Essen einzuladen. Aber je beharrlicher er geworden war, umso mehr hatte ihr Bauchgefühl ihr geraten, ihm aus dem Weg zu gehen, und sie hatte jeden beruflichen Kontakt mit ihm vermieden, bis er endlich nicht mehr angerufen hatte.

Sie wunderte sich nur, warum er sich nach allem, was zwischen ihnen gelaufen war, noch immer zu ihr hingezogen fühlte. Lag es an ihrer Unabhängigkeit und der Tatsache, dass sie ihm nicht erlegen war? Wahrscheinlich ging es ihm nur darum, sie zu erobern. Für ihn war sie eine unerledigte Aufgabe, eine Herausforderung. Wusste er, bei all seinen psychologischen Kenntnissen über andere, auch über seine eigenen Beweggründe Bescheid? Verfügte er über das geringste Maß an Selbsterkenntnis? Sie bezweifelte es. Eine Beziehung zu einem solchen Mann war zum Scheitern verurteilt. Daran musste sie sich erinnern, wenn sie schwach wurde, sie durfte sich nicht von rein körperlicher Anziehung und Schmeicheleien verführen lassen. Dennoch kam sie sich vor, als würde sie hoch oben auf einem rutschigen Abhang stehen und versuchen, das Gleichgewicht zu halten, weil am Fuße dieses Abhangs alle möglichen unangenehmen und potenziell gefährlichen Dinge auf sie warteten.
  



Neunzehn
 

Das Café Montmartre war neu und glänzte mit frischer Farbe, neuer Deko und neuen Möbeln. Man hatte den Versuch unternommen, die Atmosphäre des französischen Originals nachzubilden, aber mit den fliederfarbenen Wänden, den schäbigen goldenen Spiegeln und den Messinglampen war nur ein billiger Abklatsch ohne jede Atmosphäre entstanden. Noch dazu waren alle möglichen Details falsch geraten, dachte Tom, während er einen großen Klecks Marmelade auf sein Croissant strich. Erstens aß der Franzose, soweit er sich erinnern konnte, keine Marmelade. Vielmehr verarbeiteten sie Orangen zu einem unangenehm süßen und klebrigen Etwas, das nichts von der beißenden Bitterkeit und der Schärfe einer anständigen englischen Marmelade besaß. Wenigstens wurde das Zeug hier in kleinen Schälchen serviert und war damit sicher vor der Verunreinigung durch anderer Leute Buttermesser oder, schlimmer noch, Toastkrümel. Widerwillig musste er sich eingestehen, dass sie nicht allzu schlecht schmeckte, wenn auch mit der seiner Großmutter nicht zu vergleichen. Sie schnitt die Schale in schöne dicke Streifen, und manchmal gab sie Brandy hinzu. Sie machte die beste Marmelade, die er je gegessen hatte, aus Pomeranzen, die einmal im Jahr kurz vor Weihnachten frisch auf den Markt kamen. Er erinnerte sich an das Glücksgefühl, wenn er brav gewesen war und den Topf und den Löffel auslecken durfte. Zum Glück hatte die alte Hexe gerade eine frische Ladung gekocht, bevor er sie abgemurkst hatte, damit würde er noch eine ganze Weile auskommen.

Er biss ins Croissant. Die Butter war natürlich gesalzen, im Gegensatz zu französischer Butter, aber das Croissant war durchaus annehmbar, wenn auch ein wenig zäh. Was man vom Kaffee nicht sagen konnte, den hatte er zweimal zurückgehen lassen. Die Kellnerin sah reichlich angenervt aus und hatte keinen Schimmer, was er von ihr wollte, und als er statt kalter heiße Milch verlangt hatte, hielt sie ihn offensichtlich für kompliziert. Soweit er das beurteilen konnte, stammte sie aus Russland oder irgendeinem unkultivierten osteuropäischen Dreckloch. Kein Wunder, dass sie keine Ahnung hatte. Aber ihr Betragen ließ doch sehr zu wünschen übrig. Trinkgeld würde sie jedenfalls nicht bekommen, und falls sie die Unverschämtheit besitzen sollte, ihm den Service auf die Rechnung setzen zu wollen, würde er das streichen.

Mit ihrem ahnungslosen Lächeln, wenn sie bei jedem Satz, den sie von sich gab, die englische Sprache vergewaltigte, erinnerte sie ihn an Yolanda. Auch eine dieser dummen Schlampen, die hier leben wollten und sich nicht die geringste Mühe gaben, die hiesige Sprache zu lernen. Sie kamen nur her, weil sie Spaß haben wollten. Flittchen. Und schuld waren die EU und der idiotische britische Steuerzahler. Aber in gewisser Weise kam ihm das zupass. Die Medien wollten ihm die Tour vermasseln, die alte Masche würde nicht mehr funktionieren. Aber es war ohnehin Zeit für einen Wechsel, und es war reizvoll, etwas Neues zu probieren. Da war also die kleine Yolanda, die keinen Schimmer hatte, was in der großen weiten Welt vor sich ging. Sie war reif zum Pflücken. Er konnte es nicht fassen, dass diese Leute sie angestellt hatten, um auf ihre Kinder aufzupassen. War den Eltern heutzutage denn alles egal? Oder waren sie so sehr mit ihrer Arbeit und ihrem eigenen Leben beschäftigt, dass sie sich um nichts anderes mehr kümmerten? Seine Talente waren bei ihr vollkommen verschwendet, trotzdem würde er die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Sie legte es doch drauf an, die dumme kleine Göre.

Er überflog die Schlagzeilen der Tageszeitung und blätterte durch die ersten Seiten, dann legte er sie neben sich auf die rote Kunstlederbank. Es stand nichts über ihn drin heute, was ein klein wenig enttäuschend war. Womöglich war das ein Trick, damit er sich unwichtig vorkam. Auch der Spitzname, den sie ihm verpasst hatten, gefiel ihm gar nicht. »Der Bräutigam«. Das klang ziemlich lasch, außer sie dachten an den Tod als einen Bräutigam. Jedenfalls hatte es nicht den gleichen Schmiss wie »Der Yorkshire Ripper« oder »Der Stalker in der Nacht«. Aber vielleicht würden sie sich etwas Fantasievolleres einfallen lassen,wenn sie seine Talente erst zu schätzen gelernt hatten. Bislang hatten sie nicht einmal die Hälfte gesehen.

Die Kellnerin knallte ihm eine Tasse auf den Tisch, in der wohl Cappuccino sein sollte. Durch die ekligen Kakaostreusel auf der Milch nahm er einen Schluck und schob die Tasse von sich. Eine hohle Geste, die Schlampe war schon wieder mit einem anderen Kunden beschäftigt, nahm seine Bestellung entgegen und schenkte ihm ein billiges, kokettes Lächeln. Er beobachtete sie und hasste sie, mit ihrem fettglänzenden Puddinggesicht und den blond gebleichten Strähnchen, und war zunehmend gereizt. Dieses hässliche, tief ausgeschnittene T-Shirt, der enge, kurze Jeansrock, der eine unappetitliche Menge formloser Beine enthüllte – stramme Waden hätte seine Großmutter das genannt. Da blieb nichts der Fantasie überlassen.

Ihr Anblick erregte ihn, ließ die vertraute Lust wieder aufflammen. Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie er sie an einen ruhigen Ort führte, sie gegen die Wand schleuderte und sich an sie presste, ihre Hände hinter ihrem Rücken festhielt, die andere Hand fest wie eine Schraubzwinge über ihrem Mund und ihrer Nase. Er war sehr viel stärker als sie. Er sah die Panik in ihren Augen, sie trat nach ihm und wand sich, wollte ihn beißen, ihr Gesicht lief erst rot, dann blau an, während sie um Luft kämpfte. Wie einen Schmetterling auf einer Nadel würde er sie so lange festhalten, wie es brauchte, bis sie endlich schwach und schlaff wurde. Dieser herrliche Moment, wenn das Licht verlosch. Dann der Ausdruck der Verwunderung, für immer auf ihrem Gesicht festgefroren, wenn er seinen Griff langsam löste. Genau wie bei der alten Hexe, seiner Großmutter. Wie kostbar ihm diese Erinnerung war.

Am Morgen war er zur Beichte gegangen, zum ersten Mal seit Wochen, und hatte sie in ihren schwarzen Witwenkleidern in einer Bank hocken sehen wie all die anderen alten Schachteln, die in der Kirche herumhingen, als wüssten sie nichts Besseres anzufangen mit ihrer Zeit. Sie hatte ihn nicht angeschaut – als wäre es ihr gleichgültig, dass er da war oder was er dem Priester erzählen könnte. Und so hatte auch er sie nicht beachtet, er war nach vorn gegangen, um vor dem Beichtstuhl zu warten, bis er an der Reihe war, ohne ihr die Genugtuung zu verschaffen, sich noch einmal umzudrehen. Als er wieder herausgekommen war, war sie weg gewesen. Aber zu Hause hatte er sie in ihrem Lieblingssessel aus rotem Samt vor dem Kamin angetroffen, hochmütig ignorierend, dass der Kamin leer und kalt war. Ihre Erscheinung hatte geflackert, durchsichtig wie eine Kerzenflamme, und sie hatte ihr verbittertes, gelbliches Gesicht langsam zu ihm gedreht, Boshaftigkeit in den Augen, und etwas zu ihm gesagt. Bastard. Das hatte sie gesagt, da war er sich sicher. Er war aus dem Zimmer gestürmt und hatte die Tür hinter sich zugeschlagen. Sie konnte ihn mal. Bastard. Der kleine Bastard. So hatte sie ihn immer genannt. Wie er sie hasste. Zu gern würde er sie noch einmal abmurksen, und noch mal und noch mal, wenn er nur könnte.

Das Verlangen war sehr viel schneller wiedergekommen als sonst, es schmerzte, nagte an ihm, pulsierte wie ein Herzschlag. Dieser Hunger, diese tiefe, magenverzerrende Begierde. Sie wurde stärker. Es gab nur einen Weg, damit umzugehen. Er musste neue Schauplätze finden und das Script ein wenig umschreiben, aber Improvisieren war eine Herausforderung, und er war sich sicher, dass die Befriedigung wieder genauso groß sein würde. Während er in Gedanken ein Szenario für die kleine Yolanda entwarf, erschien vor seinem inneren Auge unerklärlicherweise das Gesicht der Polizistin.
  



Zwanzig
 

Es war später Nachmittag, als Tartaglia den Anruf von Detective Inspector Mike Fullerton von der Kripo Hammersmith entgegennahm.

»Wir wissen, wer die Frau auf der Brücke war«, sagte Fullerton. »Sie heißt Kelly Goodhart. Eine amerikanische Anwältin, die in London lebte. Sie war Anfang vierzig und lebte allein in Kensington. Ihr Chef hat sie als vermisst gemeldet, und als die Kollegen von der dortigen Wache in ihre Wohnung gegangen sind, haben sie einen Abschiedsbrief gefunden.«

»Haben Sie ihre E-Mails schon durchgesehen?«

»Deshalb rufe ich Sie an. Sie hatte mit einem Typen vereinbart, sich umzubringen. Aber da ist noch mehr, und das riecht ziemlich faul. Am besten kommen Sie her und sehen sich das an.«

Eine Stunde später saß Tartaglia Fullerton gegenüber in dessen kleinem Büro unweit des Hammersmith Broadway und studierte die Ausdrucke der letzten E-Mail-Korrespondenz von Kelly Goodhart. Fullerton, runder Schmerbauch und schütteres, rotblondes Haar, wollte Ende des Monats in Pension gehen und schien wenig erfreut, dass ihm ein solcher Fall in den Schoß geplumpst war.

Sein Team hatte damit angefangen, die E-Mail-Korrespondenz der letzten drei Monate durchzugehen, aber auf dem Computer waren Mails aus mehreren Jahren gespeichert, die alle gelesen werden mussten, sollte sich der Verdacht erhärten, dass Kelly womöglich ermordet worden war. Abgesehen von dem einen oder anderen Online-Einkauf oder ein paar Theaterkartenbuchungen war der Großteil ihrer Mails an Verwandte und Freunde in den USA gerichtet. Nur im letzten Monat hatte Kelly mehr als ein Dutzend Mails an einen Mann geschrieben, der sich Chris nannte. Sie endeten mit der Vereinbarung, sich auf der Hammersmith Bridge zu treffen und gemeinsam Selbstmord zu begehen.

Tartaglia war überrascht, wie sehr sich Chris’ Mails in Ton und Stil von denen unterschieden, die Tom den drei Mädchen geschrieben hatte. Die Mails von Chris an Kelly waren kurz, fast nüchtern. Bei der Diskussion über die Idee des Selbstmords und wann und wo sie sich treffen und wie genau sie sich das Leben nehmen wollten, hörten sie sich an wie zwei Leute, die sich über den günstigsten Weg zum Flughafen unterhielten. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass Chris sie irgendwie unter Druck gesetzt hätte, und beim ersten Lesen klang er nicht im Mindesten wie Tom. Aber vielleicht war Tom klug genug, seine Vorgehensweise an einen Menschen wie Kelly anzupassen, die offensichtlich entschlossen war, sich umzubringen, ohne noch überzeugt werden zu müssen.

»Haben Sie eine Ahnung, wie die beiden sich getroffen haben?«, fragte Tartaglia.

Fullerton schüttelte den Kopf. »Aus dem, was wir bisher gefunden haben, ist das nicht herauszulesen. Aber wahrscheinlich war das auf einer dieser verdammten Selbstmordseiten. Die sind so etwas wie Kontaktanzeigen, wo Wildfremde zusammenfinden, um sich gemeinsam das Leben zu nehmen. Es gibt Hunderte davon auf der ganzen Welt. Wenn es nach mir ginge, würden die verboten werden. Es ist schrecklich, diese armen Schweine noch zu ermutigen und ihnen Tipps zu geben, wie man’s am besten anstellt und so was.«

Tartaglia blätterte durch die E-Mails und nickte zustimmend. Chris hatte einen Selbstmord-Leitfaden von einer dieser Websites in seine Mail kopiert und Kelly gefragt, welche Methode ihr am meisten zusagte, woraufhin sie in schneller Abfolge eine Reihe kurzer, sachlicher E-Mails gewechselt hatten.

Hast Du irgendwelche Vorlieben? An Schlaftabletten zum

Beispiel ist wenigstens leicht ranzukommen.

Die Vorstellung, mich aufzuhängen, gefällt mir persönlich

nicht so …

 


Die Sache mit dem Gasgrill im Auto scheint mir ein recht

schmerzloser Weg, zu gehen. Wahrscheinlich würden wir

nach einer Weile einfach wegdösen …

 

Vielleicht wäre es nett, schöne Musik zu hören, aber dann

müssten wir uns natürlich einigen, welche, und ich schätze

, wir haben nicht den gleichen Geschmack. Aber wenn die

Idee dir zusagt, könnten wir uns bestimmt einigen …

 

Hast du ein Auto? Ich hab meins vor ein paar Monaten

verkauft …

 

Irgendwelche Ideen, wo wir es machen könnten? Ich mag

die South Downs, oder vielleicht irgendeinen Ort am Meer.

Oder möchtest Du lieber in London bleiben?

 

Ehrlich gesagt, mir ist das egal. Ich will’s einfach nur hinter

mich bringen, genau wie Du …





Anscheinend hatte Kelly die Hammersmith Bridge vorgeschlagen, aus »sentimentalen Gründen«, auf die sie augenscheinlich nicht näher hatte eingehen wollen.

Fullerton zog Pfeife und Tabakbeutel aus der Brusttasche seines Jacketts. »Ziemlich verrückt, das Ganze, finden Sie nicht?«, sagte er, nachdem er die Pfeife gestopft und angezündet hatte. Er blies mehrere Wolken des beißenden Rauchs in die Luft.

Der Geruch rief bei Tartaglia unweigerlich Erinnerungen an seinen Großvater wach, dessen Namen er trug und der sein ganzes Leben lang Pfeife geraucht hatte, auch noch auf dem Sterbebett. Die gesammelten Paraphernalien des Pfeiferauchens, die Ständer, die Kollektion gebrauchter alter Pfeifen und Reiniger und die altmodischen gedrechselten Holztöpfe, in denen die Tabakbeutel aufbewahrt wurden, bevölkerten nun den Kaminsims des kleines Arbeitszimmers seines Vaters in Edinburgh. Keiner brachte es über sich, sie wegzuwerfen.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Tartaglia.

»Na ja, ich kann verstehen, dass jemand so unglücklich ist, dass er die Lust am Leben verliert und sich umbringen will. Das ist sein gutes Recht. Aber ich kann nicht begreifen, dass man dabei Gesellschaft braucht, erst recht nicht jemanden, den man gar nicht kennt.«

»Vielleicht haben diese Leute Angst, dass sie es allein nicht fertigbringen. Vielleicht wollen sie moralische Unterstützung.«

»Aber das ist doch verrückt, oder nicht? Stellen Sie sich folgendes Szenario vor …« Fullerton stocherte mit der abgekauten Spitze seiner Pfeife in die Luft. »Ich weiß nicht, ob Sie je ein Blind Date hatten, jedenfalls kann das ziemlich merkwürdig sein. Man geht zum vereinbarten Treffpunkt, und irgendwann spaziert der andere herein, und er ist überhaupt nicht so, wie er sich beschrieben hat. Man fühlt sich getäuscht, und vielleicht kann man ihn auf Anhieb einfach nicht leiden. Was macht man dann? Sagt man, es war alles nur ein Irrtum, und geht nach Hause?«

»Schlimmer noch: Was, wenn sich herausstellt, dass der andere sich gar nicht wirklich umbringen, sondern einem nur beim Sterben zugucken will?«

Fullerton, der gerade dabei war, seine Pfeife neu anzuzünden, hielt mitten in der Bewegung inne. »Das ist richtig krank«, sagte er und schüttelte angewidert den Kopf.

»Da gebe ich Ihnen Recht. Aber womöglich haben wir es genau damit zu tun«, sagte Tartaglia und überflog Kellys letzte Mails an Chris, die wenige Tage vor dem Ereignis auf der Brücke geschrieben worden waren.

Er las ein paar Sätze vor.

Kann ich Dir wirklich vertrauen? Woher soll ich wissen, dass Du der bist, der zu sein Du vorgibst, dass Du mich nicht anlügst? Verzeih, wenn ich so direkt frage. Wenn Du es wirklich ernst meinst, will ich Dich nicht abschrecken. Ich habe Dir ja von meinem letzten Erlebnis erzählt, da verstehst Du sicherlich, warum ich vorsichtig geworden bin. Es gibt so viele seltsame Menschen. Ich kann nur beten, dass Du nicht so einer bist. Ist Chris Dein echter Name? Oder bist Du Tony und versuchst schon wieder, mich zu täuschen? Bitte ruf mich an, damit ich beruhigt sein kann. Ich will es wirklich tun, und ich will nicht mehr warten.




»Chris, Tony, ganz schön verworren alles, oder?«, sagte Fullerton.

»Unser Mann hat viele Namen. Zum jetzigen Zeitpunkt lässt sich noch nicht beurteilen, was hier vor sich geht. Ich werde noch einige E-Mails von ihr lesen müssen.«

Fullerton seufzte, zog mit schmatzendem Geräusch an seiner Pfeife und paffte eine Rauchwolke in die Luft. »Ich hatte befürchtet, dass Sie das sagen würden. Wie viele wollen Sie?«

»Fangen wir mit dem letzten Jahr an. Wie lange brauchen Sie dafür?«

»Wir machen uns sofort an die Arbeit, aber wir sind ziemlich knapp besetzt im Moment, und ich kann nur zwei Leute entbehren. Können Sie uns noch jemanden schicken?«

»Wir sind auch unterbesetzt, aber ich werde mit DCI Steele reden, vielleicht finden wir noch jemanden, den wir herschicken können. Zumindest haben wir jetzt gute Gründe, uns in die Ermittlungen einzuschalten«, sagte Tartaglia und schaute auf die Uhr. Am besten sollte er Steele sofort anrufen. In einer halben Stunde wurde er im Krankenhaus bei Trevor erwartet, da blieb nicht die Zeit, nach Barnes zurückzufahren. Danach hatte er sich, wenn auch etwas widerwillig, mit Fiona Blake auf einen Wein verabredet. »Gibt es Neuigkeiten von der Spurensicherung?«

Fullerton schüttelte den Kopf. »Ich rufe sie noch mal an, um ihnen Beine zu machen. Die wissen, dass der Fall oberste Priorität hat, aber das ist ja immer so heutzutage.«

Tartaglia stand auf, und Fullerton brachte ihn zur Tür.

»Was wissen wir über Kelly Goodharts Umfeld?«

»Ich habe mit ihrem Chef gesprochen«, sagte Fullerton. »Er hat sie als vermisst gemeldet. Er klang ziemlich erschüttert, aber er meinte, völlig überrascht sei er nicht. Er sagte, Kelly sei schon seit einiger Zeit depressiv gewesen, und er war der Meinung, dass sie in Therapie war. Er hat erzählt, dass sie mit einem Anwalt aus der Kanzlei verheiratet war. Die beiden haben ihre Flitterwochen in Sri Lanka verbracht und sind vom Tsunami erwischt worden. Ihr Mann ist ums Leben gekommen, und seine Leiche wurde nie gefunden. Offensichtlich ist sie damit nicht fertiggeworden.«

 

Donovan hatte fast den ganzen Tag gebraucht, Nicola Slade ausfindig zu machen. Sie war in den letzten zwei Jahren mehrmals umgezogen und lebte jetzt in einer WG im Erdgeschoss eines großen Reihenhauses in Cricklewood. Sie arbeitete als Aushilfslehrerin an der Grundschule des Viertels und war gerade nach Hause gekommen. Eine mollige junge Frau von Ende zwanzig oder Anfang dreißig, ungefähr so klein wie Donovan, mit Brille und dünnem, schulterlangem braunen Haar. Sie trug einen knallroten, weiten Pullover und einen ausgestellten grauen Cordrock, der bis an die Oberkante ihrer dicken Stiefel reichte.

Sie servierte Donovan Tee und Ingwerkekse, und sie setzten sich in das unaufgeräumte Wohnzimmer mit Blick auf den betonierten Vorgarten, Donovan auf dem Sofa, Nicola im Schneidersitz auf einem großen Bodenkissen, den Rock wie eine Decke über den Schoß gebreitet. Vor dem Fenster des düsteren Zimmers hing eine Girlande aus Topfpflanzen in Makramee-Ampeln, die einzige Lichtquelle war eine japanische Papierlaterne, die an der Decke baumelte.

Nicolas Art war prompt und effizient, nachdem Donovan ihr die Lage geschildert hatte. »Natürlich erinnere ich mich an Marion«, sagte sie und hielt Donovan den Teller mit den Keksen hin, bevor sie selbst einen nahm und abbiss. »Wir haben wochenlang zusammen in dieser winzigen Bude gehockt, und wir kannten beide sonst niemanden in London. Es war ein Glück, dass wir uns so gut verstanden haben.«

»Aber Sie wussten nicht, dass sie tot ist?«

Nicola schüttelte den Kopf. »Mein Fehler, wie immer.

Freundschaften pflegen ist nicht meine Stärke. Wir haben uns noch ein paar Mal getroffen, nachdem ich aus Ealing weggezogen war, aber ich habe damals in Dulwich gewohnt, weil ich dachte, da eine feste Arbeitsstelle bekommen zu haben, und da war es eine halbe Weltreise, sie zu treffen. Sie wissen ja, wie das ist. In dieser Stadt verliert man die Leute schnell aus den Augen, selbst die, die man mag. Danach haben wir noch ein paar Mal telefoniert und uns Weihnachtskarten geschrieben, aber mehr auch nicht. Jetzt, wo ich weiß, dass sie tot ist, habe ich ein schlechtes Gewissen.« Nicola schauderte und zog die Knie an die Brust, legte die Arme um die Beine und nahm einen Schluck Tee. »Vielleicht hätte ich mir etwas mehr Mühe geben sollen«, sagte sie nach einer Weile.

»Falls Ihnen das hilft: Ich glaube nicht, dass das viel geändert hätte.«

»Sie sagten, am Anfang hätten alle gedacht, sie habe Selbstmord begangen.«

»Ja. Wir wissen immer noch nicht genau, was wirklich passiert ist.«

»Sie hätte sich niemals selbst das Leben genommen, so viel ist sicher.«

»Wirklich? Karen und Marions Mutter haben ausgesagt, dass sie sehr unglücklich war.«

Nicola schüttelte abfällig den Kopf. »Das wären Sie auch, wenn Sie mit dieser grauenhaften Karen zusammenleben müssten. Und was Marions Mutter angeht: Ich glaube, die meiste Zeit weiß die nicht, ob Tag oder Nacht ist. Nach allem, was ich so mitgekriegt habe, hat die Frau nicht alle Tassen im Schrank. Ich hatte sie oft genug am Telefon, wenn Marion nicht da war, und ich war sehr froh, dass sie nicht meine Mutter war.«

»Soll das heißen, Marion war gar nicht unglücklich?«

»Jeder, der neu nach London kommt, ist einsam. Oder sagen wir, die meisten«, fügte sie hinzu und steckte sich einen Keks in den Mund. »Aber was ich meine: Marion konnte noch so unglücklich sein, sie hätte nie Selbstmord begangen. Sie war schwer christlich. Sie ist mindestens zweimal die Woche in die katholische Kirche bei uns um die Ecke gegangen. Und genau wie Sex vor der Ehe, Verhütung und Abtreibung ist Selbstmord für die eine Todsünde, oder nicht?«

Donovan zuckte mit den Schultern. Ihre Eltern waren Atheisten, und sie hatte nur eine vage Vorstellung vom Katholizismus.

»Schade nur, dass die Priester das mit der Pädophilie anscheinend anders sehen«, fuhr Nicola fort, nahm sich noch einen Keks und tunkte ihn tief in den Tee. »Scheinheilige Arschlöcher.«

Donovan leerte ihre Tasse und stellte sie auf dem Fußboden ab, weil sich kein anderer Platz bot. »Wann haben Sie zuletzt von Marion gehört?«

»Gott. Das ist ewig her. Mindestens zwei Jahre. Ich bin oft umgezogen und habe eine Million Mal den Handyvertrag gewechselt. Wahrscheinlich wusste sie einfach nicht, wo ich abgeblieben war. Selbst meine Mutter hat da so ihre Schwierigkeiten.«

»Und in Ealing – sind Sie und Marion da oft zusammen ausgegangen?«

»Wir waren ein paar Mal auf ein Bier im Pub um die Ecke, oder im Kino. Aber meistens sind wir zu Hause geblieben und haben ferngesehen oder gelesen. Wir hatten beide nicht viel Geld. Karen war meistens unterwegs, Gott sei Dank, und wir haben oft und gern zusammen gekocht, wobei Marion die meiste Arbeit gemacht hat. Wir haben Kochsendungen geguckt, Ready Steady Cook und so, und die Rezepte ausprobiert. Im Gegensatz zu mir war Marion eine echte kleine Küchenfee, wenn sie Lust drauf hatte.«

»Wissen Sie, ob Marion mal einen Freund hatte?«

»Am Frühstückstisch hat jedenfalls nie einer gesessen, wenn Sie das meinen. Aber ich glaube sowieso nicht, dass Marion so etwas gemacht hätte. Aber auf jeden Fall hatte sie den einen oder anderen Verehrer. Marion war ziemlich attraktiv. Wenn wir zusammen aus waren, ist jedes Mal irgendein Typ an unseren Tisch gekommen und hat sie angequatscht. Ich glaube, auch ein paar ihrer Kunden haben es bei ihr versucht, aber das ist nur so ein Eindruck von mir.«

»Gab es da jemand Spezielles?«, hakte Donovan nach und fragte sich, ob sie Angel meinte.

Nicola dachte nach. »Da war mal einer, aber das war irgendwie seltsam. Er hat sich richtig reingehängt, hat ihr Blumen und Pralinen geschenkt. Sie meinte, er sei sehr charmant und anders als die anderen.«

»Anders?« Donovan sah sie fragend an.

Nicola grinste. »Er wollte ihr nicht gleich beim ersten Date an die Wäsche.«

»Wann war das?«

»Kurz bevor ich ausgezogen bin.«

»Ein Kunde?«

»Kann sein,weiß ich nicht genau. Andererseits,wo hätte sie sonst jemanden kennenlernen sollen?«

Donovan machte sich eine Notiz. Sie wollte Nicola nicht den Eindruck vermitteln, dass sie bereits einen Verdächtigen im Visier hatten. Und der Gründlichkeit halber müsste sie eigentlich bei Grafton’s nachfragen, ob zu jener Zeit außer Angel noch ein anderer Kunde mit Marion zu tun hatte.

»Hat sie sich mit diesem Mann getroffen?«, fragte Donovan.

»Mindestens zwei Mal, wenn nicht öfter. Natürlich hat es ihr geschmeichelt, dass er so einen Aufwand betrieben hat, aber ich weiß noch, dass sie sagte, er sei weit über ihrer Liga.«

»Wie hat sie das gemeint?«

»Ich weiß es nicht. Dafür, dass sie so hübsch war, hatte sie echt wenig Selbstvertrauen. Sie war alles andere als eingebildet, wahrscheinlich war sie deshalb so liebenswert.«

»Haben Sie ihn kennengelernt?«

»Nein. Er war nie bei uns zu Hause. Sie haben sich immer irgendwo getroffen, in einem Pub oder einer Bar. Ich fand das seltsam, und ich habe mich gefragt, ob er etwas zu verbergen hatte, ob er verheiratet war oder eine Freundin hatte oder so. Marion war überzeugt, dass das nicht so war, aber sie konnte unglaublich naiv sein, besonders wenn es um Männer ging. Sie war zwar nicht der Typ, der einem Märchen erzählt, aber am Anfang habe ich mich schon gefragt, ob er nur ein Produkt ihrer Fantasie war. Sie wissen schon, wie diese angeblichen Freunde, die manche Mädchen in der Schule hatten. Aber dann habe ich ihn ja gesehen.«

»Sie haben ihn gesehen?«, sagte Donovan so sachlich wie möglich, um sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen.

»Einmal, zufällig. Ich war auf dem Heimweg und habe die beiden zusammen auf der anderen Straßenseite stehen sehen. Ich glaube, sie waren gerade aus dem Kino gekommen. Sie standen ganz dicht beieinander, und er hat ihre Hände gehalten, ihr in die Augen gesehen und irgendwas gesagt. Sah ziemlich romantisch aus, fand ich.«

»Hat er Sie gesehen?«

»O nein. Er war ganz mit Marion beschäftigt, und sie hat mich auch nicht gesehen. Sie waren so vertieft, dass ich sie nicht angesprochen habe. Dann sind sie ins Auto gestiegen und weggefahren.«

»Können Sie ihn beschreiben?«

»Gut aussehend. Ziemlich stylish, wie ich fand. Eigentlich gar nicht Marions Typ. Da habe ich halbwegs verstanden, was sie mit der Liga meinte, auch wenn sie im Grunde für jeden Mann liebenswert war.«

»Was ist mit Größe, Haarfarbe und so weiter?«

»Groß, würde ich sagen, aber ich stand ja auf der anderen Straßenseite. Dunkle Haare, etwas länger, aber gut geschnitten, soweit ich mich erinnere. Gott, jetzt fällt mir alles wieder ein. Ich sehe ihn vor mir, wie er da mit ihr steht und sie ansieht. Er hat gelächelt. So ein breites Grinsen. Sie wissen schon, strahlend und perfekt wie in der Zahnpastawerbung.«

Die Beschreibung war recht oberflächlich, aber sie passte gut auf Angel, und Donovan war ausgesprochen zufrieden mit sich. Und sie stimmte mit den Beschreibungen des Mannes vor St. Sebastian’s überein. Mit etwas Glück war das die Verbindung zwischen Marion und den drei Mädchen. Was für Steele und Kennedy ein Schlag ins Gesicht wäre, und ein Freudenfest für Tartaglia.

»Und Sie sind sicher, dass das der Mann war, von dem Marion erzählt hat?«

»O ja. Sie ist ungefähr eine halbe Stunde später nach Hause gekommen, und ich habe sie danach gefragt. Sie sagte, er war’s.«

»Wissen Sie, ob sie sich weiter mit ihm getroffen hat, nachdem Sie ausgezogen waren?«

Nicola nahm die Brille ab, hauchte auf die Gläser und putzte sie mit ihrem Rocksaum. »Irgendwann hat sie nicht mehr von ihm erzählt, und ich hatte den Eindruck, dass die Geschichte aus irgendwelchen Gründen im Sande verlaufen war, aber warum, hat sie nicht gesagt.«

»Hatte er auch einen Namen?«

Sie setzte die Brille wieder auf und schüttelte langsam den Kopf. »David? Simon? Peter? Ich habe keinen Schimmer – ein Gedächtnis wie ein Sieb. Ich weiß, dass sie es mir gesagt hat. Es war ein einfacher Name, nicht so was Schickes wie die Kinder heutzutage. Vielleicht fällt er mir wieder ein.«

»Haben Sie eine Ahnung, wo die beiden sich kennengelernt haben?«

»Nein. Marion wollte damit nicht so recht rausrücken, glaube ich mich zu erinnern, als wäre es ihr aus irgendwelchen Gründen peinlich. Nicht zuletzt deshalb hatte ich am Anfang meine Zweifel, ob es ihn wirklich gibt.«

»Wissen Sie, was für ein Auto er hatte?«

Nicola lachte. »Da fragen Sie die Falsche. Ich kann die Marken nicht unterscheiden. Außerdem war ich zu sehr damit beschäftigt, ihn anzuglotzen.«

»Eher eine Limousine oder ein Sportwagen?«

»Keine Ahnung, tut mir leid.«

»Vielleicht einen Lieferwagen?«

»Nein, ein Lieferwagen war das auf keinen Fall. So viel weiß ich dann doch.«

Donovan fragte sich, wie lange Angel schon sein Wohnmobil fuhr und ob er vor zwei Jahren einen Pkw zur Verfügung gehabt hatte. »Aber Sie könnten ihn identifizieren?«

Nicola zögerte, dann nickte sie. »Wenn ich ihn sehen würde, würde ich ihn wiedererkennen, da bin ich mir ziemlich sicher.«
  



Einundzwanzig
 

Tartaglia kam mit zwei Gläsern Wein von der Theke zurück und setzte sich Fiona Blake gegenüber an den kleinen Tisch. Sie trug eine schlichte cremefarbene Bluse und ein marineblaues Kostüm, das sich von ihrer blassen Haut und dem vollen, schulterlangen Haar abhob, das sie offen trug, wie er es am liebsten mochte. Sie war vor ihm da gewesen. Er hatte sie leicht auf die Wange geküsst, bevor er sich setzte, und hatte ihre Alkoholfahne gerochen und angenommen, dass sie sich allein einen schnellen Drink genehmigt hatte, bevor er eingetroffen war, auch wenn kein Glas auf dem Tisch stand. Womöglich war sie genauso nervös wie er. Er war noch immer nicht sicher, ob es eine gute Idee war, sie zu treffen, und hatte sogar daran gedacht, sie anzurufen und abzusagen. Aber er hatte es nicht fertiggebracht. Er musste wissen, warum sie ihn sehen wollte.

Sie saßen in einer Kellerweinbar unweit von Blakes Arbeitsstelle. Der langgezogene, schmale Raum füllte sich rasch mit Leuten aus den umliegenden Büros, und ihre Gespräche vermischten sich mit den dumpfen Bässen der Hintergrundmusik. Es war Blakes Stammkneipe, hier hatten sie sich vor einigen Monaten, als alles angefangen hatte, zum ersten Mal auf ein Glas Wein getroffen. Er fragte sich, ob sie mit Absicht den gleichen Treffpunkt vorgeschlagen hatte, oder ob sie das gar nicht mehr wusste. Vielleicht bedeutete es ihr nichts. Zufällig saßen sie sogar am selben Tisch. Aber er war nicht sonderlich sentimental in diesen Dingen, auch wenn es sich nach allem, was passiert war, komisch anfühlte, wieder mit ihr hier zu sein.

Tartaglia steckte sich eine Zigarette an und sah zu, wie sie ihr volles Glas nahm. Sie trank einen Schluck und setzte es wieder ab, dann faltete sie die kleinen Hände vor sich auf dem Tisch, als hätte sie etwas Wichtiges zu sagen. Ihm war sofort aufgefallen, dass sie ihren Verlobungsring nicht trug. Vielleicht hatte sie sich von Murray getrennt und wollte ihm das nun mitteilen. Aber er riss sich zusammen. Er bezweifelte, dass es so einfach war.

Sie atmete tief durch. »Hör zu, Mark, es tut mir wirklich sehr leid, was passiert ist.«

»Was meinst du?«

»Das in meinem Büro und im Leichenschauhaus neulich. Es hat mich einfach verunsichert, dich wiederzusehen, ich hatte mich nicht im Griff. Ich habe mich unmöglich benommen, das war kindisch. Deshalb war ich neulich abends bei dir. Ich wollte mich entschuldigen.«

»Ich war auch verunsichert«, sagte er. Bin ich immer noch, wollte er hinzufügen, aber er hatte nicht das Bedürfnis, ihr zu zeigen, wie nahe ihm das alles noch ging.

Mit nervösem Lächeln strich sie sich eine lange Strähne ihres kupferroten Haars aus dem Gesicht. »Und das andere tut mir auch leid, wirklich. Ich wollte dir alles erklären, aber du wolltest mich ja nicht mehr sehen. Ich weiß, du denkst, dass ich nicht ehrlich zu dir war …«

Sie sah ihn eindringlich an, als wartete sie darauf, dass er etwas sagte. Die Röte war ihr in die Wangen gestiegen, und ihre Augen waren stechend blau. Er nahm einen Schluck Wein, ein Pinot Grigio, der beste auf der Karte. Aber er war dünn und säuerlich, und Tartaglia stellte das Glas wieder ab und zog statt dessen an der Zigarette. Was sollte er sagen? Dass sie ihn angelogen hatte, dass sie ihn absichtlich hinters Licht geführt und gedemütigt hatte? Das hatte er alles schon am Telefon gesagt, und es hatte keinen Sinn, den gleichen Streit noch einmal von Angesicht zu Angesicht zu führen. Dazu hatte sie ihn wohl kaum um ein Treffen gebeten.

Sie gab einen tiefen Seufzer von sich. »Das ist alles sehr schwierig für mich, Mark. Ich dachte, du wüsstest, wie die Dinge stehen.«

»Wie die Dinge stehen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Mit Murray, meine ich.«

Er spürte seine Wut hochkochen. »Woher hätte ich das wissen sollen? Ich kann doch keine Gedanken lesen. Ich habe das nur zufällig erfahren, jemand anderer hat es mir erzählt.«

Sie machte eine unbestimmte Handbewegung, als wären das alles nur Nebensächlichkeiten. »Die Situation war kompliziert, du weißt doch, wie das ist. Wir beide kannten uns kaum, und ich wusste nicht, wie ich es dir erklären sollte.«

»Das ist ganz einfach, Fiona. Sag einfach, du hast einen Freund. Ende der Geschichte.«

Sie nickte langsam. »Natürlich, das hätte ich machen sollen. Jetzt weiß ich das auch. Es tut mir leid. Verzeihst du mir?« Sie sah ihn forschend an. Aber wie süß sie auch dreinschaute, an der Kränkung änderte das nichts. Er wich ihrem Blick aus und zog heftig an der Zigarette. Wenn sie ihm von Murray erzählt hätte, hätte er es nie so weit kommen lassen. Das wusste sie, und deshalb hatte sie ihm nichts erzählt. Sie war noch immer nicht ehrlich, weder zu ihm noch zu sich selbst.

»Können wir wieder Freunde sein?«, fragte sie leise.

Freunde. Es klang so einfach, wenn sie das sagte, aber für ihn war es ein Schlag ins Gesicht. »Klar. Kein Problem«, sagte er und biss sich auf die Lippe. Ein leeres Wort, noch eine Lüge. Sie waren nie Freunde gewesen. Ihre kurze Beziehung war, so musste man es wohl sagen, rein sexuell gewesen; das Wort »Freund« war ihm in jenen kurzen, stürmischen Wochen nicht in den Sinn gekommen. Sollte »Freunde« bedeuten, dass er so tun sollte, als wäre nie etwas passiert, als könnte das alles auf Knopfdruck ausgeknipst werden wie eine Lampe? Er zumindest hatte seine Gefühle, wenn sie erst einmal aufgekommen waren, noch nie besonders unter Kontrolle gehabt. Vielleicht bedeutete das, was zwischen ihnen gewesen war, für sie im Grunde wenig bis gar nichts. Aber wenn das so war, warum hatte sie neulich vor seiner Tür gestanden, warum hatte sie ihn mitten in der Nacht angerufen, warum saß sie jetzt hier mit ihm? Das ergab alles keinen Sinn. Andererseits, er hatte Frauen noch nie verstanden.

Sie lächelte. »Gut. Ich bin froh, dass du das so siehst. Dann hätten wir ja alles geklärt. Jetzt erzähl mir von dem Fall. Läuft’s gut?«

Er zog an der Zigarette und schüttelte den Kopf, erleichtert, dass sie das Gespräch auf ein weniger emotionales Thema gelenkt hatte. »Überhaupt nicht«, sagte er und erzählte ihr von Kelly Goodhart. Blake wirkte aufrichtig interessiert, hörte schweigend zu und stellte ab und an eine sachkundige Frage. Er gab ihr einen groben Überblick und war froh, zur Abwechslung mal mit jemandem zu reden, der nur am Rande in den Fall involviert war. »Falls jemand anders die Autopsie vornehmen sollte«, fügte er hinzu, »wäre es schön, wenn du dir die Leiche auch noch mal anschaust, wenn wir sie denn finden. Du weißt am besten, wonach wir suchen.«

»Ich freue mich, wenn ich euch helfen kann. Und du glaubst wirklich, dass sie in die Serie gehört?«

»Das lässt sich noch nicht sagen. Aber die E-Mails haben meine Alarmglocken schrillen lassen.«

»Wie kommst du mit Carolyn Steele zurecht?« »Ganz gut«, sagte er unverbindlich. »Warum?« »Nur so. Ich hatte ein paarmal mit ihr zu tun. Sie ist ziemlich attraktiv, findest du nicht?«

»Nicht mein Typ«, sagte er verwundert. Frauen hatten einfach keinen Schimmer, was Männer an anderen Frauen attraktiv fanden, und umgekehrt genauso. Ihm zum Beispiel war schleierhaft, was Fiona an dem schmallippigen Typen mit den weißblonden Haaren fand, den er auf den Fotos in ihrem Büro gesehen hatte.

»Gibt es was Neues von DCI Clarke?«

»Er ist auf dem Weg der Besserung, Gott sei Dank.«

»Wann wird er wieder arbeiten können?«

Er zuckte mit den Schultern. »Das weiß man nicht, noch nicht. Er hat ganz schön was abgekriegt, das kann noch Monate dauern.« Das zumindest war die offizielle Version, auch wenn er tief drinnen wusste, dass Trevor höchstwahrscheinlich überhaupt nicht wiederkommen würde. Natürlich konnte man sich da noch nicht sicher sein, aber als er am Morgen mit Sally-Anne geredet hatte, hatte sie darüber gesprochen, ans Meer zu ziehen, sobald Trevor aus dem Krankenhaus käme. Es hatte sich nach etwas Endgültigem angehört, nicht nach einem Genesungsurlaub.

»Es könnte also sein, dass du noch eine ganze Weile für Carolyn Steele arbeiten wirst?«

»Ich denke, ja.« Er drückte die Zigarette aus, und zum ersten Mal schoss ihm die Frage durch den Kopf, ob Cornish Steele bitten würde, den Posten auf Dauer zu übernehmen. Es gab sicherlich mehrere Kandidaten für die Stelle, und vielleicht wollte Steele sie gar nicht. Dennoch war die Aussicht, auf Dauer für Steele arbeiten zu müssen, alles andere als berauschend.

»In der Zeitung stand, ihr hättet einen Kriminalpsychologen ins Boot geholt.«

Er sah sie argwöhnisch an und fragte sich, ob der Bürotratsch schon bis in die Rechtsmedizin durchgedrungen war. »Ja, Dr. Patrick Kennedy.«

»Der ist ziemlich bekannt, stimmt’s?«

»Er kann sich gut selbst vermarkten, falls du das meinst.«

»Ich finde diese ganze Kriminalpsychologie reichlich unwissenschaftlich.«

»Kommt drauf an«, sagte er und zog eine zweite Zigarette aus der Schachtel. »Beim FBI klappt das hervorragend, aber die haben sehr viel mehr Erfahrung mit Serienmördern als wir. Im Vergleich dazu ist unser Ansatz eher aus dem Bauch heraus und, wie du sagtest, unwissenschaftlich. Es gibt ein paar anständige Kriminalpsychologen in diesem Land, aber die sind dünn gesät.«

Sie sah amüsiert aus, strich sich das Haar aus dem Gesicht und klemmte es hinter die Ohren. »Dr. Kennedy gehört wohl nicht dazu, wie ich an deinem Gesichtsausdruck sehe.«

Tartaglia lächelte. »Ich habe das nicht zu beurteilen, aber bisher hat er nicht allzu viel Sinnvolles von sich gegeben.«

Erneut folgte eine unangenehme Stille, und er fragte sich, ob er sich eine Ausrede ausdenken und gehen sollte. Aber sie hatte noch nicht ausgetrunken, und er wollte nicht unhöflich sein. Wieder hatte er den Eindruck, dass sie irgendetwas von ihm hören wollte. Er wusste nur nicht, was. Die ganze Situation kam ihm gezwungen vor. Einmal mehr musste er daran denken, dass sie im Grunde nie über etwas anderes als die Arbeit gesprochen, nie eine normale, alltägliche Unterhaltung geführt hatten, und er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte, um das Gespräch wieder in Gang zu bringen. Er wusste einfach nicht, wofür sie sich interessierte, wusste überhaupt nicht viel über sie, und genau genommen gab es nur eine Frage, die er ihr gern gestellt hätte: War sie immer noch mit diesem idiotischen Anwalt zusammen? Aber er brachte es nicht über die Lippen.

»Hast du irgendwelche guten Filme gesehen in letzter Zeit?«, fragte sie nach einer Weile.

Er musste fast lachen, weil sie offensichtlich die gleichen Gedanken hatte wie er und ebenso verzweifelt nach einem gemeinsamen Interessengebiet suchte. »Keine Zeit. Du weißt ja, wie das ist.«

Sie nickte verständnisvoll. Ihr Lippenstift war am Rand ihrer süßen Lippen ein klein wenig verschmiert, und er war versucht, die Hand auszustrecken und den Fleck wegzuwischen. Aber er hielt sich zurück, weil er fürchtete, dass sie die Geste falsch verstehen könnte, und weil er sich nicht sicher war, dass er da Halt machen würde.

»Weißt du, Mark, es ist wirklich schön, dich zu sehen.«

»Freut mich«, sagte er und überspielte seine Verwunderung über die Wärme in ihrer Stimme, indem er von dem grauenhaften Wein trank. Sie war so klug gewesen, sich einen Rotwein zu bestellen.

»Vielleicht gehen wir nächste Woche mal ins Kino oder so? Es laufen mehrere Filme im Moment, die ich gern sehen würde.«

»Ins Kino? Mal sehen.« Er wusste nicht, warum, aber er war sich sicher, dass sie bei Filmen nicht den gleichen Geschmack hatten. »Was ist mit Murray? Macht ihm das nichts aus?« Er musste sich anstrengen, um nicht allzu verbittert zu klingen.

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, der ist die ganze nächste Woche auf Dienstreise.«

Okay, damit war die einzige Frage, die er ihr hatte stellen wollen, beantwortet. Sie war noch mit Murray zusammen. »Nächste Woche klappt es bei mir nicht«, sagte er und dachte, dass er sich jetzt wirklich entschuldigen und gehen sollte. »Wir arbeiten im Moment rund um die Uhr. Im Grunde dürfte ich jetzt gar nicht hier sein.«

Sie lächelte. »Dann freue ich mich umso mehr, dass du gekommen bist.« Ohne Vorwarnung lehnte sie sich über den Tisch, strich ihm über die Wange und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Ich hab dich vermisst, weißt du. Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken.«

Fassungslos zog er den Kopf zurück. Sie hatte ihn kalt erwischt. »Was machst du da?«

Sie sah überrascht aus. »Was ist los? Ich wollte dich küssen.«

»Hör auf, Fiona. Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

Sie lächelte noch immer. »Machst du dir Sorgen, weil wir hier in der Öffentlichkeit sind? Das hat dich doch früher nicht gestört.«

»Vor einer Minute haben wir noch über Freundschaft geredet.«

»Freundschaft, natürlich. Aber ich bin verrückt nach dir. So ist es nun mal. Ich habe von dir geträumt neulich, du …«

»Ich glaube mich erinnern zu können, dass du mit einem anderen Mann verlobt bist«, sagte er und unterdrückte das dringende Verlangen, sie an sich zu reißen.

Sie nahm einen Schluck Wein, schaute weg und presste die Lippen zusammen, als hätte sie etwas Saures getrunken. Er zündete sich eine Zigarette an und hoffte, dass sie ihm vielleicht widersprechen würde. Aber sie wich seinem Blick aus.

»Du bist doch noch verlobt, oder nicht?«, fragte er, als sie nicht antwortete. Immer noch keine Reaktion. »Ich nehme das als ja. Womit wir wieder da stehen, wo wir schon einmal waren, und daran bin ich nicht interessiert. Warum kannst du nicht einfach ehrlich sein?«

Sie knallte ihr Glas auf den Tisch und sah ihn wütend an. »Du bist so verdammt moralisch. Das Leben ist nicht Schwarz und Weiß, meins zumindest nicht. Warum können wir uns nicht wiedersehen? Was ist so falsch daran, wenn wir es beide wollen? Und ich weiß, dass du es willst.«

»So wie vorher?«

Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht nicht ganz so wie vorher.«

»Aber fast, ja? Das läuft nicht mit mir, das weißt du genau. Und was ist mit Murray? Du willst den Kerl heiraten, Herrgott.«

Sie gab einen tiefen Seufzer von sich und betrachtete ihre Hände. »Wenn du es unbedingt wissen willst, es läuft nicht so gut zwischen uns.«

»Ach, was für eine Überraschung.« Er streckte die Hand aus und berührte sie leicht unterm Kinn, sodass sie zu ihm aufschaute. »Aber ihr seid immer noch verlobt. Oder? Warum sagst du es nicht einfach?«

Sie starrte ihn zornig an. »Okay, meinetwegen. Was auch immer das bedeutet, und ich persönlich geb einen feuchten Kehricht drauf. Ja, offiziell bin ich immer noch mit Murray verlobt.«

Er sah, dass sie den Tränen nahe war, drückte die Zigarette aus und nahm ihre Hand. »Es tut mir leid, wenn du nicht glücklich bist, wirklich. Aber ich habe dir meine Haltung unmissverständlich klargemacht.« Er küsste sie sanft auf die Finger und stand auf. »Du musst dein Leben in Ordnung bringen, Fiona, und du musst dich entscheiden, was du willst. Wie heißt es doch so schön: Man kann nicht alles haben.«
  



Zweiundzwanzig
 

Tom war spät dran. Mit Absicht. Der erste Auftritt war von entscheidender Bedeutung, und er wollte Yolanda warten lassen, wollte, dass sie unsicher wurde. Er drückte die Tür des Dog and Bone auf und ging hinein. Vor vielen Jahren, als der Schuppen noch anders hieß, war er zum ersten Mal hier gewesen. Damals war es noch eine schäbige Kneipe, deren Kundschaft hauptsächlich aus übel riechenden alten Männern bestand, die sich den halben Abend an einem Bier festhielten. Jetzt war es eine moderne Bar, Teil der neuen Welle, die gerade über London hinwegschwappte: nirgendwo mehr Messing oder Buntglas zu sehen, an den dunkelroten Wänden grauenhafte moderne Ölgemälde, die allesamt zum Verkauf standen, überall Sofas und Sessel statt der altmodischen Sitzbänke, und dicke hohe Kerzen auf jeder verfügbaren Oberfläche. Es sah aus wie ein Puff. Der Laden war schon voll, der Lärm ohrenbetäubend, die Musik hämmerte aus den Deckenlautsprechern, die Luft war verräuchert. Er hatte den Treffpunkt mit Sorgfalt gewählt. Die Bar lag in einem schäbigen Viertel am Regent’s Canal und hatte keine Stammgäste, die meisten Kunden waren Touristen aus den billigen Hotels in der Umgebung oder Leute, die nur für ein paar Monate in London blieben. Er war sich sicher, dass niemand ihn und Yolanda beachten würde.

Er kämpfte sich durch den schwach beleuchteten Laden und betrachtete die Gesichter, bis er das Mädchen sah, das wohl Yolanda war, die Einzige, die allein da war. Sie saß kerzengerade in der Mitte eines großen braunen Ledersofas ganz hinten, die Hände an den Seiten, die Beine übergeschlagen, als wäre sie zu einem Vorstellungsgespräch da. Als er auf sie zuging, schaute sie zu ihm auf und lächelte zögernd. Er sah, dass sie rauchte, was er unerträglich fand. Wenn alles nach Plan lief, würde er sie nicht küssen müssen, Gott sei Dank. Er setzte ein breites Lächeln auf.

»Yolanda?«

Sie nickte und legte die Zigarette in den dreckigen Aschenbecher auf dem Tisch. Ihm fiel auf, dass ihre Fingernägel abgekaut waren, noch etwas, das ihn anwiderte.

»Hallo. Ich bin Matt«, sagte er. Wieder ein schüchternes Lächeln, dann rückte sie zur Seite, um ihm Platz zu machen.

Sie war ein Fan der beiden Jason-Bourne-Filme, weshalb er sich für ›Matt‹ entschieden hatte, auch wenn er wusste, dass er nicht im Entferntesten aussah wie Matt Damon. Dennoch war an ihrem Gesichtsausdruck zu lesen, dass sie erfreut war. Und das zu Recht. Unter normalen Umständen hätte sie nicht die leiseste Chance, mit einem Mann wie ihm auszugehen, geschweige denn mehr. Sie war klein und flachbrüstig, ihre Haut fahl, ihre ganze Erscheinung langweilig wie ein Stück Pappe, nur ihr dunkles Haar war schön und glänzend – frisch gewaschen, wie er zufrieden feststellte -, und mit ihren großen, kugelrunden braunen Augen schaute sie in die Welt, als würde sie auch dem Teufel vertrauen. Sie war sittsam gekleidet, langärmeliges blaues T-Shirt, das entschieden zu häufig gewaschen worden war, knielanger Baumwollrock, dicke schwarze Strümpfe und Stiefel. Nichts ungebührlich Enges oder Offenherziges, ganz im Gegensatz zu den anderen Flittchen im Raum, die ihr Fleisch zur Schau trugen wie Nutten. Im Vergleich dazu war Yolanda eine graue Maus, praktisch ungeschminkt und mit Pickeln auf dem Kinn, die sie gar nicht erst zu überdecken versucht hatte. Sie sah sehr viel jünger aus als einundzwanzig, und er fragte sich, ob sie ihn angelogen hatte. Nicht dass es eine Rolle spielte.

»Möchtest du noch was trinken?«, fragte er, als er das halbleere Glas bemerkte, in dem wahrscheinlich Cola war. »Vielleicht etwas Stärkeres?«

»Bitte. Danke.« Sie sprach so leise, dass er sie kaum verstand.

»Wein?«

Sie nickte, nahm den glimmenden Zigarettenstummel und zog daran, als zählte jeder Zentimeter. Angewidert stand er auf und bahnte sich den Weg zur Theke, wo er zwei große Gläser des billigsten Weins bestellte. Wozu gutes Geld auf die Kleine verschwenden, wenn er selbst nicht vorhatte, viel zu trinken? Während der Barmann eine neue Flasche entkorkte, blickte Tom über die Schulter hinweg durch die Menge und sah, dass sie ihn mit halboffenem Mund anstarrte. Als ihre Blicke sich begegneten, duckte sie sich weg. Eine errötende Braut, wie süß, auch wenn ihm dieser Mist heute Abend egal war. Sie war genau richtig, dachte er, als er sich vorsichtig mit den Weingläsern einen Weg durch die Menge bahnte, um nur ja keinen Tropfen zu verschütten.

Es folgte eine angestrengte und praktisch einseitige Unterhaltung. Er fragte sie nach ihrer Arbeit als Au-pair, nach ihrer Familie daheim in Spanien, ihrem Studium und diversen anderen banalen und langweiligen Dingen. Er musste schreien, um den Lärm zu übertönen, und die Fragen mehrmals wiederholen, bis die dumme Kuh ihn verstanden hatte. Sie klammerte sich an ihr Glas, als fürchtete sie, jemand könnte es ihr wegnehmen, und nickte wie einer dieser Wackeldackel, die manche Leute auf der Hutablage spazieren fahren. Soweit er sich erinnerte, war ihr Englisch gar nicht so schlecht, aber jetzt schien es ihr die Sprache verschlagen zu haben, und sie lieferte nur einsilbige Antworten. Es war ermüdend, und er fragte sich, wie lange er noch durchhalten musste. Wenigstens tat der Wein seine Wirkung. Für ein so zartes Ding hatte sie einen ganz ordentlichen Zug am Leib, und der Wein machte sie albern und fast kokett wie ein dummes kleines Schulmädchen. Sie glotzte ihn aus ihren runden Kuhaugen an, als könnte sie ihr Glück nicht fassen. Wenn sie so weitermachte, war die ganze Sache ein Kinderspiel. Die einzige Schwierigkeit bestand darin, sie von A nach B zu kriegen.

»Sollen wir woanders hingehen, wo es ruhiger ist?«, schrie er. »Ich habe ein Auto, und ich kenne eine nette kleine Bar in der Nähe, wo wir uns unterhalten können.«

»Kein Auto, danke. Ich mag hier«, sagte sie stirnrunzelnd, nachdem er sich dreimal wiederholt hatte.

Die Sache mit dem Auto schien ihr entschieden zu missfallen. Er musste sich das Lachen verkneifen. Was glaubte sie, was er im Wagen mit ihr anstellen würde? Lieber würde er ohne Fallschirm aus dem Flugzeug springen, als die dumme kleine Schlampe zu vögeln. Schon der Gedanke war absurd.

Er streckte die Hand aus. »Komm schon, Yolanda. Hier ist es zu laut.«

Stur schüttelte sie den Kopf. »Nein. Hier ist gut.«

Jetzt bloß nicht drängeln. Vielleicht brauchte sie noch eine Injektion Alkohol, um locker zu werden. Und wenn sie sich weiter so zickig anstellte, würde er vielleicht ein paar Tropfen GHB dazugeben müssen. Aber das könnte seinen Zeitplan über den Haufen werfen.

»Noch was zu trinken? Ja?«, fragte er und rang sich ein Lächeln ab.

Sie nickte langsam und sah aus, als wäre sie eingeschnappt, was ihn ärgerte. Sie sollte verdammt noch mal dankbar sein, dass er sich überhaupt mit ihr abgab, blöde Schlampe. Er kippte ihr den Rest seines Weins ins Glas und stand auf, um noch eine Runde zu holen.

Yolanda sah ihm nach, als er sich durch den überfüllten Raum zur Theke vorkämpfte. Es war so laut, dass sie sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Plötzlich fühlte sie sich müde und sehr einsam. London war eine grausame Stadt. Alles stürmte auf sie ein und nahm ihr die Luft zum Atmen. London saugt dich aus, hatte ihre Freundin Dolores gesagt, bevor sie nach Spanien zurückgekehrt war. Kein Mensch kümmert sich um den anderen. Keiner will etwas wissen, alle sind angespannt, immer in Eile, keine Zeit für niemanden. Die Leute sahen einen nicht einmal an, wenn man auf der Straße an ihnen vorbeilief, keiner grüßte wie dort, wo sie herkam. Heimweh überfiel sie, und ihr traten die Tränen in die Augen. Was tat sie hier mit diesem Mann?

Am Telefon und in den E-Mails hatte er ihr das Gefühl gegeben, dass er sie wirklich verstand, dass er genauso fühlte wie sie. Jeden Tag war sie in die Bücherei gegangen, um zu sehen, ob er ihr geschrieben hatte, war euphorisch gewesen, wenn ja, und verzweifelt, wenn nicht. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so gut aussah und so geschniegelt. Sie hatte ihn sich jünger vorgestellt, sensibel und unsicher, voller Selbstzweifel und Einsamkeit, jemanden, der einem schwierigen Leben einen Sinn abzuringen versuchte. Aber dieser Mann war komplett anders. Er war selbstsicher, zuversichtlich, abgeklärt. Man sah das an seiner Haltung, an seinen Bewegungen und seinen Gesten. Er konnte es nicht überspielen. Seine ganze Art erweckte in ihr den Wunsch, sich in sich selbst zurückzuziehen, weg von ihm. Schon immer hatten Männer ihr dieses Gefühl vermittelt, unbeholfen und unattraktiv zu sein, von ihren gelegentlichen Aufmerksamkeiten fühlte sie sich gedemütigt, und, was immer sie auch gesagt hatten, unwürdig. Wie verlogen sie waren. Sie wollten alle nur das eine. Ihre Mutter hatte das schon immer gesagt, und der hier war genau wie alle anderen. Hatte von seinem Auto erzählt – sie wusste, was das bedeutete. Das ganze Gerede, dass er sie verstand, war nur Heuchelei gewesen, und wenn er nicht lächelte – was oft vorkam -, kam ein Blick in seine Augen, der ihr Angst machte.

Von ihrem Platz aus konnte sie ihn nicht sehen. Hoffentlich konnte er auch sie nicht sehen, und hoffentlich brauchte er eine Weile, die Getränke zu bringen. Aber er würde zurückkommen. Was sollte sie dann tun? Wie um alles in der Welt sollte sie hier herauskommen? Er würde sie nicht einfach gehen lassen. Er würde ihr nach draußen folgen, und da wäre sie nicht mehr sicher vor ihm. Sie sah sich an den Tischen in der Nähe um, ob sie sich jemandem anschließen konnte, aber alle waren in Gespräche vertieft. Niemand sah aus, als würde er demnächst nach Hause gehen wollen. Und überhaupt, was sollte sie sagen? Kann ich mit Ihnen mitkommen? Können Sie mich nach Hause bringen? Die Leute würden sie für verrückt halten. Es war heiß hier. Normalerweise trank sie keinen Alkohol – sie hatte es nur getan, um ihn zufriedenzustellen und sich Mut anzutrinken -, und langsam wurde ihr schwindelig. Bald würde er mit den Getränken zurück sein, eine Welle der Panik stieg in ihr hoch. Sie musste gehen, sofort. Bevor er zurückkam. Sie sah einen Ausgang an der Rückwand der Bar, nahm ihre Handtasche, riss ihre Jacke vom Haken in der Nähe und rannte hinaus.

Es war eiskalt, aber nach der verrauchten Bar tat die frische Luft ihr gut. Gebückt lief sie vor den Fenstern vorbei, dann rannte sie los, so schnell sie konnte, schlitterte und stolperte und stürzte beinah die wenigen feuchten Stufen zum Kanal hinunter. Sie wusste noch, wie sie hergekommen war. Das hier war der kürzeste Weg zur U-Bahn, und sie hatte auf keinen Fall Zeit, anzuhalten und auf den Stadtplan zu gucken. Wenn er feststellte, dass sie weg war, würde er ihr folgen, da war sie sich ganz sicher. Sie musste sich beeilen. Einen Vorsprung herausholen. Hoffentlich ahnte er nicht, welchen Weg sie nahm.

Es war stockdunkel, die wenigen Laternen standen weit auseinander und warfen seltsame, orangefarbene Lichtkegel auf den Boden. In der Kälte tränten ihr die Augen, ihre Lippen waren trocken vor Angst, aber sie rannte weiter, ihre Fußtritte hallten von den Wänden wider. Der faulige Gestank des Wassers war überwältigend, und ihr wurde übel, aber sie durfte jetzt nicht stehenbleiben. Der Weg beschrieb eine Linkskurve, folgte dem Verlauf des Kanals, zu beiden Seiten standen hohe Häuser, nur wenige Fenster waren erleuchtet, kein Mensch weit und breit. Als sie um die Biegung rannte, stand mitten auf dem Weg eine dunkle Gestalt, die sich vor dem Licht der nächsten Laterne abhob – es sah aus wie ein Mann, aber sie war sich nicht sicher. War er das? Heilige Maria, Mutter Gottes, hatte er sie gefunden? Ihr Herz raste, keuchend blieb sie stehen, in ihrem tiefsten Innern formte sich ein Schrei. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, um ihn zurückzuhalten. Das konnte er gar nicht sein. Dumm von ihr. Selbst wenn er wusste, welchen Weg sie genommen hatte, er konnte nicht vor ihr hier sein. Dazu war gar nicht die Zeit gewesen. Vielleicht würde dieser Mensch ihr helfen. Sie zur U-Bahn begleiten und dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war.

»Bitte. Ich brauche Hilfe«, rief sie. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, sie sah, dass es ein Mann war, groß und breitschultrig, das Licht verfing sich in seinen kurzen, stacheligen Haaren. Aber er rührte sich nicht vom Fleck, stand da mitten auf dem Weg, die Beine leicht gespreizt, die Arme an den Seiten, das Gesicht im Dunkeln. So reglos, dass es auch eine Statue sein könnte. Wie die bronzenen Fußgänger am Kanal in der Nähe der Paddington Station. Sie war erschrocken, als sie sie das erste Mal gesehen hatte, so lebensecht waren die. Aber sie erinnerte sich nicht, dass hier eine Statue stand, schon gar nicht mitten auf dem Weg. Würde er ihr helfen? Sollte sie ihm erzählen, was passiert war? Als sie zögernd auf ihn zuging, hörte sie von hinten jemanden auf sich zurennen, dann wurde sie zu Boden geworfen.
  



Dreiundzwanzig
 

An der Theke stand eine Horde betrunkener Australier, und es dauerte ewig, bis er bedient wurde. Als er zurückkam, war Yolanda nirgends zu sehen.

Wahrscheinlich war sie zur Toilette gegangen. Kein Wunder, bei dem, was sie getrunken hatte. Ihre Handtasche war weg, aber Frauen nahmen ja immer die Handtasche mit zum Pinkeln. Eines der vielen Geheimnisse des Lebens, warum die Handtasche immer und überallhin mitmusste. Seine Großmutter hatte sich nur selten von der ihren getrennt, und sie war über die Maßen stolz auf das gute Stück aus echtem Krokodilleder gewesen, auch wenn es so zerschrammt war, dass das arme Krokodil wohl schon vor hundert Jahren sein Leben gelassen hatte. Die Schnalle war mit geschliffenen Kristallen von der Farbe eines Tigerauges besetzt, und das ganze Ding war steif und starr und seltsam prüde gewesen. Wenn er frech geworden war, war ihr oft als Erstes die Tasche in die Hände gefallen: Sie hatte sie ihm öfter über den Schädel gezogen, als er zu zählen gewillt war, und nicht selten hatte er geblutet. Die Messingkanten waren wie grausame, scharfe Zähne, und er hatte oft geträumt, wie sie das Maul aufriss, sodass er das rote Innenleben aus Leder sehen konnte, und ihn verschlang. Er musste daran denken, wie sie wie ein ungebetener Gast neben seiner Großmutter auf dem Fußboden gehockt hatte, während er sich überlegte, was er mit ihrer Leiche anstellen sollte.

Yolanda ließ schon eine ganze Weile auf sich warten, als sich ein stämmiger Kerl mit kahlrasiertem, schweißglänzendem Schädel neben ihm aufs Sofa fallen ließ.

»Entschuldigung, aber da sitzt jemand«, sagte Tom.

»Da sitzt jemand?« Der Kerl äffte ihn nach und entblödete sich nicht, das Sitzkissen in Augenschein zu nehmen. »Du brauchst’ne Brille, Kollege. Da sitzt niemand.« Er warf den Kopf in den Nacken, riss den Mund auf und schrie vor Lachen über seinen eigenen Witz. Er war stockbesoffen oder zumindest kurz davor. Tom hatte gelernt, mit solchen Typen umzugehen, und es wäre ihm ein Leichtes, den Arsch zum Schweigen zu bringen. Aber er durfte keine Szene machen, durfte nicht riskieren, dass sich jemand an ihn erinnerte.

»Meine Freundin sitzt da«, sagte er mit fester Stimme. »Sie ist nur auf die Toilette gegangen.«

Wieder wieherte der Kerl laut los und verschüttete fast sein Bier, als er wieder nach hinten rutschte. »Du meinst die Kleine mit den schwarzen Haaren? Die ist zur Tür da hinten raus, als du weg warst.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung des Ausgangs an der Rückwand der Bar. »Sie hat dich sitzen lassen, Kollege«, sagte er und schlang den muskulösen Arm um eine blutjunge halbnackte Schlampe mit Piercings in Augenbraue und Oberlippe, die aus dem Nichts auf seinem Schoß aufgetaucht war. »Hat dir wohl die Tour vermasselt.«

Eine Sekunde lang starrte Tom den Mann an, dann begriff er, dass der keinen Grund hatte zu lügen. Yolanda war abgehauen. Er war stinkwütend, versuchte, seine Gesichtsmuskulatur unter Kontrolle zu halten, und stand auf. So etwas war ihm noch nie passiert. Noch nie hatte es eine gewagt, ihn so abzuservieren.

»Danke für den Hinweis«, sagte er und rang sich ein Lächeln ab. »Sie hat gesagt, ihr sei übel. Ich geh’ dann wohl besser nach Hause.«

Der Mann beachtete ihn nicht weiter und vergrub sein Gesicht zwischen den Titten der Schlampe, die vor Vergnügen quiekte. Seinem Benehmen nach zu urteilen, war er sturzbesoffen. Die Nacht war noch jung, und am nächsten Morgen würde er sich nur noch verschwommen oder gar nicht mehr an den Abend im Pub erinnern.

Tom nahm seinen Mantel und verschwand eilig nach draußen in die kalte Nachtluft. Er musste Yolanda finden. Er hatte das kleine Dreckstück unterschätzt. Bei all dem erbärmlichen Gejammer und Geheule und ihrer scheinbaren Verletzlichkeit war sie doch ganz schön zäh. Nicht süß und anschmiegsam wie die anderen. Die hätten alles für ihn getan, aber sie nicht. Ihr Gerede vom Selbstmord war nur Heuchelei gewesen, um sich interessant zu machen. Das hinterlistige Flittchen hatte ihn getäuscht. Der Gedanke machte ihn rasend. Er wollte ihr den dürren Hals umdrehen, sie fertigmachen, gleich jetzt und hier, ihrem Leben ein Ende bereiten, egal wie riskant das war. Er konnte sie unmöglich am Leben lassen. Sie durfte es nicht nach Hause schaffen.

Der Pub lag neben einer Brücke mit Blick über den Grand Union Canal. Der schnellste Weg zur nächsten U-Bahn führte über den Uferpfad, und er hatte Yolanda beobachtet, wie sie auf diesem Weg gekommen war. Keine schöne Strecke allein und in der Nacht, schon gar nicht für eine junge Frau. Aber sie war halb betrunken und neu in London, daher war er sicher, dass sie den gleichen Weg zurück nahm, den sie gekommen war.

Er lief die Stufen am anderen Ende der Brücke hinunter zum Kanal. Die Luft war kalt und feucht, und ein feiner Nebel stieg vom Wasser auf. Der Kanal wand sich durch die Häuserschluchten zu beiden Seiten, das schimmernde Licht des Mondes, der hinter den Bürogebäuden aufging, spiegelte sich im Wasser wie auf einer schwarzen Ölspur. Kein Mensch zu sehen, nur der Verkehr auf der nahegelegenen Überführung war zu hören.

Er ging schnell, rannte fast. Der Weg war erstaunlich schlecht beleuchtet, die Laternen warfen ein kränkliches Licht, das die Dunkelheit nur noch betonte. Der faulige, fischige Gestank des Kanals war praktisch unerträglich, und er hielt sich den Mantelärmel vor die Nase. Er lief weiter, er war sich sicher, dass sie diesen Weg genommen hatte – schließlich hatte die dumme Kuh keinerlei Fantasie -, bis er weiter vorn ein seltsames Wimmern hörte. Es klang wie ein Hund, den man angeleint und allein zurückgelassen hatte. Er wusste nicht, was ihn erwartete, verlangsamte sein Tempo und hielt sich dicht an der hohen Mauer. Dann sah er ein Stück voraus eine Gestalt auf dem Boden sitzen. Er machte sich auf Unannehmlichkeiten gefasst, doch als er langsam weiterging, erkannte er sie.

Yolanda. Eine Welle der Erregung durchfuhr ihn. Sie presste sich an die Mauer und starrte ihn an wie ein kleines ver-ängstigtes Tier. Er ging zu ihr und schaute auf sie hinab. Sie zitterte, dennoch sah er Erleichterung in ihrem Gesicht, als sie ihn erkannte. Sie saß reglos auf dem nackten Boden, die Jacke um sich gewickelt, die Arme um die Knie, den Rock eng um die Beine gezogen. Bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass der Rock in lange Fetzen geschnitten war. Auch die Strumpfhose war zerrissen, man konnte die nackte Haut ihrer Knie und ihrer Oberschenkel sehen. Er schaute sich hastig um, ob jemand in der Nähe war, dann ging er neben ihr in die Hocke. Da war etwas in ihrem Gesicht. Als er die Hand ausstreckte, um einen dunklen Fleck auf ihrer Wange zu berühren, zuckte sie zurück und schrie auf. In dem wenigen Licht sah er, dass sie an der Stirn und aus Mund und Nase blutete.

»Was ist passiert?«, fragte er sanft, aber da er ihre Tasche nicht mehr sah, konnte er es sich denken. Selbst schuld, warum war sie auch abgehauen? Das hatte sie jetzt davon.

Sie antwortete nicht, und er wiederholte die Frage.

»Männer, zwei Männer. Er …« Sie wich seinem Blick aus und fing wieder an zu flennen. »Sie haben...«, keuchte sie und suchte nach dem richtigen Wort. »… Messer.« Sie machte eine Geste, als hielte sie sich ein Messer an die Kehle.

Er begriff nicht ganz, was genau geschehen war, aber es spielte auch keine Rolle. Wenigstens hatte er sie wieder, auch wenn sie einen abstoßenden Anblick bot. Aber er musste sie beruhigen, er wollte nicht, dass jemand auf sie aufmerksam wurde. Er musste sie hier wegbringen, bevor noch jemand vorbeikam und die Polizei rief.

Er biss die Zähne zusammen und streichelte ihre Hand. Sie war kalt und ekelhaft feucht. »Bitte weine nicht, Yolanda. Ich bin ja da, alles wird gut.«

Ob sie ihn verstanden hatte oder nicht, sein Tonfall schien sie zu beruhigen, sie hörte auf zu heulen und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Wenigstens hatte er die blöde Schlampe gefunden. Es war nicht so gelaufen, wie er geplant hatte, und er war sauer auf sie, weil sie ihm einen Strich durch die Rechnung hatte machen wollen. Aber wenigstens hatte er sie wieder. Und auch wenn sie noch so abstoßend war, sie würde ihm nicht noch einmal entkommen.

»Es war dumm von dir, einfach wegzulaufen«, sagte er sanft. »Was hast du dir dabei gedacht?«

Sie schüttelte den Kopf und musste sich sofort übergeben. Er schaute weg, bis sie fertig war, und überlegte derweil, wie er sie dazu bringen sollte, mit ihm mitzukommen. Wenn es hart auf hart kam, würde er Gewalt anwenden müssen, aber der Gedanke, sie noch einmal berühren oder gar tragen zu müssen, bereitete ihm wenig Freude.

»Hast du Wasser? Bitte«, flüsterte sie nach einer Weile.

Wofür hielt sie ihn, für einen verdammten Packesel? Er schüttelte den Kopf. »Kein Wasser.« Dann fiel ihm etwas ein. »Aber ich habe Brandy. Cognac, du weißt schon.« Er erinnerte sich, dass das spanische Wort dem französischen sehr ähnlich war. Er zog den großen silbernen Flachmann aus der Tasche, der einst seinem Großvater gehört hatte, und hielt ihn ihr mit seinem wärmsten und strahlendsten Lächeln vor die Nase. »Möchtest du? Wirst dich gleich besser fühlen.«

Das Lächeln schien zu wirken, oder vielleicht war es die Aussicht auf mehr Alkohol, jedenfalls nickte sie langsam.

»Eine Minute. Hier ist es zu dunkel. Ich brauche mehr Licht.« Er stand auf, drehte ihr den Rücken zu und ging zum Kanal. Er schaute nach rechts und links, um sicherzugehen, dass sie allein waren, schraubte den Verschluss ab, zog ein kleines Plastikröhrchen aus der Innentasche seines Mantels und goss den Inhalt in den Flachmann. Eine Schande, einen guten Brandy so zu verhunzen, aber was blieb ihm anderes übrig? Wenigstens würde sie so das GHB nicht schmecken. Er ging zu ihr zurück und hockte sich neben sie, drehte den ovalen Becher vom Flaschenboden ab und schenkte ihr großzügig ein. Er hob den Becher an ihre Lippen und flößte ihr den Brandy langsam ein. Beim ersten Schluck schnappte sie keuchend nach Luft und hustete. Wahrscheinlich brannte es höllisch. Aber sie schien es zu mögen, nahm den Becher in die Hände und leerte ihn in wenigen Minuten.

»Mehr?«

Sie schüttelte den Kopf und klammerte sich an dem Becher fest, als ginge es um ihr Leben. Er wand ihn ihr aus den Fingern und schüttelte die letzten Tropfen auf den Fußboden. Sie hatte Fingerabdrücke auf dem Becher hinterlassen, und er würde ihn sorgfältig saubermachen müssen, sobald er nach Hause kam.

Fürs Erste trocknete er ihn mit dem Taschentuch ab, schraubte ihn wieder an die Flasche und steckte sie in die Tasche. Er musste sich beeilen. Er hatte ein paar Selbstversuche mit GHB durchgeführt, und wenn es mit starkem Alkohol wie Brandy gemischt war, konnte die Wirkung schnell eintreten, erst recht bei einer so kleinen und schlanken Person wie Yolanda.

Er beugte sich über sie. »Wir müssen hier weg.«

»Du rufen Polizei, ja?« Sie hatte sich wieder an die Wand gelehnt und sah aus, als würde sie die ganze Nacht da bleiben, wenn es sein musste.

»Ja, aber nicht jetzt. Wir können hier nicht bleiben. Es ist gefährlich. Gefährlich.« Er wiederholte das Wort, um sie zur Eile anzutreiben.

»Meinst du, die kommen wieder?«

Erfreut erkannte er die Panik in ihren Augen und nickte. Dann sah er zu, wie sie sich mühsam aufrappelte, sich die Seiten hielt und sich an der Wand abstützte. Sie schloss die Augen und stöhnte. Aus Angst, sie könnte ohnmächtig werden oder sich wieder übergeben, trat er ein paar Schritte zurück. Aber nach wenigen Sekunden riss sie sich zusammen und tat ein paar unsichere Schritte auf ihn zu, bis ihre Beine nachgaben, sie taumelte nach vorn und landete hart auf den Knien. Er würde ihr wohl helfen müssen, auch wenn die Vorstellung, sie anzufassen, ihm Übelkeit verursachte. Er packte sie am Arm und zog sie hoch.

»Komm schon, Yolanda. Du schaffst das.«

»Wohin gehen wir?«

»Zurück in den Pub.«

»Den Pub?«

»Ja, da kriegen wir Hilfe.«

Sie nickte zustimmend, legte den Kopf schwer auf seine Schulter und ließ sich von ihm führen. Sie stank nach Erbrochenem und Brandy, aber da musste er jetzt durch, es würde ja nicht mehr lange dauern.

Er hatte das Gefühl, dass sie für hundert Meter mindestens eine Stunde brauchten. Im Licht einer Straßenlaterne schaute er zu ihr hinunter und stellte angewidert fest, das sie ihm auf den Mantelärmel gesabbert hatte. Wahrscheinlich hatte sie ihn auch vollgeblutet. Widerliche kleine Schlampe. Was wollte sie damit erreichen? Er versuchte den Arm wegzuziehen, aber sie klammerte sich an ihm fest und taumelte gegen ihn, sie kicherte. Das GHB fing an zu wirken. Er durfte sie nicht mehr loslassen, damit sie nicht von allein ins Wasser stolperte und alles vollends ruinierte. Seine Kleider konnte er wegwerfen, was ihn maßlos wurmte, aber das war es wert, sagte er sich. Es würde sich lohnen, dafür würde er verdammt noch mal sorgen.

Hinter der Biegung sah er in der Ferne den Pub. Von dort war es nicht mehr weit zu seinem Auto, aber er bezweifelte, dass sie es so weit schaffen würde. Sie hatte die Augen geschlossen und brabbelte auf Spanisch vor sich hin, der Kopf hing ihr auf der Brust, er hielt sie mit beiden Armen fest, damit sie nicht stürzte, und zog sie vorwärts. Sie war wie ein Sack Kartoffeln, und er war es langsam leid. Vielleicht sollte er sie richtig auf den Arm nehmen und zum Auto tragen. Falls jemand sie zusammen sah, würden die Leute wahrscheinlich denken, dass sie betrunken war und dass er sie nach Hause brachte. Aber zurzeit waren viel zu viele Bullen unterwegs, und er durfte kein Risiko eingehen.

Während er noch überlegte, was er tun sollte, sah er auf halbem Weg zum Pub die dunklen Umrisse einer kleinen Fußgängerbrücke. Sehr hoch über dem Wasser war sie nicht, aber besser als gar nichts. Er versuchte, Yolanda zu einem weiteren Schritt zu bewegen, doch sie glitt ihm aus den Armen und sackte leise jammernd zu einem kleinen Häufchen Elend zusammen. Sie war bewusstlos. Es ging alles viel zu schnell. Er war außer sich vor Wut, als ihm klar wurde, dass er sie nun doch hochheben und tragen musste. Er stopfte ihr den zerfetzten, feuchten Rock um die Beine, nahm sie auf die Arme und trug sie die kurze Strecke zur Brücke. Warum mussten die immer so verdammt schwer sein? Gott bewahre ihn vor einer Hünin.

Er war schon fast auf der Mitte der Brücke, als er hinter sich eine Klingel hörte. Ein Radfahrer, der auf dem Uferweg in seine Richtung fuhr. Scheiße. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Er konnte nur hoffen, dass der nicht über die Brücke fahren wollte, setzte Yolanda ab und lehnte sie gegen das Eisengeländer. Dann nahm er sie in die Arme, senkte den Kopf und küsste sie. Er schmeckte Blut und Erbrochenes, und ihm wurde schlecht. Er horchte, und Stunden später hörte er endlich die Räder unten auf dem Weg vorbeisausen, gefolgt von einem weiteren Klingeln, als der Fahrradfahrer in der Ferne entschwand.

Tom richtete sich auf, spuckte ins Wasser und rieb sich mit dem Ärmel über den Mund. Sie weiter festhaltend, schaute er hoch in den Himmel, der bis auf ein paar Wolkenfetzen klar war und voller Sterne. Er spürte ein Kribbeln am ganzen Körper. Er war so dicht dran. Er wollte den Augenblick in die Länge ziehen, ihn in sein Gedächtnis brennen wie schon zuvor. Der Mond stand hoch am Himmel, und als er hinter einem Wolkenschleier hervorkam, schien er auf die Brücke herab wie ein Scheinwerfer. Er betrachtete Yolanda. Ihre Augen waren fest geschlossen, ihr Atem kaum spürbar. Sie kriegte nicht mehr mit, was um sie herum geschah. Das Mondlicht tauchte ihre Haut in ein seltsam bläuliches Weiß, und sie sah unwirklich aus wie eine Puppe.

Das Blut raste ihm durch die Adern. Er konnte kaum noch an sich halten. Er war fast da. Fast. Blieb nur noch eines zu tun. Er zog die alte Schneiderschere seiner Großmutter aus der Tasche, legte Yolandas Kopf an seine Schulter wie den eines schlafenden Kindes und schnitt ihr eine lange, dicke Haarlocke ab, die er zusammen mit der Schere in die Tasche stopfte. Es war so weit. Er hob sie hoch und setzte sie aufs Brückengeländer, er hielt sie an den Oberarmen fest, damit sie nicht zu früh ins Wasser stürzte. Ihr Kopf kippte nach vorn, und das Haar fiel ihr übers Gesicht und verdarb alles. Er wollte ihr Gesicht sehen. Er legte ihr die Hand an den Hinterkopf, strich ihr das Haar nach hinten und sah sie an, er konnte sich kaum noch zügeln. Er wollte sich dieses Bild ins Gedächtnis brennen. Sie war so still. So totenstill.

Die Erregung schwoll an wie eine Flut, er schloss die Augen und atmete tief durch. Eine flüchtige Erinnerung an Hitze und einen Garten im Hochsommer schoss ihm durch den Kopf. Ein intensiver, süßlicher Geruch erfüllte die Luft. Der Duft von Levkojen, oder waren es Gardenien? Ein berauschender Duft. Genau wie beim letzten Mal. Er atmete noch einmal tief durch, trunken vor Begierde. Nach einer Weile öffnete er die Augen und sah sie ein letztes Mal an. Er spürte das Rauschen seines Blutes, die Hitze, die von tief unten kam, dann ließ er sie langsam los und sah zu, wie sie rücklings von der Brücke fiel. Schaudernd sog er die Luft ein und schloss wieder die Augen, als er unter sich das Aufklatschen hörte.
  



Vierundzwanzig
 

Tartaglia stieg aus dem Wagen und sah zu, wie Wightman den Mondeo in eine winzig kleine Parklücke vor dem Geländer oberhalb des Kanals zwängte. Es war später Nachmittag, bald würde es dunkel sein. Zum Glück hatte es aufgehört zu regnen, aber die Luft war feucht, und der Wind frischte auf. Zum letzten Mal war er vor vielen Jahren hier gewesen, im Sommer, als er noch ganz neu in London war und eine Führung mitgemacht hatte, die entlang des Regent’s Canal von Little Venice bis nach Camden Lock ging.

Er schaute über das Geländer. Das einzige, was sich verändert hatte, war der Horizont, der jetzt von einem glitzernden Gewirr aus Bürogebäuden verstellt war, die um Paddington Basin herum aus dem Boden gestampft worden waren. Direkt unter ihm zog sich ein schmaler öffentlicher Park bis hinunter zum Uferweg und zum Kanal. Weiter hinten lag das weite, dreieckige Becken dunklen Wassers, in dem drei Kanäle zusammenliefen: Browning’s Pool, benannt nach dem Dichter Robert Browning, der einst auf der gegenüberliegenden Seite gelebt hatte. Die Ufer waren gesäumt von Wohnhäusern aus den Siebzigerjahren auf der einen und cremeweißen neoklassizistischen Villen auf der anderen Seite, die heute Millionen wert waren und hinter sorgfältig manikürten Hecken über dem Kanal thronten – ein ungleicher Mix. Die Leute in diesem Teil der Stadt rechneten nicht damit, eine Leiche vor ihrer Haustür zu finden, und er sah mehrere Menschen in den Fenstern ihrer Häuser stehen und das Geschehen unten am Kanal beobachten.

Wightman gesellte sich zu ihm, und gemeinsam gingen sie bis zu der Absperrung, hinter der ein Leichenwagen parkte. Sie hielten einem uniformierten Polizisten von der hiesigen Wache ihre Dienstausweise hin und stiegen die steile, glatte Treppe zum Uferweg hinab.

Unten blieb Tartaglia stehen und betrachtete noch einmal die Umgebung. Außer dem Geräusch des Windes, der durch die Bäume und übers Wasser fegte, war nur das Quaken der Gänse auf der kleinen Insel in der Mitte des Beckens zu hören. Schon im Sommer war das Wasser hier verstörend trüb und grünbraun gewesen, doch von Nahem, noch dazu unter einem dunkler werdenden Himmel, sah es giftig aus, und er bemitleidete die Taucher, die den Leichnam geborgen hatten.

Zwei lange, schmale Binnenschiffe waren am Ufer festgemacht, eines ein schwimmendes Puppentheater, das andere ein Hausboot. Direkt dahinter war der Weg abgesperrt und neben einem leeren Ausflugsboot ein kleines Spurensicherungszelt aufgestellt worden. In der Nähe standen mehrere Männer, vermutlich Kollegen von der örtlichen Kriminalpolizei, der Leichenwagenfahrer und sein Assistent, sie plauderten und tranken Kaffee oder Tee aus Pappbechern. Ein junger Mann mit kurzem, dunklen Mantel trat aus der Gruppe heraus und stellte sich ihnen als Detective Sergeant Grant vor.

»Wir haben die Leiche vor ein paar Stunden unter dem Passagierboot herausgefischt, Sir«, sagte er zu Tartaglia und zeigte auf das Ausflugsboot.

»Wie ich hörte, handelt es sich um ein junges Mädchen«, sagte Tartaglia.

Grant nickte. »Sie hatte sich in der Schraube verfangen.« Er deutete zum Heck. »Sieht ziemlich übel aus. Dr. Blake ist mit ihr im Zelt.«

Es war ein Glück, dass Blake Bereitschaft gehabt hatte, als die Leiche gefunden worden war, und ihr war es zu verdanken, dass er zum Tatort gerufen worden war. Er trat ins Zelt und ließ Wightman und Grant draußen stehen.

Die Leiche lag in einem Leichensack auf dem Boden, um zur Gerichtsmedizin gebracht zu werden. Blake kniete daneben und sprach in ihr Diktiergerät. Sie schaute kurz zu ihm auf und lächelte flüchtig.

»Oh, gut. Schön, dass du da bist. Ich bin gleich fertig.«

»Ich habe deine Nachricht bekommen. Du sagtest, ihr wurde eine Haarsträhne abgeschnitten.«

Sie nickte und stand mühsam auf, als wäre sie steif vom langen Knien. »Genau wie bei den beiden anderen. Deshalb habe ich darauf bestanden, dass man dir sofort Bescheid gibt. Aber einiges ist anders. Dieses Mädchen hier ist geschlagen worden, und soweit ich das sehen kann, ohne sie richtig untersucht zu haben, wurde sie auch vergewaltigt. Ziemlich brutal sogar.«

»Vergewaltigt? Das hat er noch nie gemacht.« Verwundert rieb Tartaglia sich das Kinn. Manche Mörder gingen immer mehr oder weniger nach dem gleichen Muster vor. Andere, wie Michael Barton, wurden im Laufe der Zeit immer brutaler, als bräuchten sie einen immer größeren Kick zur Befriedigung, was oft dazu führte, dass sie Fehler machten. Meist konnten sie nur deshalb überführt werden. Aber von einem so plötzlichen und extremen Umschwung hatte er noch nie gehört. Bei den anderen Mädchen hatte es nicht den kleinsten Hinweis auf irgendwelche Gewalttätigkeiten gegeben, geschweige denn auf sexuellen Missbrauch. Er stand vor einem Rätsel.

Sie sah ihn fragend an. »Meinst du, es könnte ein Nachahmer sein?«

Er schüttelte den Kopf. »Niemand weiß von der Haarsträhne. Das gehört zu den wenigen Details, die nicht an die Öffentlichkeit gelangt sind. Hast du eine Ahnung, wie lange sie schon im Wasser lag?«

»Sie ist in ganz gutem Zustand, also noch nicht lang. Auf jeden Fall weniger als vierundzwanzig Stunden, wahrscheinlich eher zwölf.«

»Das hilft mir schon weiter. War sie bereits tot, als sie ins Wasser fiel, oder ist sie ertrunken?«

»Das weiß ich noch nicht genau. Ich muss sie im Labor untersuchen und sehen, wie viel Wasser in der Lunge ist. Aber auf jeden Fall hat sie sich heftig gewehrt, und bei den vielen Wunden stehen die Chancen ganz gut, dass wir ein DNS-Profil unseres Täters erstellen können.«

»Hat sie einen Ring getragen?«, fragte er.

»Nein, keinen Schmuck, nur ein goldenes Kruzifix um den Hals.«

Er starrte auf die Leiche hinab und wünschte nicht zum ersten Mal, dass Tote sprechen könnten. Vielleicht war ihr der Ring beim Kampf oder später im Wasser vom Finger gerutscht. Oder es hatte gar keinen Ring gegeben, was die Frage aufwarf, ob wirklich Tom der Mörder war. Die Sache fühlte sich nicht stimmig an. »Und du bist sicher, dass das Haar abgeschnitten wurde? Könnte es nicht sein, dass es sich in der Schraube verfangen hat?«

Blake schüttelte den Kopf. »Einige Verletzungen am Oberkörper sind definitiv post mortem und stammen von der Schraube. Aber der Kopf ist unverletzt, abgesehen von den Prellungen im Gesicht, die sie sich kurz vor ihrem Tod zugezogen hat, wahrscheinlich bei dem Kampf.«

Er schwieg einen Moment und dachte nach. Sie sah, dass er zweifelte, und fügte hinzu: »Wenn sich das Haar irgendwo verfangen hätte, wäre es an der Wurzel ausgerissen worden. Aber hier wurden die Haare mit einer scharfen Klinge abgeschnitten, genau wie bei den anderen, die ich untersucht habe. Ich hätte dich sonst wirklich nicht rufen lassen. Willst du es sehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir. Es muss wohl Tom gewesen sein. Aber das ist absurd. Bei den anderen hat er keinerlei körperliche Gewalt angewandt. Warum tut er das jetzt? Aus psychologischer Sicht ergibt das keinen Sinn.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das herauszufinden, ist deine Aufgabe. Ich kann dir nur sagen, was ich sehe. Ich ruf dich an, sobald ich sie mir im Labor genauer angesehen habe. Vielleicht finde ich ja noch etwas.«

Er nickte und wollte gerade gehen, als sie ihn am Arm berührte.

»Mark, warte«, sagte sie und zog die Handschuhe aus. »Ich wollte nur sagen, du hattest Recht mit dem, was du gestern Abend gesagt hast. Über mich, meine ich. Es stimmt, ich muss mein Leben in Ordnung bringen. Ich brauche nur einen ordentlichen Tritt in den Hintern.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Danke, dass du so ehrlich warst. Das war’s schon.«

Er lächelte und war erleichtert, dass sie nicht wütend auf ihn war. »Hoffentlich war ich nicht zu streng.«

Mit reuigem Lächeln schüttelte sie den Kopf. »Ich hab’s verdient. Sind wir noch Freunde?«

Er nickte, auch wenn das Wort »Freunde« ihm weiterhin unpassend vorkam. Vielleicht war es eine beschönigende Umschreibung für etwas, das er nicht ganz verstand. Was immer sie damit meinte, er beschloss, es nicht gegen sie zu verwenden. Bevor er etwas sagen konnte, das er vermutlich bereuen würde, trat er aus dem Zelt und gesellte sich zu Wightman und Grant.

»Wissen wir schon, wer sie ist?«, fragte Tartaglia Grant.

»Möglicherweise eine Spanierin namens Yolanda Garcia. Sie arbeitet als Au-pair für eine Familie Everett in Paddington. Sie ist gestern Nacht nicht nach Hause gekommen und wurde als vermisst gemeldet. Die Beschreibung passt.«

»Letzte Nacht? Das passt zu den Zeitangaben, die Dr. Blake mir gerade gegeben hat«, sagte Tartaglia. Er drehte sich zu Wightman. »Rufen Sie Sam an und sagen Sie ihr, sie soll sofort zu der Familie fahren, sich über den Hintergrund des Mädchens informieren und sie identifizieren lassen. Wenn sie in Paddington lebte, hatte sie es ja nicht weit hierher. Und Sam soll auch fragen, ob das Mädchen einen Abschiedsbrief hinterlassen hat.« Als Wightman beiseite trat, um Sam anzurufen, wandte sich Tartaglia wieder an Grant. »Haben wir eine Ahnung, wo sie ins Wasser gefallen ist?« Soweit er sich erinnern konnte, war dieser Kanalabschnitt fast zwei Meilen lang. Es hatte keinen Sinn, Zeit und Personal für Haustürbefragungen aufzuwenden und an den Kanälen nach Zeugen zu suchen, solange man nicht genauer wusste, wo es passiert war.

Grant schüttelte den Kopf. »Anscheinend gibt es hier so gut wie keine Strömung, ich gehe also davon aus, dass es hier in der Nähe war. Aber da sprechen Sie am besten noch mal mit dem Skipper des Bootes. Der scheint mir eine wandelnde Enzyklopädie dieser Kanäle zu sein.«

»Was ist mit den Aufnahmen der Überwachungskameras?«

»Ich habe schon mit jemandem von den British Waterways gesprochen, die geben uns alles Material, das sie haben. Aber offensichtlich gibt es an diesem Abschnitt nicht allzu viele Kameras.«

»Und es hat sich wohl auch niemand gemeldet, der gesehen hat, wie gestern Nacht jemand in den Kanal geworfen wurde, wie?«

Grant schüttelte den Kopf. »So viel Glück haben wir nicht. Es war saukalt letzte Nacht, da war wahrscheinlich kaum jemand draußen unterwegs.«

»Wo ist der Skipper?«

»Zuletzt habe ich ihn in dem Bootscafé da drüben gesehen, bei einer Tasse Tee und hausgemachtem Kuchen.« Grant nickte in Richtung des Binnenschiffs, das auf der gegenüberliegenden Kanalseite festgemacht war. »Er ist ziemlich genervt, dass er nicht nach Hause fahren kann, solange wir hier nicht fertig sind.«

Tartaglia grinste. »Das Leben ist hart. Er sollte zur Abwechslung mal unseren Job machen.«

 

Tartaglia traf Ed Sullivan, den Skipper des Ausflugsboots, in einer Ecke des Cafés an, eine anscheinend frische Tasse Tee in den Händen. Er war Ende vierzig, schlank und drahtig, mit kurzem, ergrauendem Haar und dem dauerhaft dunklen Teint jener Menschen, die den Großteil ihres Lebens an der frischen Luft verbringen. Nachdem Tartaglia ihm noch einmal nachdrücklich versichert hatte, dass er das Boot in nächster Zeit nicht würde nach Camden zurückfahren können, schien er sich in sein Schicksal zu ergeben und machte es sich auf seinem Stuhl bequem, um seine Geschichte zu erzählen.

»Ich war unter der Brücke da drüben, als plötzlich der Motor ausfällt«, sagte er, nahm einen Schluck Tee und zeigte aus dem Fenster auf die kleine Brücke über der Einfahrt zum Regent’s Canal. »Ich hab die Luke aufgemacht, um mir die Schraube anzusehen, und als ich reinfasse, ist da was Weiches und Matschiges, wie ein nasser Teppich oder so. Aber es ließ sich nicht bewegen, also musste ich das Boot drüben ans Ufer treiben lassen. Ich bin ausgestiegen und hab mir die Sache angesehen. Hab mit dem Bootshaken unter der Plattform rumgestochert, und irgendwann kam da ein Fuß zum Vorschein. Da hab ich dann eure Jungs gerufen.« Wieder ein Schluck Tee. »Hatte eine ganze Ladung Russen an Bord. Die sind alle ausgestiegen und haben Fotos geschossen, kann man das fassen? So was von makaber. Ich bin die kaum wieder losgeworden, und sie hatten noch die Unverfrorenheit, ihr Geld zurückzuverlangen, dabei waren wir schon praktisch da, die mussten nur noch über die verdammte Brücke laufen. Wahrscheinlich müssen wir schon dankbar sein, wenn sie uns nicht wegen emotionalem Stress verklagen.«

Tartaglia schüttelte mitfühlend den Kopf, auch wenn ihn, was menschliches Verhalten anging, nichts mehr überraschen konnte. »Sie sagten, die Leiche habe unter einer Plattform gelegen?«, fragte er, weil er sich mit Booten nicht auskannte.

Sullivan nickte. »Sehen Sie da drüben, ganz links am Heck.« Er zeigte auf das Ausflugsboot am gegenüberliegenden Ufer. »Die Plattform hängt dicht über dem Wasser, vor dem Motorraum. Da stehe ich und steuere. Das Mädchen lag quer, eingekeilt zwischen der Plattform und der Schraube.« Als er Tartaglias ratlosen Gesichtsausdruck sah, erklärte er: »Ich zeig’s Ihnen.« Er holte einen Stift aus der Tasche und zeichnete eine Skizze auf eine Papierserviette.

Tartaglia studierte die Zeichnung. »Danke. Das macht es mir leichter.« Er musterte Sullivans wettergegerbtes Gesicht und wunderte sich, wie wenig die Sache ihm nahezugehen schien. »Sie machen einen sehr gefassten Eindruck. Ist alles in Ordnung?«

Sullivan wedelte nonchalant mit der Hand durch die Luft. »Oh, machen Sie sich um mich keine Sorgen. Das ist nicht das erste Mal.«

»Wirklich?«

Sullivan nickte ungerührt. »Ich habe auf einem Kanal in Oxford auf einem Schwimmbagger gearbeitet, da hat sich auch mal eine Leiche in der Schraube verfangen. Ein armer Student, der vom Fahrrad ins Wasser gefallen und ertrunken war. Er hatte erst ganz kurz auf dem Grund gelegen, als er vom Boot erfasst wurde. Man hat mir psychologische Betreuung und alles angeboten, aber mir ging’s gut. Man darf so was nicht an sich ranlassen, oder? Sonst wären wir ja alle die reinsten Nervenbündel.«

»Stimmt«, sagte Tartaglia und war froh, dass Sullivan offensichtlich nicht nur nicht betroffen, sondern auch nicht im Mindesten neugierig war, wie das Mädchen überhaupt ins Wasser gelangt war. Wahrscheinlich ging er davon aus, dass es sich wieder um einen Unfall handelte. »Sie sagten, der Motor sei ausgefallen, als sie unter der Brücke durchfuhren. Glauben Sie, das Mädchen ist dort ins Wasser gefallen?«

Sullivan zuckte mit den Schultern. »Nicht unbedingt. Könnte sein, dass sie vorher schon von einem anderen Boot mitgezogen worden ist, oder vielleicht haben wir sie irgendwo auf dem Weg aufgegriffen. Wir sind aus Camden gekommen und waren fast am Ziel, als der Motor ausfiel, es kann also sein, dass sie schon irgendwo vorher in die Schraube gekommen ist.«

Tartaglia schüttelte müde den Kopf und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Blake hatte gesagt, die Leiche habe noch nicht lange im Wasser gelegen. Die Verwesung hatte kaum eingesetzt, und die Leiche hatte wahrscheinlich auf dem Grund gelegen und nicht an der Oberfläche. »Erklären Sie mir eines, Mr. Sullivan: Wie kann eine Leiche, die am Boden des Kanals liegt, von einem Boot erfasst werden? Da muss doch genug Platz sein, dass ein Boot drüberfahren kann.«

Sullivan bedachte ihn mit einem nachsichtigen Blick, er war es anscheinend gewöhnt, dass die Leute von Booten und Kanälen keine Ahnung hatten. »Das ist das Boot, ja?«, sagte er und deutete auf seine Skizze. »Und hier ist die Wasserlinie.« Er zeichnete sie ein. »Hier ist das Ruder, okay? Und die Schraube und die Plattform, von der wir gesprochen haben. Die Kanäle hier sind höchstens einsachtzig tief, stellenweise weniger. Moderne Boote haben nicht viel Tiefgang, die fahren über fast alles problemlos hinweg. Aber ein altes Boot wie das hier, oder der Schwimmbagger, auf dem ich in Oxford gearbeitet habe, die liegen ein ganzes Stück tiefer im Wasser. Da ist nicht viel Platz zwischen Kiel und Grund. Außerdem wird das Wasser unter dem Boot stark verwirbelt, vor allem, wenn es schmal und eng wird, unter einer Brücke zum Beispiel.«

»Verstehe. Sie haben die Leiche also in Bewegung gebracht, als sie drübergefahren sind?«

Sullivan nickte. »Da wird aller möglicher Müll und Gerümpel aufgewirbelt und verfängt sich in der Schraube. Ich muss oft anhalten und sie wieder klarmachen. Und wir hatten verdammt Glück, dass wir nicht im Maida Tunnel liegengeblieben sind. Da drin ist es stockduster, und es gibt keinen Leinpfad. Früher mussten die Lastkahnführer ihre Pferde losmachen, sich auf dem Rücken aufs Dach legen und sich mit den Füßen vorwärts schieben. Am anderen Ende wurden die Pferde dann wieder festgemacht«, sagte er lächelnd. »Ich möchte da drinnen nicht so lange feststecken, schon gar nicht mit einem Haufen russischer Hyänen und einer Leiche, das kann ich Ihnen sagen.«

»Sie kennen diese Kanäle wirklich wie Ihre Westentasche, Mr. Sullivan. Wagen Sie einen Tipp, wo sie hineingefallen sein könnte?«

Sullivan lächelte, anscheinend schmeichelte es ihm, nach seiner Meinung gefragt zu werden. »Mein Tipp, aber das ist nur ein Tipp, wäre, dass sie nicht weit von der Stelle reingefallen ist, wo wir sie aufgegriffen haben. Das scheint mir am wahrscheinlichsten, aber schlagen Sie mich nicht, wenn herauskommt, dass es doch in Limehouse war.«

»Könnten Sie da etwas genauer werden? Ich verspreche Ihnen, ich werde Sie nicht schlagen, wenn Sie falsch liegen. Aber es ist sehr wichtig herauszufinden, wo genau sie ins Wasser gefallen ist.«

Sullivan nickte nachdenklich, leerte seine Tasse und stellte sie mit einem zufriedenen Seufzer ab. »Okay. Wenn wir davon ausgehen, dass sie nur ein kurzes Stück vom Boot mitgerissen wurde und sich vorher wahrscheinlich kaum bewegt hat, würde das bedeuten, dass es kurz vor dem Maida Tunnel war. Auf der Ostseite, nicht weit von Lisson Grove.«

 

Donovan fand das Haus der Familie Everett ohne Probleme. Sie lebten in einer Maisonettewohnung in einem riesigen Reihenhaus unweit von Paddington Station, nur zehn Minuten von Little Venice entfernt. Die Everetts hatte Yolanda um kurz nach Mitternacht als vermisst gemeldet, und Judy Everett wirkte nicht im Mindesten überrascht, als Donovan ihr eröffnete, dass die Leiche eines Mädchens gefunden worden war, auf das Yolandas Beschreibung passte.

»Natürlich ist es ein Schock«, sagte Judy Everett, während sie einen rosafarbenen Matsch aus einem kleinen Glas in den Mund eines Babys zu verfrachten versuchte, das mit wenig begeisterter Miene auf einem Hochstuhl saß. Donovan konnte es ihm nicht verübeln.

Judy war groß und schlank, hatte einen gesunden, frischen Teint und eine wilde braune Mähne, und sie schien die Dinge locker zu nehmen. In der großen, luftigen Küche herrschte Chaos, Papier und Buntstifte lagen auf dem Fußboden verstreut, die Spüle und das Abtropfbrett ächzten unter dreckigem Geschirr, und Pfannen, Töpfe und Teller mit Essensresten standen unbeachtet auf der Arbeitsplatte.

»Als Yolanda nicht nach Hause kam, wusste ich sofort, dass etwas passiert war«, sagte sie und drehte sich, die Hand auf der Hüfte, zu Donovan. »Sie ist immer weit vor Mitternacht nach Hause gekommen. Das gehört zu unseren Hausregeln, und sie hatte sich bisher immer dran gehalten.«

»Wie lange lebte sie schon bei Ihnen, Mrs. Everett?«

»Ungefähr fünf Monate.«

»Sie kennen sie also recht gut.«

»Das würde ich nicht sagen. Genau genommen war sie mir ein völliges Rätsel. Normalerweise habe ich zu den Mädchen, die herkommen, ein ganz gutes Verhältnis. Sie bleiben nie sehr lange, aber einige habe ich wirklich ins Herz geschlossen. Sie gehören praktisch zur Familie, und wir sind immer noch in Kontakt.«

»Aber nicht so Yolanda?«

Judy schüttelte den Kopf. »Warum soll ich Ihnen da etwas vormachen.« Sie seufzte. »Gott, wie schrecklich, wenn es wirklich Yolanda wäre. Ich habe ein schlechtes Gewissen jetzt, weil ich sie nicht mochte. Ich meine, ich habe auch nichts gegen sie, ich fand sie sogar recht clever. Ich musste ihr nie etwas zweimal sagen. Aber sie war nicht so eine, mit der man schnell warm wird. Dafür konnte sie gut mit meinen beiden Jungs umgehen, und darauf kam es ja schließlich an.« Wieder seufzte sie, rieb sich das Gesicht und zog die Stirn in Falten. »Ich weiß gar nicht, wie ich Alex das beibringen soll, wenn sie es wirklich ist. Das ist mein Ältester, er ist fünf. Er hat sie sehr gern gehabt.«

»Glauben Sie, dass sie unglücklich war?«

Judy zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Sie war immer so ernst, und viel Sinn für Humor hatte sie auch nicht, aber ihr Englisch war auch nicht besonders gut, deshalb ist das vielleicht ungerecht. Wie gesagt, sie hat ihre Arbeit gut gemacht, ich hatte keinen Grund zur Klage. Aber ich habe keine Ahnung, was in ihr drin los war.«

Mit hochrotem Gesicht und laufender Nase spuckte das Kind den letzten Löffel Brei wieder aus und schlug mit der dicken, schmutzigen Faust auf den Stuhl ein. Judy rieb ihm den Mund sauber, wischte das Tablett mit einem Stück Küchenpapier ab und hielt dem Kind eine Schnabeltasse mit Saft hin. Der Kleine nahm sie, trank und schwang sie dann durch die Luft wie einen Fußballpokal.

»Hatte sie schon woanders gearbeitet, bevor sie zu Ihnen kam?«

»Nein. Sie war zum ersten Mal in England, und ich glaube, dass sie hier niemanden kannte. Sie ist nicht oft aus dem Haus gegangen, außer zum Englischunterricht. Sie tat mir leid, aber was sollte ich machen? Ich bin nicht ihre Mutter. Ich arbeite vier Tage die Woche, ich habe nicht die Zeit, mich um die Au-pairs zu kümmern, oder sonst um jemanden. Die Mädchen müssen lernen, allein zurechtzukommen.«

Es hörte sich ein klein wenig an, als wollte sie sich rechtfertigen, und Donovan fragte sich, ob sie auch deshalb Schuldgefühle hatte, weil sie sich nicht mehr um das Mädchen gekümmert hatte. Donovan musste daran denken, was die Leute über Marion Spear erzählt hatten, und sie hatte Mitleid mit Yolanda. Sie selbst war in der grünen Vorstadt von St. Margaret’s in Twickenham aufgewachsen, vor den Toren Londons. Sie fühlte sich hier zu Hause, sie hatte ihre Familie und gute Freunde hier, und trotzdem war London auch für sie manchmal kalt, fühlte sie sich manchmal einsam. Wie musste das für jemanden sein, der neu hierherkam, der sich allein, mit wenig oder gar keiner Hilfe ein Leben aufzubauen versuchte? Das musste jeden verwundbar machen.

»Hatte Yolanda hier Zugang zum Internet?«, fragte sie.

Das Kind schleuderte den Schnabelbecher auf den Boden, Judy bückte sich, hob ihn auf und gab ihn dem Jungen zurück, ohne ihn anzusehen. »An unseren Computer durfte sie nicht, aber ich weiß, dass sie öfters in die Stadtbücherei gegangen ist, um E-Mails nach Hause zu schreiben.«

»Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«, fragte Donovan und nahm sich vor, die Computer der Stadtbücherei überprüfen zu lassen, falls sich herausstellen sollte, dass die Tote tatsächlich Yolanda war.

»Sie hat den Jungs gestern noch das Abendessen gemacht, das muss so um halb sechs gewesen sein. Alex ist gerade zum Abendessen bei einem Freund.« Sie sah auf die Uhr. »Da fällt mir ein, ich muss bald los und ihn abholen.«

»Ich will Sie nicht lange aufhalten, Mrs. Everett. Aber ich müsste ungefähr wissen, wann Yolanda das Haus verlassen hat.«

Judy dachte kurz nach. »Schwer zu sagen. Ich bin von der Arbeit gekommen und habe so gegen sechs übernommen, weil sie den Abend frei hatte. Danach habe ich sie nicht mehr gesehen. Meistens bleibt sie auf ihrem Zimmer und schaut fern, auch an ihren freien Abenden. Wir haben den Au-pairs einen Fernseher ins Zimmer gestellt, damit sie beschäftigt sind. Dann hängen sie abends nicht bei uns herum.«

»Sie haben nicht gehört, wann sie gegangen ist?«

»Nein. Aber sie schleicht auch durch die Gegend wie eine Maus. Vielleicht als ich die Jungs gebadet habe, aber genau weiß ich das nicht. Die Wände in diesem Haus sind ziemlich dick.«

»Wann war das?«

»Gegen sieben. Aber sie könnte auch später gegangen sein. Ich habe erst gemerkt, dass sie weg war, als Johnny nach Hause kam, das war kurz vor acht.« Der Kleine hatte den Becher wieder auf den Boden geworfen und fing an zu weinen. Judy nahm ihn hoch, setzte ihn sich auf die Hüfte und putzte ihm mit einem zerknüllten Taschentuch, das sie aus dem Ärmel ihrer Strickjacke zog, die Nase. »Und was passiert jetzt?«

»Wir müssen natürlich wissen, ob das Mädchen wirklich Yolanda ist. Wissen Sie, ob sie in England Verwandte hat?«

Judy schüttelte den Kopf. »Die leben alle in Spanien. Sie kommt irgendwo aus Nordspanien, nicht weit vom Meer. Wo genau, weiß ich nicht mehr, aber ich kann sicherlich irgendwo die Adresse und die Telefonnummer ausgraben, wenn Sie wollen.« Ihr Blick wanderte kurz zu dem kleinen Schreibtisch in der Ecke, der unter einem Berg von Papieren und Büchern ertrank.

»Wenn sich herausstellt, dass sie es ist, werde ich das brauchen. Meinen Sie, Ihr Mann könnte vorbeikommen und sie identifizieren?«

Judy lachte heiser. »Das werde ich wohl machen müssen. Johnny würde beim Anblick einer Leiche sofort ohnmächtig werden. Ich bin Ärztin, ich kenne so was. Ich muss nur kurz telefonieren, damit Alex bleiben kann, wo er ist, und meine Mutter fragen, ob sie herkommen und auf Toby aufpassen kann. Ich gehe davon aus, dass Sie das so schnell wie möglich erledigt haben wollen.«

Donovan nickte. »Je eher, desto besser. Und wenn sie es ist, werden wir ihre Sachen durchsuchen müssen.«

Mit Toby, der freudestrahlend auf ihrer Hüfte saß, begleitete Judy Donovan zur Wohnungstür. »Wenn es denn Yolanda ist, können Sie mir sagen, was passiert ist? Ist sie ins Wasser gefallen?«

»Wir wissen noch nicht genau, was vorgefallen ist«, sagte Donovan ausweichend. »Eine Nachricht hat sie wohl nicht hinterlassen, oder?«

»Sie meinen einen Abschiedsbrief?« Judy wirkte schockiert. »Ich kann noch mal in ihrem Zimmer nachsehen, aber als ich letzte Nacht drin war, habe ich nichts gesehen. Sie hat sich noch nicht einmal verabschiedet, als sie aus dem Haus gegangen ist. Sie meinen wirklich, sie könnte sich umgebracht haben?«

»Wir wissen es nicht, Mrs. Everett. Als Erstes müssen wir sie identifizieren.«
  



Fünfundzwanzig
 

Tartaglia ließ Wightman am Kanal zurück, wo er auf Unterstützung aus Barnes und ein paar Uniformierte von der zuständigen Wache warten sollte, um die Suche nach Zeugen entlang des Kanalufers zu beginnen. Aufgrund der Aussagen von Sullivan hatten sie beschlossen, sich vom Maida Tunnel aus ostwärts vorzuarbeiten. Er konnte nur hoffen, dass Sullivans Tipp gut war.

Ermittlungen zu einem Mord verliefen selten geradlinig. Selbst bei Fällen, die auf den ersten Blick simpel aussahen, gab es immer Hochs und Tiefs, Abzweigungen und Wendungen, und bei den komplizierteren Fällen schien oft lange Zeit überhaupt nichts zu passieren. Die Ereignisse am Kanal machten ihn ratlos. Die abgeschnittene Haarsträhne musste bedeuten, dass es Tom gewesen war. Aber warum hatte er das Mädchen geschlagen und missbraucht? Warum hatte er riskiert, am Tatort DNS zurückzulassen? Je mehr er darüber nachdachte, umso weniger Sinn ergab es.

Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass es Steele vermutlich nicht besser ging. Mit Sicherheit hatte sie als Allererstes zum Telefon gegriffen und Kennedy angerufen, nachdem er ihr, noch am Kanal, telefonisch Bericht erstattet hatte. Er gab ihr eine bis höchstens fünf Minuten, bis sie Kennedys Nummer wählte. Was auch immer die beiden für ein Verhältnis hatten, sie waren wie siamesische Zwillinge. Und für Kennedy würde es ein großer Tag werden. Tartaglia konnte ihn vor sich sehen, wie er im Büro auf und ab stolzierte und seine Weisheiten von sich gab, als wäre er Gott. Schon um sich dieses Erlebnis zu ersparen, war Tartaglia einmal mehr versucht, Steele zu erzählen, was er vor ihrer Wohnung beobachtet hatte. Aber wozu? Er war alle Vor- und Nachteile bereits durchgegangen, und er wusste, dass sie ihm nicht glauben würde.

Er musste sich eingestehen, dass sie ihn einschüchterte. Sie war so unglaublich kalt und schwer zu durchschauen. Cornish war auch nicht gerade ein Mensch zum Gernhaben, aber wenigstens war er transparent und mit all seinen albernen kleinen Schwächen und Eitelkeiten leicht berechenbar. Im Vergleich zu Steele war er regelrecht liebenswert. Wohingegen Steele den herzerwärmenden Charme eines Roboters besaß. Aus Angst vor ihrer Reaktion hatte Tartaglia ihr noch immer nicht erzählt, was Donovan von Nicola Slade über Marion Spears heimlichen Verehrer erfahren hatte. Doch solange es noch den Hauch eines Verdachts gegen Harry Angel gab, galt er für Tartaglia bei den Ermittlungen zum Mord an Spear, an dem er nicht zweifelte, weiterhin als Verdächtiger. Aber er wollte erst Kennedys Hitzegewitter vorüberziehen lassen, bevor er Steele zu überreden versuchte, Angel noch einmal unter die Lupe zu nehmen. Und es hatte keinen Sinn, das auch nur zu versuchen, solange kein Mensch wusste, wohin die kriminaltechnischen Spuren der Leiche aus dem Kanal führten. Hoffentlich würde er innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden Neues von Fiona Blake erfahren.

Am meisten Sorgen bereitete ihm, dass er seinen eigenen Instinkten nicht mehr vertraute – fast war es, als hätte er sie verloren. Er tappte im Dunkeln, und wieder einmal wünschte er, Clarke wäre noch da. Wenn irgendjemand wusste, was das alles zu bedeuten hatte, dann er. Das Krankenhaus St. Mary’s war nur einen Steinwurf vom Maida Vale entfernt, und er beschloss, hinzufahren und sein Glück zu versuchen. Vielleicht war Clarke ja in der Verfassung, Besuch zu empfangen. Ohnehin war es eine gute Idee, bis zum nächsten Morgen einen Bogen um Barnes zu machen. Bis dahin war Kennedy hoffentlich schon da gewesen und wieder gegangen.

 

»Ich dachte, wenn ich hypnotisiert werde, bin ich so eine Art Roboter oder würde was Dummes oder Peinliches anstellen, wie in diesen Bühnenshows«, sagte Donovan.

Adam Zaleski grinste. »Das ist nur Theater. Diese Leute, die sich die Kleider vom Leib reißen oder sich aufführen, als wären sie ein Huhn, die machen das, weil sie es wollen. Ich kann dich nicht dazu bringen, etwas zu tun, das du nicht tun willst.«

Sie saßen an einem Tisch im Erdgeschoss des polnischen Clubs unweit von Zaleskis Praxis in South Kensington. Nach Donovans zweiter Hypnosesitzung am frühen Abend hatte er vorgeschlagen, noch auf einen Drink hierher zu gehen. Er gefiel ihr, und sie hatte es nicht über sich gebracht, nein zu sagen. Und überhaupt, wer wollte ihr vorwerfen, dass sie auch noch ein Privatleben haben wollte, und wie sonst sollte sie jemanden kennenlernen, der nicht bei der Polizei arbeitete?

Der Raum mit der sechs Meter hohen Decke und den riesigen Fenstern, die auf die Exhibition Road und das Imperial College auf der anderen Straßenseite hinausgingen, bot einen außergewöhnlichen Stilmix, mit Dekor aus den Sechzigern und Siebzigern neben Kronleuchtern, großen holzgerahmten Spiegeln und verblasstem Gold. Die Atmosphäre rief Anklänge an frühere, glanzvollere Zeiten wach, die irgendwie nicht ganz englisch waren. Dazwischen auch Elemente der Schäbigkeit, der Teppich und die Vorhänge zum Beispiel erinnerten an ein billiges Hotel, als hätte in den letzten Jahren das Geld gefehlt, um den Standard aufrechtzuerhalten. Im Hintergrund lief Fahrstuhljazz, der Raum war fast voll, und alle sprachen Polnisch. Wäre da nicht der Blick aus den Fenstern, Donovan hätte sich leicht in einem fremden Land wähnen können.

Zaleski hatte darauf bestanden, Wodka zu trinken, und eine ganz spezielle Sorte mit Vogelbeergeschmack bestellt. Und er hatte sich geweigert, sie für ihren bezahlen zu lassen, und gesagt, das hier sei sein Territorium. Er war nicht viel älter als sie, aber er hatte einen altmodischen Charme, den sie sehr anziehend fand.

»Beim ersten Mal habe ich noch genau mitgekriegt, was du gesagt hast«, erzählte sie. »Aber diesmal bin ich weggeschwebt, wie im Schlaf. Ich bin so unglaublich entspannt jetzt, es ist erstaunlich.«

»Es ist ein bisschen, als wäre man in Trance«, erklärte er, als der Kellner auf einem silbernen Tablett zwei kleine Gläser mit Schnaps servierte. »Aber in Wirklichkeit ist man in einem Zustand höherer Bewusstheit. Das normale Bewusstsein ruht, und ich rede mit deinem Unbewussten.« Er nahm sein Glas und stieß an ihres. »Na zdrowie. Das heißt Prost.«

»Prost.« Sie hatte noch nie puren Wodka getrunken und nippte vorsichtig. Er war eiskalt und zähflüssig. Aber alles andere als unangenehm.

Er kippte seinen auf ex. »So trinkt man das«, sagte er mit einem Lächeln. »Aber dieses eine Mal lasse ich das noch durchgehen, du bist ja Anfängerin.«

Sie nahm noch einen Schluck und behielt den Wodka eine Weile auf der Zunge, um den vollen Geschmack zu testen. Er hatte sehr viel mehr Aroma als das Zeug, das es im Supermarkt zu kaufen gab, und sie ahnte, warum man ihn pur trank. »Warum muss ich bei der Hypnose den Kopfhörer tragen?«

»Ich verwende eine Technik, die sich neurolinguistische Programmierung nennt, oder NLP. Das ganze wissenschaftliche Drumherum interessiert dich wahrscheinlich nicht, aber im Grunde geht es darum, dass Kopfhörer die Konzentration erhöhen, weil du nur meine Stimme hörst und das, was ich sage.«

»Ich finde es immer noch unglaublich, dass ich hier sitze und Alkohol trinke und trotzdem keine Lust auf eine Zigarette habe.«

»Das Entscheidende ist, dass du wirklich aufhören willst. Sonst würde es nicht funktionieren.«

Mit sich selbst zufrieden, nahm sie noch einen, diesmal größeren Schluck Wodka. Wenn sie es tatsächlich schaffte, mit dem Rauchen aufzuhören, wäre das für den Skeptiker Tartaglia ein Schlag ins Gesicht. »Erzähl mir von dem Club«, sagte sie nach einer Weile. »Gibt es den schon lange?«

»Schon ewig. Mindestens seit dem Zweiten Weltkrieg, damals hat die polnische Exilregierung im ersten Stock getagt. Aber danach war hier nicht mehr viel los, bis Polen dann in die EU kam. Der Club schwebt immer noch in einer Art Zeitblase, aber wenigstens ist das Durchschnittsalter der Mitglieder um mindestens vierzig Jahre gesunken. Heute leben mehr Polen in Großbritannien als in Warschau.«

Es war faszinierend, wie sehr die EU mit den Migrationsströmen aus Osteuropa und anderen Ländern London verändert hatte. Großbritannien war nicht mehr ganz so britisch, was in ihren Augen ein großer Gewinn war. Der Mix der Kulturen war einer der vielen Gründe, warum sie so gern in London lebte und arbeitete.

Sie leerte ihr Glas. »Bist du oft hier?«

Er nickte. »Es ist irgendwie bizarr hier, aber ich mag es sehr. Hinten gibt es eine Terrasse, im Sommer ist das herrlich, und nach einem harten Arbeitstag gönne ich mir gern ein, zwei Wodka. Apropos, möchtest du noch einen?«, fragte er mit Blick auf ihr leeres Glas. »Sind ja nur klein, und auf einem Bein kann man nicht stehen.«

»Gern.« Das erste Glas hatte ihr bereits eine wunderbar wohlige Wärme beschert, dennoch war sie überzeugt, dass sie noch einen zweiten vertragen konnte. »Und schleudern wir die leeren Gläser in den Kamin?«

Er lachte. »Das gibt es nur in alten Filmen und in Russland. Wenn du das hier versuchen würdest, würden die älteren Mitglieder wahrscheinlich einen Herzinfarkt kriegen. Lassen wir sie einfach abräumen.« Er winkte dem Kellner, der sofort kam.

»Wer sind diese Leute?«, fragte sie und schaute zu den vielen Porträts an den Wänden hoch, nachdem der Kellner die Gläser abgeräumt und die Bestellung entgegengenommen hatte.

»Gruselig, oder? Wahrscheinlich alles Polen. Ich kenne nur Rula Lenska, bei den anderen bin ich überfragt, aber die Jungs da drüben mit den Mützen sind vermutlich Kriegshelden. Viel Logik steckt da wahrscheinlich nicht dahinter, im Speisesaal hängt nämlich ein großes Bild vom Herzog von Kent über dem Kamin, und ich glaube nicht, dass der überhaupt ein polnisches Dienstmädchen hat.«

Sie lachte und sagte: »Beeindruckende Sammlung. Aber ich glaube auch nicht, dass ich die bei mir zu Hause an die Wand hängen würde.«

»Ich wette, die sind dem Club vermacht worden – wahrscheinlich vom Künstler höchstpersönlich -, und die alten Omis im Komitee waren wohl zu höflich, sie abzulehnen.«

»Und was ist das für ein goldener Adler da drüben, der mit der Krone?«

»Das ist das Staatswappen, und genau genommen ist es ein weißer Adler. Als die Kommunisten an die Macht kamen, haben sie ihm die Krone abgenommen, aber der hier hat seine natürlich noch.«

Die Getränke wurden gebracht. »Wie sagt man noch mal Prost auf Polnisch?«, fragte sie und hob das Glas.

»Na zdrowie.«

Es klang so nett, wenn er es sagte, und sie versuchte, ihn zu imitieren. In der Schule hatte sie kein besonderes Ohr für Sprachen gehabt, doch jetzt ging es ihr ganz leicht von der Zunge. »Klingt viel schöner als Prost.«

»Ganz zu schweigen von ›Hoch die Tassen‹ oder ›Hau weg den Scheiß‹«, sagte er lächelnd. »Sprache kann so funktional und unpoetisch sein, besonders wenn es ums Trinken und um die Liebe geht.«

Sie spürte, wie sie rot anlief, und wusste nicht genau, ob das am Wodka lag oder an der Art, wie er sie ansah.

»Sprichst du fließend Polnisch?«, fragte sie.

»Ich bin hier geboren und aufgewachsen, aber zu Hause haben wir immer Polnisch gesprochen.« Er leerte sein Glas und lächelte sie an. »Jetzt du.«

»Auf ex? Okay. Dann los.«

Er sah zu, wie sie den Wodka kippte. Er war eiskalt und brannte ihr in der Kehle, aber er schmeckte noch besser als der erste.

»Das war ein Jebrowska«, sagte er. »Das heißt Büffelgras. Meinst du, du kannst noch einen probieren? Die haben hier einen ganz vorzüglichen Zitronenwodka. Aber vielleicht reicht das auch erstmal. Das Zeug kann ziemlich stark sein, wenn man nicht daran gewöhnt ist.«

Sie zögerte. Eigentlich sollte sie heute Abend für Claire kochen, und sie hatte noch nicht mal eingekauft. Zum Glück gab es bei ihnen um die Ecke einen Tesco, der lange geöffnet hatte. Dennoch war es keine gute Idee, betrunken nach Hause zu kommen. Aber egal. Sie fühlte sich so wohl hier mit ihm, dass sie den unausweichlichen Moment des Abschieds noch hinauszögern wollte. »Okay. Einen noch, aber dann muss ich wirklich los.«

Der Kellner war nirgends zu sehen, und so ging Zaleski zur Bar, um die letzte Runde zu ordern.

»Du bist übrigens ganz anders, als ich mir eine Polizistin vorgestellt habe«, sagte er, als er sich wenige Minuten später mit den Drinks wieder zu ihr setzte.

Sie lachte. »Wirklich?«

»Wobei ich hinzufügen muss, dass ich noch nie mit der Polizei zu tun hatte. Nicht so richtig, meine ich, abgesehen von dem einen Kerl, der mich mal wegen überhöhter Geschwindigkeit angehalten hat.«

»Mordkommission ist ein bisschen was anderes als die Verkehrspolizei«, sagte sie und hoffte, er würde sie nicht nach dem Fall fragen.

»Kann ich mir vorstellen. Wie bist du dazu gekommen? Ich meine, warum bist du überhaupt zur Polizei gegangen? Du bist gar nicht der Typ.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es gibt da keinen speziellen Typ, schon gar nicht heutzutage. Ich habe Englisch studiert, aber damit lässt sich nicht viel anfangen, außer man will Lehrer werden, wie meine Eltern. Mein Vater ist ein treuer New Statesman-Leser, und Polizistin zu werden war wahrscheinlich der einzige Weg, ihn zu schockieren, ansonsten hätte ich schon den Jungen Konservativen beitreten müssen.«

Er lächelte. »Was ich eigentlich meinte, als ich sagte, du seist nicht ganz der Typ, war, dass du sehr weiblich und zierlich bist.«

»Du meinst klein.«

»Nein, zierlich. Ich habe das Wort bewusst gewählt.«

»Keine Sorge, mir macht das nichts. Ich bin ganz zufrieden mit mir, und zum Glück gibt es heute keine Mindestanforderungen mehr an die Körpergröße. Und für das, was ich mache, braucht man keine Muskelkraft.«

»Wohl nicht. Fälle lösen ist wohl eher Kopfarbeit.« Sie stießen an. »Auf dich, Sam, und auf erfolgreiche Detektivarbeit.« Er lächelte und leerte sein Glas auf ex. Dann sagte er etwas auf Polnisch.

»Was heißt das?«

Er grinste. »Ich sagte, du hast sehr schöne Augen.«

Sie spürte, wie ihr wieder die Röte ins Gesicht stieg. Warum klangen solche Dinge in einer fremden Sprache immer schöner? Sie musste an Jamie Lee Curtis in Ein Fisch namens Wanda denken, die sich von Russisch anturnen ließ. Polnisch war genauso sexy, vor allem, wenn es von Adam kam. Er gehörte zu den Typen, die einem erst auf den zweiten Blick auffielen. Wenn er die Langweilerbrille abnehmen und das Haar etwas länger tragen würde, könnte er locker mit Tartaglia mithalten. Etwas coolere Klamotten könnten auch nicht schaden. Andererseits gefiel es ihr, dass er sich nicht darum scherte und dass er womöglich gar nicht wusste, wie attraktiv er war.

»Entschuldigung, ich bin etwas aus der Rolle gefallen«, sagte er, noch immer lächelnd. »Schließlich bist du meine Klientin, aber du hast ja nur noch eine Sitzung vor dir.«

»Glaubst du wirklich, ich werde nie wieder rauchen wollen?«

»Das wird sich zeigen, aber meistens funktioniert es. Deine letzte Sitzung ist am Freitag, richtig?«

Sie nickte.

»Ich bin ziemlich sicher, dass ich nach dir keine Termine mehr habe, genau wie heute. Was hältst du davon, wenn ich dich danach zur Feier des Tages zum Essen einlade?«

Sie wollte ihre Freude nicht allzu deutlich zeigen, aber es gab nichts, was sie lieber tun würde. »Sehr gern. Gehen wir wieder hierher?«

Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Der Pole ernährt sich hauptsächlich von Schweinefleisch, Kohl und Kartoffeln. Wir finden bestimmt etwas Besseres. Überlass das ruhig mir.«
  



Sechsundzwanzig
 

An: Carolyn.Steele@met.police.uk

Von: Tom839720ixye8785@hotmail.com

Meine liebe Carolyn,

hast Du mich vermisst? Ich weiß, dass Du an mich gedacht hast, so wie ich an Dich gedacht habe. Oft sogar, und Du kannst Dir nicht vorstellen, wie. Was ist es bloß, das mich zu Dir hinzieht? Dein schönes, seidiges Haar und Deine weiße, weiße Haut? Ich mag Deine Augen, sie sind wie die Augen einer Katze, und Katzen sind so sinnlich und verspielt. Aber es ist sehr viel mehr als das. Ich bin nicht oberflächlich, wirklich nicht. Es geht mir nicht um Dein Äußeres. Du hast etwas ganz Besonderes an Dir. Hat Dir das jemals jemand gesagt? Natürlich hast Du das schon oft gehört, ich bin nicht so naiv zu glauben, ich könnte der Erste sein. Aber niemand verehrt Dich so wie ich. Das weißt Du doch, oder? Erregt es Dich, an mich zu denken? Verzehrst Du Dich nach mir? Träumst Du von mir? Ich bin der Liebhaber, nach dem Du Dich immer gesehnt hast, der Dich nie verlassen wird. Soll ich zu Dir kommen? Möchtest Du das? Ich will nicht ungeduldig sein. Ich will Dich nicht drängen, solange Du noch nicht bereit bist. Aber ich weiß, es wird großartig sein, ich kann es kaum abwarten. Wenn Du heute Abend allein in Deinem Bett liegst, schließ die Augen und stell Dir vor, ich wäre bei Dir. Ich bin sehr, sehr gut. Der Beste, den Du je hattest. Schließ die Augen und lass Deiner Fantasie freien Lauf. Die Wirklichkeit wird noch viel besser sein. Tom xxx

 


PS: Hast Du die kleine Yolanda schon gefunden? Sie war nichts im Vergleich zu Dir.




Steele starrte auf den Bildschirm, die Buchstaben verschwammen ihr vor den Augen. Ihr war übel, sie war tief getroffen von dem, was sie gerade gelesen hatte. Sie versuchte Cornish zu erreichen, aber der war schon aus dem Büro und noch nicht zu Hause angekommen. Er ging auch nicht ans Handy, und sie hinterließ ihm eine Nachricht mit der dringenden Bitte, sie zurückzurufen. Tartaglia und Jones waren unterwegs, und es hatte wenig Sinn, mit ihnen zu reden, wenn sie die Mail nicht selbst lesen konnten. Außerdem hatte sie Angst, ihre Stimme könnte sie verraten. Sie wollte nicht, dass die beiden wussten, was in ihr vorging.

Der Hinweis auf Yolanda war ein weiterer Nadelstich. Ihr Leichnam war von ihrer Gastfamilie offiziell identifiziert worden, und man hatte Kontakt zu den Eltern in Spanien aufgenommen. Die Durchsuchung ihres Zimmers hatte keine weiteren Hinweise erbracht, und anders als bei den anderen Mädchen war in der Wohnung kein wie auch immer gearteter Abschiedsbrief gefunden worden. Vielleicht hatte er seine Masche geändert, oder vielleicht, nach allem, was Tartaglia ihr von der Szene am Kanal erzählt hatte, war etwas dazwischengekommen. Die beiden Computer in Yolandas Stadtteilbücherei waren beschlagnahmt und zur Analyse geschickt worden, aber Steele hegte wenig Hoffnungen, dass darauf neue Informationen oder gar ein Hinweis auf Tom zu finden sein würde. Tom hinterließ keine Spuren. Er war unantastbar.

Sie stand auf, trat ans Fenster und schaute auf die Straße hinunter. Es war dunkel, und die Leute eilten vom Bahnhof Barnes nach Hause, Aktentaschen und Einkaufstüten in den Händen. In den meisten Häusern gegenüber brannte Licht, und wo die Vorhänge nicht vorgezogen waren, konnte sie Szenen häuslichen Glücks beobachten, Kinder beim Spielen oder vor dem Fernseher, einen Mann am Herd, eine Frau, die gerade von der Arbeit heimkehrte. Sie fühlte sich weit weg von all dem, als schaute sie in eine andere Welt, die mit ihr nichts zu tun hatte.

Tom verstand es, all die richtigen Knöpfe zu drücken. Aber wieso konnte er das? War sie so durchschaubar, so typisch für eine Frau ihres Alters und ihrer Gesellschaftsschicht? War das alles nur gut geraten, hatte er zufällig ins Schwarze getroffen, oder hatte er mit Leuten gesprochen, die sie kannten? Sie schauderte. Sie hatte das Gefühl, dass er näher kam, immer näher, immer kleiner werdende Kreise um sie zog. Er spielte mit ihr, aber würde er wirklich zu ihr kommen? Sollte sie Cornish um Personenschutz bitten? Oder wollte Tom ihr nur Angst einjagen? Er wusste genau, dass er sie getroffen hatte, dass sie genau so reagieren würde, da war sie sich sicher. Wahrscheinlich ergötzte er sich an der Vorstellung, wie sie sich jetzt fühlte. Der Gedanke machte sie wütend und hilflos. Und so sehr sie sich auch dagegen wehrte, so sehr sie es von sich fernhalten wollte, sie schaffte es nicht. Das Schwein wusste, wo sie verwundbar war.

Sie war den Tränen nahe, ging zur Tür und schloss ab. Sie durfte nicht riskieren, dass jemand ins Zimmer kam. Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und kniff sich in die Nasenwurzel, bis es wehtat und sie an nichts anderes mehr denken konnte als an den Schmerz. Sie würde sich nicht erlauben zu weinen, würde nicht zulassen, dass die anderen sie so sahen. Aber irgendjemandem musste sie davon erzählen. Sie musste darüber reden, und es gab nur einen Menschen, dem sie vertrauen konnte. Sie atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen, und hoffte, ihre Stimme möge sie nicht verraten, nahm den Hörer auf und wählte Kennedys Nummer.

 

»Echtes Dilemma, in dem du da steckst, Mark«, sagte Clarke und verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. Er war sichtlich erfreut, dass Tartaglia gekommen war, um ihn um Rat zu fragen.

»Danke für dein Mitgefühl. Aber du weißt ja, ich mag es, wenn’s kompliziert wird.«

Clarke gab einen tiefen Seufzer von sich. »Ja, du bist ein anspruchsvoller Idiot... freundlich ausgedrückt.«

Tartaglia hockte neben Clarke auf einem niedrigen, harten Stuhl, den er aus dem Wartebereich hatte holen müssen, da es im Zimmer keine Sitzgelegenheiten für Besucher gab. Clarke lag flach auf dem Rücken an einem Tropf, der wohl Schmerzmittel enthielt, die untere Körperhälfte noch immer unter dem schützenden Metallkäfig verborgen. Um ihn herum ein Meer von Blumen, Grußkarten und Geschenkkörben mit Obst, die Cellophanverpackungen noch unberührt, und ungeachtet seiner Lage schien er bester Laune zu sein. Aber seine Augen waren blutunterlaufen, und sein langes, markantes Gesicht war grau. Er war ein großer, kräftiger Mann gewesen, aber er hatte erheblich an Gewicht verloren, als wäre er über Nacht geschrumpft, und er war um mindestens zehn Jahre gealtert. Tartaglia konnte nur hoffen, dass das Entsetzen, das er bei Clarkes Anblick empfunden hatte, nicht auf seinem Gesicht zu sehen gewesen war.

Ein großer, flauschiger rosa Teddybär lag neben Clarke unter der Bettdecke, um den Hals ein Seidenband mit einem kleinen Schild: »Mein Trevor, ich liebe Dich.« Ein witziger, schräger Anblick, und wäre es nicht zugleich so unglaublich traurig, wäre Tartaglia versucht gewesen, mit dem Handy ein Foto zu schießen, um es den Kollegen zu zeigen.

Clarke hatte kein Einzelzimmer mehr, aber wenigstens hatte man ihn in ein kleines Zimmer mit nur vier Betten verlegt, von denen eines leer war, und ihm das Bett am Fenster gegeben. Tartaglia hatte kurz daran gedacht, den Vorhang zuzuziehen, um mit Clarke allein zu sein, aber da der Mann nebenan tief und fest schlief und dabei laut schnarchte und der andere Kopfhörer trug und ganz vertieft schien in das, was er da hörte, hielt er das für überflüssig.

»Also, Trevor, was hältst du von dem Ganzen?«, fragte Tartaglia nach einer Weile.

Schweigend starrte Clarke an die Decke und tat, als müsste er nachdenken. Aber er konnte Tartaglia nichts vormachen. Er hatte das Leuchten in Clarkes Augen gesehen, als er ihm die Ereignisse Punkt für Punkt geschildert hatte. Clarke brauchte selten lange, sich eine Meinung zu bilden, meistens hatte er eine blitzschnelle Eingebung oder Inspiration, die für gewöhnlich alle anderen überraschte und genau ins Schwarze traf. Aber jetzt lag er da, fast bewegungsunfähig, und kostete die Gelegenheit aus, Tartaglia auf die Folter spannen zu können. Manche Dinge änderten sich eben nie.

»Weißt du, ich wünschte, die würden mir da oben einen Flachbildschirm hinhängen«, sagte Clarke. »Die Aussicht wird langsam langweilig.« Seine Stimme klang angestrengt und leicht nuschelig, und er sprach sehr viel langsamer als sonst mit seinem üblichen Maschinengewehrgeratter. Tartaglia fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, herzukommen und ihn mit seinen Problemen zu belasten.

»Komisch, dass Sally-Anne noch keinen aufgehängt hat. Sie würde alles für dich tun, oder?«

Clarke grinste schief. »Ja, ich bin ein echter Glückspilz. Hab’ ich gar nicht verdient. Du solltest dich endlich mal zusammenreißen und dir eine vernünftige Frau wie sie suchen.«

»Hör auf abzulenken, Trevor, und sag mir, was du denkst.«

Langsam drehte Clarke den Kopf und sah ihn an. »Über Carolyn Steele?«

»Schluss jetzt mit dem Gefrotzel, Trevor, raus mit der Sprache. Ich durchschaue dich doch sowieso.«

»Okay, okay. Zu Carolyn kommen wir später. Ja, was denke ich? Nun … abgesehen davon, dass ich morden würde für eine Kippe und dass ich den ganzen Spaß vermisse wie sonst was … abgesehen davon denke ich … du guckst an der falschen Stelle.«

»Bist du sicher, dass das nicht zu viel ist für dich, Trevor? Ich kann auch ein andermal wiederkommen.«

»Wag es nicht«, grummelte Clarke. »Das und Sally-Anne ist das Einzige, was mich am Leben hält.« Er legte eine Pause ein und schnalzte mit der Zunge. »Wie gesagt, irgendwo liegst du falsch.«

»Erzähl mir was Neues.«

»Verdammtes Pech, dass ich mich ausgerechnet jetzt zerlegen muss, wo so ein spannender Fall hereinkommt.« Seufzend streckte er den Arm aus und tätschelte mit seiner riesigen Hand Tartaglias Knie. »Aber nett von dir, dass du mich besuchst. Hatte mich schon gefragt, wie ihr ohne mich zurechtkommt.« Wie zur Einleitung rückte er mit steifen Bewegungen die Schultern zurecht und schob die Lippen vor. »Okay, fangen wir bei Marion Spear an. Du liegst verdammt richtig, da einen Zusammenhang zu sehen.«

Das aus Clarkes Mund zu hören, war eine riesige Erleichterung. Wenigstens Clarke, der Klügste von allen, hielt ihn nicht für verrückt. »Aber eigentlich gibt es keinen richtigen Grund.«

»Doch, da ist eine Verbindung, und du weißt das. Falls du noch mal erinnert oder überzeugt werden möchtest: Sie ist aus großer Höhe gestürzt, und sie passt ins Persönlichkeitsprofil. Und hör mir auf mit dem blödsinnigen Gelaber von Kennedy. Der redet und redet und stolziert durch die Gegend, dabei kann er seinen Arsch nicht vom Ellbogen unterscheiden. Was für ein Wichser.« Wieder legte Clarke eine Pause ein. »Sag mir eins: Warum sollte ein süßes Ding wie Marion Spear sich aus dem Parkhaus stürzen? Sie hatte ihre Mama, sie hatte einen vernünftigen Job, und sie hatte einen Freund. Auch wenn der ein verdammter Psychopath war, das wusste sie ja nicht.«

»Vielleicht hat er sie abserviert.«

»Kann sein. Kann sein, dass sie so fertig war, dass sie sich umbringen wollte. Aber nach allem, was du erzählt hast, würde ich denken, dass sie eine andere Methode gewählt hätte, die weniger Mumm erfordert... Pillen oder so was, das nicht so eine Sauerei macht. Und brave Mädchen wie sie … mit so einer Mutter … die würden doch einen Abschiedsbrief hinterlassen, oder? Sie war Einzelkind. Da liegt es doch nahe, davon auszugehen, dass sie nicht den Abgang macht, ohne ihrer armen alten Mutter zu sagen, warum.«

»Und der Freund?«

Clarke lächelte müde. »Ich würde Geld drauf verwetten, dass das Tom war.«

»Bei dir klingt das alles so einfach.«

Clarke schüttelte langsam den Kopf und ließ sich Zeit, bevor er antwortete. »Das ist ja keine Geheimwissenschaft. Ich hab einfach den frischen Blick von außen, das reicht schon. Im Grunde ist das natürlich Steeles Aufgabe. Auf Abstand bleiben, damit sie dir das geben kann.«

»Sie bleibt ganz schön auf Abstand.«

Clarke seufzte. »Gut gemacht von Sam, die Mitbewohnerin aufzuspüren. Richte ihr das von mir aus.« Wieder streckte er den Arm aus und drückte Tartaglias Hand. »Ich vermisse euch, weißt du das?«

Tartaglia musste die Zähne zusammenbeißen, um sich nicht anmerken zu lassen, wie nahe ihm das ging. Er fragte sich, ob Clarke wusste, dass er wahrscheinlich nie wieder würde arbeiten können. Sally-Anne hatte ihm am Morgen erzählt, dass Clarke zwar, Gott sei Dank, nicht querschnittgelähmt war, seine Beine aber so schwere Verletzungen davongetragen hatten, dass er den Rest seines Lebens wahrscheinlich im Rollstuhl oder bestenfalls an Krücken würde zubringen müssen, sofern die Medikamente und die Physiotherapie nicht ein Wunder vollbrachten.

»Hast du Carolyn davon erzählt?«, fragte Clarke nach einer Weile.

»Nein. War noch nicht der richtige Zeitpunkt.«

»Klar, sie hört nicht auf dich, stimmt’s … bei dem Getöse, das der idiotische Kennedy veranstaltet … und den süßen Nichtigkeiten, die er ihr ins Ohr flüstert. Ich kann mir genau vorstellen, was er über dich und mich zu sagen hat. Bestimmt nichts Nettes.«

»Meinst du, ich sollte ihr alles erzählen? Ich würde Angel gern vorladen lassen, um zu sehen, ob Nicola Slade oder Adam Zaleski ihn identifizieren können.«

Wieder schwieg Clarke eine Weile und rieb sich langsam den dicken Schnauzer, als wäre es ein gutes Gefühl, ihn noch dort zu spüren. »Besser nichts überstürzen. Selbst wenn sie deiner Meinung wäre … was sie wahrscheinlich nicht ist, so wie die Dinge laufen. Angenommen, einer der beiden identifiziert ihn bei einer Gegenüberstellung. Was bringt dir das? Okay, du weißt dann, dass er es war … und dass er schuldig ist. Aber was fängst du damit an? Ohne handfeste Beweise kriegst du ihn nicht ran, oder? Und dass er zusammenbricht und ein Geständnis ablegt, ist unwahrscheinlich. Du brauchst also mehr. Aber woher nehmen … keine Ahnung.«

»Aber wenn er identifiziert wurde, haben wir gute Gründe für einen Durchsuchungsbefehl.«

Clarke schüttelte den Kopf und schloss die Augen.

»Wirklich, Trevor, ich komme ein andermal wieder«, sagte Tartaglia nach einer Weile.

Clarke riss den Kopf herum und sah Tartaglia aus den Augenwinkeln an. »Hör auf mit dem Quatsch, ja? Wenn du dich jetzt verpisst, rede ich nie wieder ein Wort mit dir, klar?«

Sein Ton war so heftig, sein Gesichtsausdruck so wild, dass Tartaglia beschloss zu bleiben. Es war offensichtlich, dass das Clarke im Moment mehr bedeutete als alles andere.

»Worüber sprachen wir gerade?«, fragte Clarke eine Minute später.

»Über den Durchsuchungsbefehl.«

Clarke stöhnte. »Okay, nehmen wir an, du kannst Steele und irgendeinen bescheuerten Richter davon überzeugen, dir einen zu geben. Du kennst mich, ich gehe immer vom schlimmsten Resultat aus und arbeite mich nach hinten durch. Was ist, wenn ihr seine Wohnung … und den Laden … durchsucht und nichts findet? Wo stehst du dann? Nach allem, was du sagst, ist dieser Tom ein verdammt cleverer Bursche. Nicht der Typ, der alles fröhlich rumliegen lässt, damit du drüber stolperst. Er wird es versteckt haben. Irgendwo in Sicherheit. Und ganz bestimmt nicht bei sich zu Hause. Na, ich denke, du musst die Füße noch eine Weile ruhig halten … die Zeit abwarten. Bist du weißt, was bei der Geschichte am Kanal herauskommt.«

Tartaglia unterdrückte einen Seufzer. Natürlich hatte Clarke Recht. Um weiterzukommen, brauchten sie irgendeinen Durchbruch, aber er hatte keine Ahnung, woher und in welcher Form der kommen sollte.

»Was ist mit Kelly Goodhart, der Frau von der Hammersmith Bridge?«, fragte Tartaglia.

»Ich bin ziemlich sicher … genau wie du … dass Tom irgendwann mal mit ihr in Kontakt stand. Wenn du Glück hast … und du warst immer ein verdammter Glückspilz … im Gegensatz zu mir … ist er vielleicht sogar derjenige, der weggerannt ist. Die Leiche ist wohl noch nicht aufgetaucht, nehme ich an?«

»Noch nicht.«

»Typisch. Die alte Mutter Themse treibt mal wieder ihre Spielchen mit uns, wie immer. Aber hör zu: Du konzentrierst dich viel zu sehr auf diese Sache, du vergisst die drei Mädchen.«

»Wohl kaum.«

Clarke schüttelte den Kopf. »Doch, das tust du. Du musst noch mal bei null anfangen. Geh alles noch mal durch. Finde raus, was du übersehen hast.«

»Wir haben alles überprüft, mehrmals – die Schulen, Vereine, Freundinnen, alles.«

»Vergiss das, Mark, es reicht nicht, und das weißt du. Du musst da weitermachen … bis du die Verbindung gefunden hast … Lieferanten … Taxifahrer, die sie mal irgendwo hingebracht haben … Zahnärzte … Ärzte … und so weiter. Du weißt schon. Bis hinunter zu dem verdammten Parfum und Shampoo, das sie benutzt haben.«

»Du meinst wirklich, es gibt eine Verbindung?«

»Natürlich. Das muss es.« Clarke schloss die Augen und stöhnte. Er schwitzte heftig, und Tartaglia fragte sich, ob er die Krankenschwester rufen sollte. Aber er wusste, wie Clarke darauf reagieren würde. Immerhin war Clarke noch am Leben und geistig voll da. Tartaglia lehnte sich, so weit es ging, in seinem Stuhl zurück, damit Clarke sein Gesicht nicht sehen konnte.

»Er sucht sie nicht wahllos aus … aus dem Telefonbuch …«, fuhr Clarke fast flüsternd fort. »Frag dich noch mal, was die fünf gemeinsam haben. Vergiss das Alter. Da bin ich deiner Meinung. Das Entscheidende ist die Persönlichkeit. Der Charakter. Wie sie ihm über den Weg gelaufen sind. Erstens, sie waren alle unglücklich. Waren sie doch, oder? Mindestens drei wollten mit ihm Selbstmord begehen. Wenn nicht im Internet, wo kommen solche Leute zusammen?«

»Wir haben bei den Samaritern angefragt, aber laut deren Telefonaufzeichnungen hat nur Kelly Goodhart dort angerufen.«

»Was ist mit den Telefonzellen in ihrer Nähe? Vielleicht wollten sie nicht von zu Hause aus anrufen.«

Tartaglia stöhnte. Sie hatten schon so alle Hände voll zu tun; die Verbindungsdaten öffentlicher Telefonzellen der letzten paar Jahre überprüfen zu müssen war das Letzte, was sie brauchten. Allein mit den Anrufen, die nach Crimewatch eingegangen waren, waren sie vollends ausgelastet. »Mag sein. Aber wenn, dann können sie auch von sonstwo angerufen haben, in der Nähe ihrer Schule, der U-Bahn-Station, dem Haus einer Freundin und so weiter.«

»Komm schon, Mark. Ich weiß, die Chancen sind nicht rosig, aber weißt du etwas Besseres? Sprich wenigstens mit Carolyn, vielleicht kann sie Cornish überreden, euch mehr Leute zu geben.«

»Die hört nicht auf mich, das weiß ich genau.«

Clarke atmete lautstark und rasselnd aus. »Hör zu, Junge, was ist los mit dir? Das ist doch nicht der alte Mark, der da redet. Was macht man mit einer Frau? Gerade du solltest das doch am besten wissen.«

Tartaglia grinste. »Ich versuche, nicht die Contenance zu verlieren, zumindest bei dieser.«

»Gar nicht schlecht für den Anfang. Aber du musst sie bearbeiten … sie bezaubern … hast du das noch nicht? Sie haben alle ihre Schwächen. Ich weiß, sie ist dein Boss, und du bist sauer, weil sie dir den verdammten Fall vor der Nase weggeschnappt hat. Aber das hat der Idiot von Cornish so eingefädelt. Das Problem ist, dass du nicht auf sie stehst … deshalb liegt dir nichts daran, deinen Frieden mit ihr zu machen. Du musst deinen Stolz runterschlucken und es versuchen. Das weißt du doch selbst.«

»Leichter gesagt als getan. Sie ist warmherzig und zutraulich wie eine Klapperschlange.«

Clarke machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die harte Schale ist doch nur Show. Glaub mir. Im Grunde sind Frauen alle gleich … abgesehen von den Lesben natürlich. Bei denen würde selbst dein Charme nicht fruchten. Aber ich bin ziemlich sicher, dass Carolyn nicht in diese Kategorie gehört.«

»Trevor, du hörst mir nicht zu. Sie hat was gegen mich, aus welchen Gründen auch immer.«

»Hat sie das gesagt? Na, wohl kaum. Ihr müsst euch mal zusammensetzen, ihr zwei. Wahrscheinlich hält sie dich … genau wie wir auch …. für einen klugscheißerischen … arroganten … Arsch, der sich selbst als Geschenk Gottes an die Menschheit sieht. Aber auch du hast eine andere Seite. Wenn dir etwas wichtig ist. Und dafür lieben wir dich.«

»Danke, sehr liebenswürdig. Ich werd mich dran erinnern, wenn Steele mich gefeuert hat.«

»Wie gesagt, du musst die Dame bezirzen. Wie dieser Wichser Kennedy es tut. Der Typ weiß, worauf es ankommt. Carolyn ist im Grunde ganz in Ordnung. Gib dir Mühe, die Wogen zu glätten. Zieh sie auf deine Seite.«

»Meinst du, ich soll ihr erzählen, dass ich Kennedy beim Spannen beobachtet habe?«

Clarke dachte kurz nach, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Zeitverschwendung. Aber du solltest ihn im Auge behalten. Finde heraus, was er im Schilde führt. Die Schwuchtel hat eine ordentliche Tracht Prügel verdient, wenn du mich fragst. Wenn er das noch mal macht, verpetz ihn an Cornish. Aber sorg dafür, dass nicht du derjenige bist, der ihn erwischt. So, und jetzt zurück zum Fall. Mein Bauch sagt mir, dass bisher so ziemlich alles schiefgelaufen ist. Es gibt auf dieser Welt kein Verbrechen ohne Spuren. Glaub mir. Entweder ihr seid blind … und die Lösung liegt euch praktisch vor der Nase … oder ihr habt an der falschen Stelle gegraben.«

»Danke, Trevor. Das tut gut.«

Tartaglia wollte gerade verkünden, dass es für ihn Zeit sei zu gehen, als sein Mobiltelefon klingelte. Wie immer hatte er vergessen, sich an die Krankenhausvorschriften zu halten und es auszustellen. Auf dem Display las er Steeles Namen. Er klappte das Telefon auf und hörte sich an, was sie zu sagen hatte. Als er fertig war, drehte er sich wieder zu Trevor.

»Ja!«, sagte er und reckte die Faust in die Luft.

Clarke verdrehte den Kopf, um ihn anzusehen. »Die dümmsten Bauern, wie? Was ist passiert?«

»Vielleicht ist das endlich der Durchbruch. Ein Fingerabdruck von der Hammersmith Bridge konnte zugeordnet werden. Er gehört einem Typen namens Sean Asher, und der entspricht der Beschreibung des Mannes, der mit Kelly Goodhart gesehen wurde. Er wird zum Verhör aufs Revier in seiner Nähe geholt, ich muss da sofort hin.«

Clarke seufzte. »Leck mich am Arsch. Vergiss alles, was ich gerade gesagt habe. Das Glück ist auf deiner Seite, Junge, auch wenn Carolyn Steele es nicht ist. Bei deinem Schwein … fällt dir wieder alles in den Schoß. Und nicht vergessen, ich erwarte unverzüglich einen Bericht.«

Mit skeptischer Miene schüttelte Tartaglia den Kopf. »Tut mir leid, Trevor. Sieht aus, als hätte ich in nächster Zeit alle Hände voll zu tun. Keine Ahnung, wann ich mal wieder reinschauen kann.«

Clarke verengte die Augen und sah ihn mit schiefem Grinsen an. »Du Arsch. Ich bin hier ans Bett gefesselt und muss mich von dir noch piesacken lassen. Ich dachte, dir liegt an mir und nicht nur an dem Scheißfall. Jetzt verpiss dich. Und lass dich erst wieder blicken, wenn du was vorzuweisen hast. Wenn nicht … lasse ich mich von Sally-Anne mitsamt Bett nach Barnes karren. Euch faulen Säcken werd ich Beine machen, und es wird Blut fließen, das schwöre ich dir.«
  



Siebenundzwanzig
 

Im Verhörzimmer drei der Wache Paddington Green, auf dem Tisch vor ihm halbleere Tassen mit kaltem Kaffee. Tonband und Kamera waren auch nach fast zwei Stunden noch eingeschaltet, und Tartaglia kam der Gedanke, dass er womöglich schon wieder eine Niete gezogen hatte. Es war ein langer und frustrierender Abend geworden, und das Wissen, dass Steele und Kennedy zusammen mit Dave Wightman in einem anderen Raum per Videoschaltung zusahen, machte es nicht leichter.

Sean Asher war unter Mordverdacht festgenommen worden und zeigte sich den üblichen Verhörtaktiken gegenüber unempfänglich. Er schien sich damit abgefunden zu haben, zur Not noch die ganze Nacht hier sitzen zu bleiben, wenn es denn sein musste. Was immer Tartaglia und Nick Minderedes ihm an den Kopf warfen, er beharrte darauf, Kelly Goodhart nicht getötet zu haben. Er sprach in ruhigem, eindringlichem Tonfall, ohne je laut zu werden. An einer Stelle hatte er gar seinen Rechtsbeistand höflich aufgefordert, den Mund zu halten, als dieser sich hatte einmischen wollen. In Anbetracht seiner Lage wirkte Asher erstaunlich ruhig und gelassen. Als ginge ihn das alles nichts an. Er war unschuldig, und er brauchte niemanden, der auf ihn aufpasste. Er besaß die Selbstgerechtigkeit eines Märtyrers.

Im Zimmer war es heiß und stickig, und Tartaglia spürte, wie ihm das Hemd unter der Jacke am Körper klebte, der Kragen war unangenehm eng. Er fragte sich, wie lange Asher noch durchhalten würde. Der saß vollkommen ruhig und kerzengerade auf seinem Stuhl, angezogen wie ein Student in zerrissenen, ausgewaschenen Jeans, Turnschuhen und schwarzem T-Shirt mit kurzen Ärmeln, unter denen seine muskulösen Arme zu sehen waren. Der Geruch, der aus seiner Ecke kam, ließ vermuten, dass er sich seit Tagen nicht gewaschen hatte. Er war Anfang dreißig, groß und gut gebaut, das sehr kurze, stachlige braune Haar sah aus wie frisch geschnitten. Bis auf die Haarlänge entsprach er der groben Beschreibung des Mannes, der mit Gemma Kramer gesehen worden war. Doch sein rundes Gesicht hatte etwas Weiches, fast Mädchenhaftes, das nicht zu seinem muskulösen Körperbau passte, und die Nägel seiner nikotingelben Finger waren abgekaut, was auf ein nervöses, selbstzerstörerisches Temperament schließen ließ. Er war ganz anders, als Tartaglia sich Tom vorgestellt hatte.

Ashers Fingerabdrücke waren im System gespeichert, weil er vor Jahren wegen einer kleineren Handgreiflichkeit bei einer Demonstration gegen den Irakkrieg festgenommen worden war. Mehr lag nicht gegen ihn vor – kaum der klassische Werdegang eines Serienmörders und alles andere als überzeugend. Tom war wohl kaum der Typ, der seine Zeit mit Idealen verschwendete. Tartaglia konnte sich nicht vorstellen, dass er für irgendjemand anderen als für sich selbst die Fahne schwang, und wenn doch, dann wäre er sicherlich nicht so dumm, sich wegen einer Banalität verhaften zu lassen.

Vor dem Verhör hatte Steele Tartaglia einen Ausdruck der jüngsten E-Mail von Tom gezeigt. Sie hatte vollkommen sachlich darüber geredet, aber trotz der kühlen Oberfläche hatte er gespürt, wie sehr ihr das zusetzte, und als er an den Text der E-Mail zurückdachte, kamen ihm Zweifel. Es war ihm unmöglich, den Ton und die Wortwahl der Mail mit diesem weichgesichtigen Mann zusammenzubringen, der da vor ihm saß.

Die Anwältin, Harriet Wilson, war eine müde aussehende Frau Mitte vierzig mit unordentlicher strohblonder Mähne und reichlich grauen Strähnen. Sie saß schweigend neben Asher, wedelte sich mit einem Notizbuch Luft zu und starrte in die Ecke, während Asher zum zigsten Mal die gleichen Fragen beantwortete. Ja, er hatte sich mit Kelly Goodhart auf der Hammersmith Bridge getroffen. Ja, sie hatten vereinbart, gemeinsam von der Brücke zu springen. Nein, er hatte nicht versucht, sie umzubringen. Vielmehr hatte sie versucht, ihn mit sich in die Tiefe zu reißen. Die Zeugin sagte entweder nicht die Wahrheit, oder sie hatte Tomaten auf den Augen. Das einzige, womit er nicht herausrücken wollte, war, warum er sich überhaupt hatte umbringen wollen.

»Sie erwarten allen Ernstes von mir zu glauben, dass Kelly Sie mit sich übers Geländer reißen wollte? Was für ein Schwachsinn«, sagte Minderedes, drehte die Augen zur Decke und schüttelte den Kopf, als könne er es nicht fassen.

Asher zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Es ist die Wahrheit. Sie war total neben der Spur, das kann ich Ihnen sagen. Wollte es nicht allein machen.« Für einen Mann seiner Größe hatte er eine überraschend nasale, fast piepsige Stimme, und er sprach mit leichtem nordenglischen Akzent.

»Aber Sie sagten, Sie hätten sie springen lassen.«

»Ich konnte nichts machen. Wie gesagt, als ich da ankam, hab ich Schiss gekriegt. Hab’s einfach nicht durchziehen können.«

»Sie haben es sich also anders überlegt«, schaltete sich Tartaglia ein. »Aber Sie haben uns immer noch nicht erzählt, warum.«

Asher zog die schmalen Brauen in die Höhe. »Warum? Ich hab kalte Füße gekriegt. Das ist doch nicht verboten, oder? Hatte schließlich keinen Vertrag unterschrieben.«

Mitten in der Nacht, im eiskalten Wind, mit einer vollkommen Fremden auf einer zwölf Meter hohen Brücke – Tartaglia konnte es ihm nicht verdenken. Aber Tom war ein cleveres Kerlchen, und neben der Möglichkeit der völligen Unschuld war das die einzige halbwegs überzeugende Geschichte.

Minderedes setzte sein Hartemännergesicht auf und beugte sich über den Tisch. Auch er schwitzte heftig, das sonst so flauschige dunkle Haar klebte ihm am Hinterkopf. Mit seinen seltsam grüngelben Augen und den buschigen schwarzen Brauen sah er tatsächlich ziemlich einschüchternd aus.

»Legen Sie eine andere Platte auf, Tom. Vielleicht klingt die besser«, sagte er.

»Warum nennen Sie mich andauernd Tom? Ich heiße Sean.«

»Wie dumm von mir. Ich werfe mal wieder alles durcheinander«, sagte Minderedes. »Kelly haben Sie doch erzählt, Sie heißen Chris, oder nicht?«

»Stimmt. Das habe ich schon erklärt.«

»Sie sagten, Sie wollten ihr nicht Ihren richtigen Namen sagen, weil sie ja vielleicht verrückt war.«

»Genau.«

»Dabei sind Sie hier der Verrückte, oder?«

Asher schüttelte den Kopf. »Gott, ihr Jungs seid so verdammt zynisch. Das ist echt traurig.«

»Berufskrankheit. Wenn Sie wüssten, was wir hier jeden Tag zu sehen kriegen … aber ich vergaß, dass Sie das ja wissen.«

Ashers Züge verhärteten sich. »Wenn ich mich umbringen will, ist das meine Sache. Das geht keinen was an. Und das heißt noch lange nicht, dass ich verrückt bin.«

»O doch, wenn Sie jemand anderen mit reinziehen wollen, dann schon.«

»Ich habe sie nicht ›mit reingezogen‹, wie Sie das ausdrücken. Sie hat aus freiem Willen gehandelt. Das ist doch nicht verboten, oder doch, hat Big Brother da schon wieder eine Gesetzeslücke entdeckt? Vergesst den freien Willen. Tut, was man euch sagt. So ist es doch!«

»Sie halten das für eine Gesetzeslücke, Leute dazu zu überreden, sich vor einem umzubringen, und sie dann selbst von der Brücke zu stoßen, wenn sie nicht wollen? In unserer Welt ist das Mord.«

Asher schüttelte langsam den Kopf, als könne er das alles nicht fassen. »Ich habe sie nicht gestoßen, und ich musste sie nicht überreden. Sie hat es gewollt. Wie oft soll ich das noch sagen?«

Minderedes schlug mit der Faust auf den Tisch und stand auf. »Solange wie es dauert, bis Sie endlich mit der Wahrheit rausrücken, Kumpel.«

»Mir reicht’s. Ihr Typen seid ja noch schlimmer als im Fernsehen.« Asher verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Lippen zusammen, als gäbe es nichts weiter zu sagen. Wenn er glaubte, damit aus dem Schneider zu sein, hatte er sich geirrt.

»Ich habe genug von Ihren idiotischen Geschichten«, sagte Minderedes und drehte Asher den Rücken zu, trat an das kleine vergitterte Fenster in der Ecke und schaute nach draußen. Eine beeindruckend dramatische Geste, solange man nicht wusste, dass da draußen nur der Parkplatz zu bewundern war.

Tartaglia hatte sich bisher weitgehend im Hintergrund gehalten und Minderedes machen lassen. Er war ein exzellenter Ermittler und meist auch gut bei Verhören, weil er es verstand, den Verdächtigen so lange auf den Wecker zu gehen, bis sie sich aus reiner Genervtheit verquatschten. Aber bei Asher schien das nicht zu fruchten. Zeit für einen etwas subtileren Ansatz.

»Okay, Sean. Tun wir so, als würden wir Ihnen glauben. Wir haben die E-Mails von Ihnen und Kelly Goodhart gelesen. Warum war sie so misstrauisch? Wovor hatte sie Angst?«

»Ich sagte doch schon, sie hat mich für jemand anderen gehalten.«

»Für wen?«

»Keine Ahnung.«

»Offensichtlich haben Sie bei einem Telefongespräch etwas gesagt, das sie beruhigt hat, sonst hätte sie sich wohl kaum mit Ihnen verabredet.«

»Kann mich nicht erinnern.«

»Das reicht nicht, das wissen Sie genau. Solange Sie uns nicht vom Gegenteil überzeugen können, droht Ihnen eine Anklage wegen Mordes.«

Die Anwältin erwachte wieder zum Leben. »Moment mal. Wir drehen uns hier im Kreis. Sie haben nicht mal eine Leiche.«

»Kommen Sie, Mrs. Wilson«, sagte Tartaglia. »Werden Sie nicht pedantisch. Sie glauben doch nicht, dass Kelly Goodhart überlebt hat, oder?« Wilson sah ihn ausdruckslos an. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Leichnam auftaucht.«

Sie seufzte. »Okay, Inspector. Gehen wir davon aus, die Leiche wird gefunden. Trotzdem können Sie aus dem hier nicht mal in Ihren wildesten Träumen eine Mordanklage basteln.«

»Können wir nicht? Die Zeugin hat gesehen, wie er mit Mrs. Goodhart gekämpft hat. Sie sagt, sie glaubt, er habe sie von der Brücke gestoßen.«

»Inspector, ich möchte hier nicht klugscheißen, aber Sie wissen, dass es einen himmelweiten Unterschied gibt zwischen dem, was jemand glaubt, was passiert sein könnte, und dem, was tatsächlich passiert ist. Sie haben nichts als Verdachtsmomente.«

»Ja, unter den gegebenen Umständen sehr überzeugende Verdachtsmomente.«

Wilson schüttelte den Kopf. »Wie ich das sehe, lassen die gegebenen Umstände mindesten zwei Interpretationen zu.«

Tartaglia unterdrückte ein Stöhnen und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Wilson hatte natürlich Recht. Und allein dadurch, dass sie es in Worte gefasst hatte, hatte sie auch seine letzten Hoffnungen platzen lassen. Solange Asher kein Geständnis ablegte, hatten sie nichts in der Hand, was auch nur den Staatsanwalt überzeugen würde, und es sah nicht so aus, als würde Asher ihnen diesen Gefallen tun.

»Mein Mandant gibt sich Mühe, Ihnen behilflich zu sein, Inspector«, sagte Wilson. »Aber wenn Sie darauf beharren, ohne überzeugende Beweise weiter auf dieser Mordgeschichte herumzureiten, werde ich ihm raten, ab jetzt die Aussage zu verweigern.«

Tartaglia sah Sean an, der fasziniert auf die Tischplatte vor sich starrte, als nehme er nicht mehr an der Unterhaltung teil.

»Helfen Sie mir, Sean, und ich helfe Ihnen.« Er wartete einen Augenblick, betrachtete Ashers ausdrucksloses Mondgesicht und fragte sich, was in seinem Kopf vorgehen mochte. »Hören Sie, Sean, wir sind auf der Suche nach jemandem, der mit Kelly Goodhart in Kontakt stand und der ihr beim Sterben zusehen wollte. Und als wäre das nicht krank genug, hätte er es nicht dabei belassen. Wenn sie kalte Füße gekriegt hätte, wie es Ihnen ergangen ist, hätte er dafür gesorgt, dass sie es trotzdem tut, ob sie wollte oder nicht.« Immer noch keine Reaktion von Asher. »Wie wäre das für Sie, wenn jemand Sie zwingen würde, das durchzuziehen? Und das nicht, weil derjenige in den letzten Minuten seines Lebens nicht allein sein will wie Mrs. Goodhart, sondern weil er kaputt und pervers ist und weil er sich daran aufgeilt. Dieser Kerl ist krank. Es törnt ihn an, unschuldige Menschen sterben zu sehen.« Asher schaute hoch, in seinen Augenwinkeln lag eine kaum wahrnehmbare Sanftheit. »Wenn Sie nicht dieser Mann sind, wie Sie behaupten, dann müssen wir ihn finden.« Tartaglia ließ den Satz in der Luft hängen und sah Asher in die Augen. »Wir wissen, dass er das schon öfters getan hat. Nicht mit erwachsenen Frauen wie Mrs. Goodhart, die wussten, was sie taten, sondern mit hilflosen, depressiven jungen Mädchen.«

»Jetzt kommen Sie mir nicht so, Inspector«, schaltete Mrs. Wilson sich ein. »Wir sind wegen einer einzigen Sache hier, und zwar wegen der Geschehnisse auf der Hammersmith Bridge.«

»Das ist der Typ, der in der Zeitung steht, oder?«, fragte Asher, ohne sie zu beachten. Er sah besorgt aus.

»Das glauben wir, ja«, sagte Tartaglia. »Bitte versuchen Sie sich zu erinnern, was Kelly Goodhart Ihnen erzählt hat. Es ist sehr wichtig.«

Asher rieb sich die Unterlippe. Einen Augenblick lang sah es aus, als würde er mit etwas Bedeutungsvollem herausrücken. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es nicht mehr, tut mir leid.«

Tartaglia seufzte. Er glaubte ihm kein Wort. »Okay. Machen wir eine Pause. Das Verhör wird um zweiundzwanzig Uhr fünfzig unterbrochen.«

Er wollte Asher Zeit zum Nachdenken geben. Er hatte das Zögern in seinen Augen gesehen, das leichte Nachlassen in der Abwehr, als hätte er endlich sein Interesse erregt. Er konnte nur hoffen, dass er Asher mit seinem Appell berührt hatte. Außerdem musste er auf die Toilette, brauchte frische Luft und mehr Kaffee, um wach zu bleiben. Und mit etwas Glück konnte er an der Hintertür schnell eine rauchen, bevor Steele ihn zu fassen kriegte.

»Wir haben also bis jetzt nichts in der Hand«, sagte Steele mit beinah vorwurfsvoller Stimme und schaute von Tartaglia zu Minderedes und wieder zurück.

»Auf jeden Fall nicht genug, um ihn noch länger festzuhalten«, sagte Minderedes schulterzuckend. »Solange wir bei der Hausdurchsuchung nichts Aufregendes zutage fördern, war’s das.«

Sie saßen in einem anderen Verhörzimmer auf dem gleichen Flur, auf dem Asher festgehalten wurde. Steele, Tartaglia, Wightman und Minderedes hatten sich um den kleinen Tisch versammelt, auf dem Kaffee und ein halbleerer Teller mit labberigen Sandwiches aus der Kantine stand. Kennedy lehnte mit undurchdringlicher Miene hinter ihnen an der Wand, die Hände in den Hosentaschen, als wollte er mit der Angelegenheit nichts zu tun haben.

Im Zimmer war es genauso stickig und heiß, der säuerliche Geruch vom alten Schweiß müder Körper hing in der Luft, gelegentlich wehte eine Wolke Aftershave herüber, wenn Minderedes sich nach seinem Kaffee oder einem Sandwich ausstreckte. Allerbeste Voraussetzungen für Kopfschmerzen. Tartaglia schmachtete nach einer Zigarette und fragte sich, wie lange Steele sie noch hier sitzen lassen wollte, um alles noch mal und noch mal durchzugehen. Er wollte zurück zu Asher. Er war sich sicher, dass der etwas Interessantes zu sagen hatte.

Die einzige Überraschung war, dass Kennedy ruhig blieb. Normalerweise hielt er niemals mit seiner Meinung hinterm Berg, aber jetzt war es, als wäre er gar nicht anwesend. Entweder gab er sich Mühe, nicht zu stören, was untypisch für ihn war, oder er wusste nicht weiter und wollte es nicht zugeben.

Steele wandte sich an Tartaglia. »Mark?«

Tartaglia war längst zu dem Schluss gekommen, dass Asher nicht Tom war, aber es hatte keinen Sinn, das zu sagen. Bauchgefühle zählten nichts in diesem Raum, und er kannte Steeles Antwort bereits: »Ich will Fakten, nicht Gefühle.« Für sie war alles schwarz oder weiß.

»Ich bin mit Nick einer Meinung«, sagte Tartaglia und versuchte, sich auf Fakten zu konzentrieren, die in wenigen einfachen Worten zu erklären waren. »Wir haben alle die E-Mails gelesen. Kelly Goodhart wollte Selbstmord begehen. Asher behauptet, mehr oder weniger zufällig auf sie gestoßen zu sein, und wir können ihm nicht das Gegenteil beweisen. Die Zeugin war ziemlich weit weg, als sie den Kampf beobachtet hat. Sie glaubt, gesehen zu haben, wie er Mrs. Goodhart von der Brücke gestoßen hat. Aber sie ist sich nicht hundertprozentig sicher. Einem Kreuzverhör hält das nicht stand, wenn es überhaupt so weit kommt, was unwahrscheinlich ist. Nein, ob Asher nun Tom ist oder nicht: Wenn er bei seiner Geschichte bleibt, ist er aus dem Schneider.«

»Dave? Haben Sie dem etwas hinzuzufügen?«

Wightman schüttelte den Kopf. Es war bereits alles gesagt.

»Was ist mit dir, Patrick?«, fragte Steele und drehte sich zu Kennedy um. »Was hältst du davon?«

Kennedy zog die Stirn in Falten, schob die Lippen vor und fuhr sich mit den Fingern durch das dichte Haar, als müsste er nachdenken. »Tja, schwierig«, sagte er langsam. »Nach allem, was ich bisher gesehen habe, ist Asher nicht der Typ, der auf Druck nachgibt. Ich habe ihn beobachtet. Die Haudrauf-Taktik hat nur dazu geführt, dass er umso beharrlicher behauptet hat, unschuldig zu sein. Das kann man nun auf zwei Arten deuten: Entweder ist er eine harte Nuss und weiß, dass ihr nichts gegen ihn in der Hand habt, solange er bei seiner Geschichte bleibt, oder er sagt wahrscheinlich die Wahrheit.«

Er fasste das Offensichtliche in Worte, dennoch schaffte er es, es so klingen zu lassen, als hätte er die Weisheit gepachtet.

»Glaubst du, er ist unser Mann?«, fragte Steele und sah ihn an, als hoffte sie auf mehr.

Wieder legte Kennedy eine Denkpause ein, dann schüttelte er den Kopf. »Unmöglich zu sagen. Ist ja sowieso nur Theorie, wenn ihr ihn nicht länger festhalten könnt.«

Steele seufzte, verschränkte die Finger und streckte die Arme nach vorn, um die Schultern zu dehnen. »Wir können ihn noch nicht laufen lassen«, sagte sie. »Er ist unser einziger Verdächtiger. Wenn er nicht reden will, müssen wir seine Wohnung durchsuchen, vielleicht finden wir da etwas. Können Sie sich darum kümmern, Nick?«

Minderedes wollte gerade antworten, als es an der Tür klopfte. Harriet Wilson steckte den Kopf herein und sah Tartaglia an.

»Mr. Asher würde gern mit Ihnen sprechen, Inspector. Inoffiziell.«

»Inoffiziell?«, fragte Steele. »Was glaubt er, wo er hier ist? Bei der Seelsorge?«

Wilson zuckte mit den Schultern. »Bitte nicht die Botin köpfen. Ich weiß nicht mal, was er zu sagen hat. Aber er besteht darauf, dass er nur mit dem Inspector allein reden will.«

»Nur mit mir?«, fragte Tartaglia.

»Ja«, sagte sie. »Er will nicht mal mich dabei haben. Ich glaube, er hat wirklich beschlossen zu kooperieren«, sagte sie, als Steele den Kopf schüttelte. »Wenn Sie ausnahmsweise mal von der Unschuldsvermutung ausgehen, statt ihn sofort zu verurteilen, warum nicht den Versuch wagen?«

»Warum sollten wir?«, sagte Steele nüchtern. »Er ist hier, weil er unter Mordverdacht steht. Wir werden bestimmt nicht nach seiner Pfeife tanzen.«

»Ich weiß, es geht mich nichts an«, sagte Wilson. »Aber was haben Sie zu verlieren? Die Zeit läuft, und Sie wissen, dass Sie nichts in der Hand haben, um ihn länger festzuhalten.«

»Wir haben seine Wohnung noch nicht durchsucht.«

»Wenn er unschuldig ist, wie er behauptet, werden Sie da nichts finden, und ich bezweifle, dass er danach noch mit Ihnen reden wird.« Sie blickte von einem zum anderen. »Es kann doch nicht schaden, Sie opfern nur ein paar Minuten der Zeit des Inspectors. Wenn etwas Neues dabei herauskommt, können Sie immer noch auf Plan A zurückgreifen, wenn Sie denn einen Plan A haben.«

 

Nach einigem Hin und Her hatten sie sich über die Modalitäten geeinigt. Kein Tonband, keine Kamera, dafür durfte sich Tartaglia, der jetzt Asher allein gegenübersaß, Notizen machen. Wenn er sich geirrt haben sollte und Asher tatsächlich Tom war, war das ein reichlich seltsames Spiel. Er hatte Asher ein Sandwich und eine Tasse Kaffee mitgebracht, die unberührt auf dem Tisch standen.

»Wir haben ein paar Mal telefoniert«, sagte Asher leise. »Am Anfang war sie total misstrauisch und hat mir diverse Fallen gestellt. Ich hatte schon keinen Bock mehr. Aber nach und nach ist sie etwas offener geworden.«

»Was glauben Sie, woran das lag?«

Asher schwieg einen Moment, als versuchte er, sich zu erinnern. »Na ja, zum Beispiel meinte sie, meine Stimme sei anders.«

»Wie anders?«

»Weiß nicht. Anderer Tonfall vielleicht. Ich hatte den Eindruck, dass der andere Typ eher so hochgestochen geredet hat, wie die Nachrichtensprecher im Fernsehen. Am Anfang hat sie geglaubt, mein Akzent wäre nicht echt.«

»Aber Sie haben sie überzeugen können, dass das nicht so war.«

»Am Anfang hat sie mir nicht geglaubt. Hat mich ausgefragt, woher ich komme und so was, Familie, Schule, all das. Es war wie ein Vorstellungsgespräch für einen blöden Job. Ich musste ihr sagen, dass ich nicht wirklich Chris heiße. Das hat sie erst mal abgeschreckt. Aber dann hat sie mich noch mal angerufen und noch mehr Fragen gestellt.«

»Hat sie auch von sich erzählt?«

»Sie meinte, sie sei Anwältin. Hat mich nicht überrascht, so wie die mich ausgequetscht hat. Ich war echt genervt. Aber als sie mir erzählte, ihr Mann sei beim Tsunami umgekommen, hat sie mir leid getan. Dann hat sie von dem anderen Typen erzählt, und da habe ich verstanden, warum sie so nachgebohrt hat.«

»Und das war alles am Telefon?«

Asher nickte.

»Dafür, dass sie am Anfang so misstrauisch war, war sie dann doch ziemlich leicht zu überzeugen, oder? Woher wusste sie, dass Sie nicht dieser andere waren?«

»Bauchgefühl, schätze ich«, sagte Asher, fast ein wenig zu schnell. »Man hat halt so einen Eindruck von den Leuten.«

Tartaglia sah ihn fest an, und Asher wich seinem Blick aus. »Da steckt mehr dahinter, stimmt’s, Mr. Asher?«

Asher schwieg einen Moment, bevor er antwortete. »Ja. Das wollte ich vorher nicht erzählen.« Er sah zu Tartaglia auf. »Haben Sie Zigaretten?«

Trotz des »Rauchen verboten« -Schilds an der Wand hielt Tartaglia ihm die Schachtel hin und steckte sich selbst eine an. Asher nahm den ersten Zug, als wäre es sein letzter, dann ließ er sich so heftig gegen die Rückenlehne fallen, dass der Stuhl knarrte. Er gab einen tiefen Seufzer von sich. »Ich schätze, Sie müssen das wissen. Sie wollte sich erst mit mir treffen, nachdem ich ihr erzählt hatte, warum ich mich umbringen wollte.«

Wieder schwieg er, als liege ihm eine schwere Last auf der Seele. Seine Gesichtszüge waren schlaff, der Mund halb offen, die Augen leer, als wäre er woanders.

»Und?«, fragte Tartaglia.

Asher schaute auf. »Ich war Sportlehrer, bis vor kurzem. Zuletzt habe ich an einer noblen Mädchenschule in Surrey gearbeitet.« Er hielt inne und sog den Rauch tief in die Lungen. »Ich war so dumm, mich in eines der Mädchen zu vergucken. Nichts Schmutziges«, fügte er eilig hinzu, als er Tartaglias Miene sah. »Nicht, was Sie denken, Inspector. Ich bin kein Kinderschänder. Echt nicht. Wir haben uns nur geküsst und geschmust, mehr nicht.«

»Das habe ich schon öfter gehört.«

»Ich weiß, was Sie denken, aber Sie verstehen das falsch. Alle haben das falsch verstanden. Sie heißt Sarah, und ich habe sie geliebt. Ich habe sie wirklich geliebt, und ich wollte sie heiraten, sobald sie alt genug wäre. Sie war fünfzehn, aber vom Verstand schon wie fünfundzwanzig. Ein wunderschönes Mädchen mit einem klugen Kopf. Sie war sehr viel klüger als ich, das kann ich Ihnen sagen.«

Asher nahm einen tiefen Zug und blies Ringe in die Luft, die zur Neonröhre über dem Tisch aufstiegen. »Um es kurz zu machen, ihre Eltern sind dahintergekommen, haben mit der Rektorin geredet, und ich wurde gefeuert. Ist doch nicht gerecht, oder?«

»Was, dass Sie gefeuert wurden?«

»Nein, das ist nicht so wichtig. Aber es ist doch ungerecht, dass man sich nun mal nicht aussuchen kann, in wen man sich verliebt.«

Tartaglia sah den Schmerz in Ashers Augen und nickte. Wie Recht er doch hatte. Die Sehnsucht nach Liebe hatte nichts Vernünftiges oder Rationales an sich, und so sehr man es auch versuchte, sie war nicht zu beherrschen: die Heftigkeit, die Höhen, die schrecklichen Tiefen. Er dachte an all die dummen Patzer und Fehleinschätzungen seines Lebens zurück, an die vergeudete Zeit und Energie, die lodernde Hoffnung, gefolgt von der Ernüchterung und der Erkenntnis, dass er einer Illusion nachgejagt war. Danach das kalte Licht des Tages, hart und unerbittlich. Aber völlige Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit hatte er noch nie erlebt. Hatte nie jedes Gefühl für sich selbst verloren, oder das Urvertrauen ins Leben und in die Zukunft. Womöglich hatte er sich nie erlaubt, bis an diesen Abgrund zu gehen, hatte vielleicht nie alles auf eine Karte gesetzt. Manche Menschen waren da einfach extremer als andere. Aber auch wenn er anders war als Sean Asher, konnte er mit ihm und seinem Schmerz mitfühlen.

»Ihretwegen wollten Sie sich umbringen?«, fragte Tartaglia.

Asher nickte und kaute nervös an einem Hautfetzen am Fingernagel. Der Finger blutete, aber er schien es kaum zu merken. »Ihre Eltern haben sie von der Schule genommen und über den Sommer ins Ausland geschickt. Sie ist schnell drüber hinweggekommen, aber ich nicht. Immer noch nicht«, fügte er nach einer Weile hinzu.

»Wir werden das überprüfen müssen, das wissen Sie hoffentlich.«

Asher zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen. Ich hab nichts mehr zu verbergen. Ich dachte, sie liebt mich immer noch, verstehen Sie, und dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis wir wieder zusammen sein können. Aber dann …«

»Dann?«

Asher seufzte. »Dann hat sie mir einen Brief geschrieben.

›Lieber Sean‹, das war die Einleitung, da wusste ich schon, was kommt. Es war schrecklich, als würde da ein anderer Mensch sprechen, eine Fremde. Vielleicht hat ihre Mutter sie gezwungen, das so zu schreiben, aber sie hat unterschrieben. Und es war ihre Handschrift. Das hat mir den Rest gegeben, echt. Als Kelly einen Beweis verlangt hat, warum ich mich umbringen wollte, weil sie sehen wollte, ob ich es ernst meine, hab ich ihr den Brief geschickt. Da hat sie mich verstanden.«

»Wir haben in ihrer Wohnung keinen Brief gefunden.«

»Sie hat ihn mir zurückgeschickt. Ich habe ihn immer noch, kann ich Ihnen zeigen, wenn Sie wollen.«

»Bitte. Warum haben Sie das nicht gleich erzählt?«

»Sie haben mir doch alle nicht zugehört. Alle waren doch nur damit beschäftigt, mir ein Geständnis rauszuleiern für etwas, das ich nicht getan habe. Und ich dachte, Sie würden die Sache mit Sarah nicht verstehen, würden mich verurteilen, mich als Kinderschänder beschimpfen und mich einbuchten. Außerdem ist das privat. Das geht keinen was an.«

Asher lag wahrscheinlich richtig mit seiner Einschätzung, vermutlich hätten sie genau so reagiert. Tartaglia konnte nicht umhin, seine Gründe zu respektieren und war erleichtert, dass er endlich die Wahrheit sagte. »Zurück zu Kelly Goodhart. Sie haben sie also überzeugen können, dass es Ihnen ernst war.«

Asher nickte.

»Fällt Ihnen noch etwas ein, was sie über diesen anderen Mann erzählt hat?«

»Ich weiß, dass sie sich nie mit ihm getroffen hat. Sie meinte, sie hat gedacht, dass sie ihm vertrauen kann, aber er habe sie eines Besseren belehrt.«

»So hat sie das gesagt?«

»Vielleicht nicht wortwörtlich, aber so in der Art. Wir haben uns getroffen, sie wollte mich sehen, von Angesicht zu Angesicht. Das war die letzte Hürde, die sie mir gestellt hat. Wir haben uns in einem Café in der Nähe der North End Road verabredet. Ich habe ihr meinen Ausweis gezeigt, damit sie wusste, dass ich es auch wirklich bin. Sie hat erzählt, der andere Typ hätte ihr Angst eingejagt. Sie meinte, er hat mit ihr gespielt, hat sie bearbeitet, sie ganz kirre gemacht. Aber sie hat gesehen, dass ich nicht so drauf bin.«

Das klang ganz so, als sei es tatsächlich Tom gewesen, der sich an Kelly Goodhart herangemacht hatte. »Hat sie erzählt, wie er das angestellt hat?«

»Nein.«

»Gibt es noch etwas, das Sie mir über ihn erzählen können?«

»Tut mir leid, nein.«

»Hat sie sonst noch etwas gesagt?«

»Sie hat mir erzählt, sie sei katholisch getauft und erzogen worden, und hat mich gefragt, ob ich gläubig bin. Als ich sagte, nein, ich sei zum letzten Mal als Kind in der Kirche gewesen, war sie ganz erleichtert. Sie meinte, Religion sei ein Deckmantel für alle möglichen Bösartigkeiten. Dass die Leute Religion benutzen, um zu kriegen, was sie wollen. Das war, nachdem wir über diesen anderen Typen gesprochen hatten, aber ich weiß nicht, ob das was mit ihm zu tun hatte.«

»Mehr fällt Ihnen nicht ein, sicher?«

Asher nahm einen letzten Zug von der Zigarette, die fast bis zum Filter heruntergebrannt war, und ließ sie mit einem kurzen Zischen in die Kaffeetasse fallen. »Ich habe Ihnen alles erzählt, ich schwör’s. Sie war eine intelligente Frau, Inspector. Echt clever und nett. Es tut mir leid, dass sie nicht mehr da ist, wirklich.«

»Warum haben Sie nicht versucht, ihr das auszureden?«

»Weil ich sie verstanden habe. Ich wusste, wie sie sich fühlte, was sie durchgemacht hat. Sie wollte dem ein Ende setzen, und das habe ich respektiert. Ich habe gesehen, dass es für sie kein Licht mehr gab, und genauso habe ich mich damals auch gefühlt. Sie hatte einfach eine ordentliche Portion mehr Mut als ich.«

Sicherheitshalber würden sie Ashers Wohnung trotzdem durchsuchen müssen, auch wenn Tartaglia überzeugt war, dass sie dort nichts finden würden. Dennoch, was immer Steele und Kennedy denken mochten, er wusste, dass er einen Schritt weitergekommen war.

 

Dave Wightman parkte ein gutes Stück von dem Haus in West Hampstead entfernt, das Tartaglia ihm genannt hatte, und stellte den Motor ab. Sean Asher hatten sie kurz vor Mitternacht laufen lassen, und Wightman war zügig von Paddington Green hierher gefahren, um vor Steele da zu sein. Falls Kennedy bei ihr war, sollte er die Lage im Auge behalten und sich Notizen machen, so hatte Tartaglia es ihm aufgetragen. Falls nicht, konnte er nach Hause fahren. Tartaglia hatte ihm die Situation geschildert und erzählt, was Clarke dazu gesagt hatte, und Wightman war froh, dass er dabei sein konnte und dass man ihm die Aufgabe übertragen hatte. Wenn es das war, was der Boss wollte, würde er es tun, ohne Fragen. Er respektierte Clarke und Tartaglia mehr als alle anderen, und er hatte nichts für Kennedy übrig. Der war so dermaßen von sich überzeugt und außerdem irgendwie sonderbar, auch wenn er nicht genau sagen konnte, woran das lag. Jedenfalls hatte es ihn nicht übermäßig überrascht zu erfahren, dass Kennedy ein Spanner war. Wenn man ihn fragte, gehörten alle Perversen hinter Gitter. Steele würde natürlich ausrasten, wenn sie davon erfuhr, aber das war ihm egal. Was Kennedy anging, war sie auf einem Auge blind, und wenn hier etwas Schräges vor sich ging, musste es ans Licht.

Wightman sah auf die Uhr. Weit nach Mitternacht. Zum Glück wartete zu Hause nur seine Mutter auf ihn, und die war längst an seine unsteten Arbeitszeiten gewöhnt und lag wahrscheinlich schon seit Stunden im Bett und schlief. Ungefähr zehn Minuten lang hörte er Heart FM, dann sah er Steeles Wagen in die Straße einbiegen und schaltete das Radio aus. Er duckte sich, als sie an ihm vorbeifuhr, und wartete. Sie war allein, und er sah zu, wie sie ein Stück weiter parkte und ins Haus ging.

 

Tartaglia war vor allen anderen in Paddington Green losgefahren und zehn Minuten später zu Hause angekommen. Er war aufgedreht, seine Gedanken rasten. Er musste früh aufstehen am nächsten Morgen, dennoch hatte es keinen Sinn, jetzt schlafen zu gehen. Er schaltete die Anlage ein, ohne zu schauen, welche CD drin lag, entkorkte eine Flasche Gavi, die im Kühlschrank gelegen hatte, und schenkte sich ein großes Glas ein. Der Wein war ein wenig zu herb, aber das war ihm egal. Er knöpfte sich das Hemd auf, lief mit dem Glas in der Hand im Zimmer auf und ab und dachte über Sean Asher nach. Asher hatte irgendetwas gesagt, das ihm aufgefallen war, aber er kam einfach nicht drauf, was es war. Wort für Wort ging er das Gespräch noch einmal durch, sah Asher vor sich sitzen, seinen Gesichtsausdruck, seine Reaktionen. Es wollte ihm einfach nicht einfallen. Aus Erfahrung wusste er, dass es sinnlos war, lange nachzugrübeln und es erzwingen zu wollen. Die Erinnerung würde kommen, wenn es soweit war, oder gar nicht.

Nur eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter: Nicoletta, die weiter darauf beharrte, dass er zum Essen kommen sollte. Inzwischen war er überzeugt, dass sie irgendetwas ausheckte.

Ihre Hartnäckigkeit ärgerte ihn, und er löschte die Nachricht, ging ins Bad, drehte die Dusche auf und zog sich aus. Sobald das Wasser heiß war, stieg er hinein, drehte den Hahn voll auf und die Temperatur höher, bis es fast unerträglich heiß war. Nach wenigen Sekunden war die Duschkabine voller Dampf, er atmete mehrmals tief durch, schloss die Augen und versuchte, seine Gedanken zu sortieren.

Die E-Mail, die Steele heute bekommen hatte, fiel ihm ein, und er fragte sich, wie es ihr gehen mochte, allein in ihrer Wohnung. Er konnte einfach nicht glauben, dass die Mail sie unberührt ließ, dass sie sich keine Sorgen machte. Aber es hatte keinen Sinn, Hilfe anzubieten, wo sie nicht erwünscht war. Er nahm das Shampoo und rieb sich eine kleine Menge ins Haar. Ein gutes Gefühl, er massierte sich den Kopf und dankte dem Schicksal, dass sein volles Haar noch nicht lichter wurde, anders als bei seinem Schwager John, Nicolettas Mann, der innerhalb von fünf Jahren fast sämtliche Haare verloren hatte.

Als er fertig war, stieg er aus der Dusche und wollte sich gerade abtrocknen, als er im Wohnzimmer das Handy klingeln hörte. Er schaffte es abzuheben, bevor die Mailbox ansprang, und hörte am anderen Ende Wightmans Stimme.

»Ich habe alles so gemacht, wie Sie gesagt haben, Sir«, verkündete er. »Sie ist allein nach Hause gekommen und hineingegangen. Ich habe noch gewartet, wie Sie gesagt hatten, und zehn Minuten später ist Kennedy aufgekreuzt. Er hat eine Weile auf der Straße rumgestanden und ist dann hinters Haus gegangen, genau wie Sie sagten. Bei ihr war noch Licht an, und er war gut eine Viertelstunde hinten. Dann ist er wiedergekommen und weggefahren.«

»Haben Sie alles aufgeschrieben?«

»Ja, mit genauen Zeitangaben. Ich habe noch eine Weile abgewartet, ob er wiederkommt, dann bin ich hinters Haus gegangen, um mich da umzuschauen. Neben dem Haus ist ein Tor, aber das Schloss ist kaputt, es kann also jeder hinein. Bad und Küche liegen an dieser Seite, und sie hatte überall Licht an. Im Bad war das Rollo heruntergezogen, aber man konnte direkt in die Küche gucken.«

»Und das Schlafzimmer?«

»Geht nach hinten raus. Die Vorhänge waren zugezogen, aber da ist ein Spalt in der Mitte, und ich konnte sie klar und deutlich im Bett liegen sehen. Ich glaube, sie hatte den Fernseher an, der war ganz leise zu hören. Er muss da gestanden und sie beobachtet haben.«

»Gut gemacht. Ich hatte es im Gefühl, dass er kommen würde, besonders nachdem er sie heute Abend gesehen hatte. Er kann’s nicht lassen.«

»Was werden Sie jetzt tun, Sir?«

»Ich würde Sie bitten, morgen Abend noch einmal dort zu sein, am besten nehmen Sie jemanden mit. Wenn Kennedy wieder auftaucht, rufen Sie mich an, und wir nehmen ihn fest. Keine Spielchen mehr.«

»Nein, der hat’s nicht anders verdient.«
  



Achtundzwanzig
 

Tom schob die Überreste seines Avocadosalats mit gegrilltem Hühnchen von sich, nahm einen Schluck Wein und beobachtete von seinem Platz in der hintersten Ecke des Weinlokals aus die letzten Mittagsgäste. Die meisten Männer trugen schlecht geschnittene Anzüge mit grellen Krawatten und tonnenweise Gel im Haar. Die Frauen, die an den kleinen, hohen Tischen auf ihren Hockern thronten, sahen noch lächerlicher aus, die fetten Oberschenkel quollen ihnen aus den kurzen Röcken, die hochgedrückten Titten aus dem Dekolleté, und die Absätze waren so hoch, dass sie kaum gehen konnten. Die Gesichter dick bemalt, stand ihnen in Riesenlettern »Fick mich« auf der Stirn. Es war alles so offensichtlich, so aufgesetzt und abstoßend. Dennoch sprangen die Kerle drauf an wie hirnlose kleine Welpen und lechzten nach jedem Kichern, jedem billigen Augenaufschlag und jedem wohlkalkulierten Schwung der gefärbten Haarpracht. Normalerweise wäre er längst gegangen. Aber er musste nachdenken.

Das Fieber war vorüber, und er war wieder ruhig und fürs Erste befriedigt. Das mit Yolanda war dumm gewesen, aber er tröstete sich mit dem Gedanken, wie viel schlimmer es hätte werden können, wäre die kleine Schlampe lebend davongekommen. Keine durfte ihm jemals entwischen. Es hatte keinen Sinn, sich jetzt Vorwürfe zu machen, aber er durfte nie wieder ein so großes, so schlecht kalkuliertes Risiko eingehen. Er war die halbe Nacht wach gewesen, hatte nicht einschlafen können. Hatte im Fernsehen die letzte halbe Stunde eines Kriegsfilm gesehen, und als der vorbei war, Musik gehört, bis dieser Arsch von einem Immobilienmakler nebenan gegen die Wand gehämmert und so laut gebrüllt hatte, dass er die Musik zu guter Letzt hatte abstellen müssen.

Heute war er müde, aber wenigstens war er zu einer Entscheidung gelangt. Es war an der Zeit, für eine Weile abzutauchen, einen längeren Urlaub einzulegen, bis die Lage sich beruhigt hatte. Es gab Orte auf der Welt, wo es sich billig leben ließ und wo es niemandem auffiel, ob man heute da und morgen wieder weg war. Ein völlig anderes Spiel, aber bestimmt ganz unterhaltsam für eine Weile. Auf jeden Fall anders. Abwechslung war die Würze des Lebens, so hieß es doch, und es war Zeit für etwas Neues. Heutzutage gönnten sich viele Leute eine Auszeit, warum nicht er? Er hatte einiges Geld auf der Bank und konnte es sich leisten. Für seine kleinen Schätze würde er sich einen sicheren Aufbewahrungsort suchen und irgendwo hinfahren, wo es exotisch und heiß war. Keine schlechte Vorstellung, am Strand zu liegen, Margaritas zu trinken und braun zu werden, irgendwo, wo es viele Rucksackreisende und Touristen gab, und viele Schlampen auf der Suche nach einer kitschigen Romanze oder einer schnellen Nummer, und wo die Polizei nur krasse Amateure aufzubieten hatte.

Schon beim Gedanken daran kehrte die alte Erregung zurück. Ein Neuanfang, er würde sich selbst ganz neu erfinden. Wie ein Zauberer würde er sich in einer Rauchwolke auflösen, und die Londoner Bullen konnten sich dumm und dämlich suchen, weil es nämlich nichts mehr zu finden gab. Der Gedanke vermittelte ihm ein warmes Gefühl in der Magengegend, und nun, wo die Entscheidung getroffen war, gab es keinen Grund, länger hier herumzuhängen. Sollte seine Großmutter doch allein in dem alten Haus herumspuken, solange sie lustig war. Es war ihm völlig egal, was sie dachte, und außerdem hatte sie es nicht anders verdient.

Aus irgendwelchen Gründen zeigte sie sich jetzt immer öfter. Als er letzte Nacht dort gewesen war, um Yolandas Haarlocke in einer ihrer kleinen Teedosen zu verstauen, war sie auf dem Treppenabsatz im ersten Stock erschienen und hatte zornig zu ihm heruntergeschaut, als hätte er nicht das Recht, da zu sein. Dabei hatte er alles Recht der Welt. Es war sein Haus, nicht mehr ihres, hatte er geschrien. Aber sie hatte ihn ignoriert, wie üblich. Sie hatte ihr liebstes Seidenkleid getragen, das marineblaue mit den cremeweißen Tupfern, das sie immer angezogen hatte, wenn ihre Freundinnen zum Bridge gekommen waren, und er hatte die grellen Rougeflecke auf ihren Wangen und den harten, knallroten Lippenstift auf ihren schlaffen Lippen gesehen. Selbst unten im Flur war ihr süßlicher Gestank zu riechen gewesen, und sie hatte ausnahmsweise so körperlich gewirkt, dass er versucht gewesen war, die Treppe hochzustürmen und sie anzufassen. Das hätte der alten Schachtel einen gehörigen Schrecken eingejagt, sie hätte sich in die Hose gemacht vor Angst. Aber bevor er so weit war, hatte sie sich schon wieder aufgelöst wie Rauch im Wind, als wäre sie nie da gewesen.

Der alte Drachen würde einen ordentlichen Schock kriegen, wenn sie begriff, dass er weg war, und er beschloss, noch heute Nachmittag im Internet nach Flügen zu suchen. Seine Siebensachen hatte er schnell gepackt. Aber vorher gab es noch eine Menge anderer, praktischer Angelegenheiten zu erledigen. Er zog einen Stift aus der Tasche und machte sich auf der Rückseite eines Briefumschlags eine Liste. Neben all den öden, banalen Dingen war da noch diese eine letzte Sache, derer er sich annehmen musste. Unter normalen Umständen würde er sich nicht die Mühe machen. Zumal es ziemlich riskant war, aber darum scherte er sich einen Teufel. Er schrieb es auf die Liste, unterstrich die Zeile und malte ein großes Fragezeichen dahinter. Dabei wusste er, dass er es tun musste. In den letzten Tagen hatte der Plan in seinem Kopf Form angenommen, und im Grunde war es ganz einfach, ein Kinderspiel. Er sah es als seinen letzten Vorhang, seinen Schwanengesang. Großartig, mit einem Paukenschlag abzutreten.
  



Neunundzwanzig
 

Tartaglia marschierte den Uferweg am Regent’s Canal auf und ab, unweit der Stelle, wo, wie sie inzwischen wussten, Yolanda García überfallen worden war, und wurde zunehmend wütend. Es war kurz nach vier Uhr nachmittags, und Steele und Kennedy waren fast zwanzig Minuten zu spät. Steele hatte ihn angerufen und ihm mitgeteilt, dass sie und Kennedy den Tatort in Augenschein nehmen wollten, und ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten, auch wenn er nicht den geringsten Schimmer hatte, wozu das gut sein sollte. Bisher hatte Kennedy aus seinen Tatortbesichtigungen wenig bedeutungsvolle Schlüsse gezogen, und Steele plapperte ihm ohnehin nur alles nach. Wenn sie nicht bald aufkreuzten, würde es dunkel sein, dann gab es ohnehin nichts mehr zu sehen.

DNS-Proben von Yolandas Leiche waren mit höchster Priorität untersucht worden, und der Computer hatte zwei Treffer ausgeworfen: Lee O’Connor und Wayne Burns, achtzehn und neunzehn Jahre alt, beide mit einem armlangen Vorstrafenregister für eine ganze Palette von Verbrechen, unter anderem Einbruch, Diebstahl und Körperverletzung. Die beiden waren festgenommen und verhört worden und waren angesichts der überwältigenden kriminaltechnischen Beweislast zusammengeklappt wie ein Kartenhaus, und jeder hatte dem anderen die Schuld in die Schuhe geschoben. Abgesehen davon stimmten ihre Geschichten in den wichtigsten Punkten mehr oder weniger überein. Beide hatten beschrieben, wie sie, vollgepumpt mit Alkohol und Drogen, Yolanda allein auf dem Uferweg angetroffen und ihr gegeben hatten, worauf sie es, in ihren Augen, angelegt hatte. Aber beide stritten vehement ab, irgendetwas mit ihrem Tod zu tun zu haben. Damit war wenigstens ein Teil des Puzzles gelöst. Tartaglia hatte es aus psychologischer Sicht nie für überzeugend gehalten, dass Tom Yolanda vergewaltigt haben sollte, bevor er sie tötete.

Die Stelle, an der Tartaglia sich nun befand, lag nur eine halbe Meile von dem Ort entfernt, an dem Yolandas Leiche aufgetaucht war. Dennoch hätte es auch eine andere Stadt sein können. Anders als die Gegend um Little Venice mit den teuren Häusern, den hohen Bäumen und den leuchtenden, farbenfrohen Hausbooten, war dieser Abschnitt des Kanals schäbig und kahl, umgeben von hohen Bürogebäuden und heruntergekommenen Sozialbauten. Die wenigen Hausboote, die am Ufer festgemacht waren, sahen zusammengeflickt und verkommen aus, teilweise kaum bewohnbar. Mehrere kleine Brücken führten in unregelmäßigen Abständen über den Kanal, und der Uferweg schien in erster Linie als Abkürzung für Fahrradfahrer, Hundebesitzer und Jogger zu dienen. Selbst im letzten Tageslicht wirkte er bedrohlich. Tartaglia fragte sich, warum sich jemand nach Einbruch der Dunkelheit hierher wagte, und seufzte bei dem Gedanken an ein junges Mädchen, das allein und neu war in der Stadt und auf diesem Weg nach Hause zu kommen hoffte.

Tartaglia wollte schon aufgeben, als er im Dämmerlicht Steele auf sich zukommen sah. Augenscheinlich war sie allein.

»Tut mir leid, dass ich spät bin«, sagte sie brüsk, als sie vor ihm stand. »Der Verkehr war eine Katastrophe, und ich habe ewig nach einem Parkplatz gesucht.«

»Ich dachte, Dr. Kennedy wollte uns mit seiner Anwesenheit beehren«, sagte er mit unverhohlenem Sarkasmus in der Stimme.

»Ich habe beschlossen, allein zu kommen«, entgegnete sie knapp, ohne eine Erklärung für den Sinneswandel zu liefern.

»Wissen wir genau, dass sie hier überfallen wurde?«, fragte sie und schaute zu der Stelle hinüber, wo das Team der Spurensicherung bei der Arbeit war.

»Das haben O’Connor und Burns so ausgesagt. Sie wohnen hier in der Nähe und kennen den Uferweg anscheinend ganz gut.«

Sie gab einen tiefen Seufzer von sich, als malte sie sich aus, was hier passiert war. »Ziemlich trostlos, finden Sie nicht?«

»Ich würde hier nicht sterben wollen, so viel ist sicher.«

»Und Sie glauben nicht, dass wir die beiden wegen Mordes anklagen können?«

Er schüttelte den Kopf. »Ihr wurde eine Haarsträhne abgeschnitten, und sie hat GHB im Körper. Wer sollte das gewesen sein, wenn nicht Tom? Die Computer aus der Bücherei, an denen sie ihre E-Mails geschrieben hat, sind in Newlands Park. Die Kollegen sehen sich die so schnell wie möglich an, und ich gehe davon aus, dass sich herausstellen wird, dass sie mit Tom in Kontakt stand, genau wie die anderen.«

Sie nickte, als hätte er sie überzeugt. »Aber wir wissen immer noch nicht, wie Tom auf die Mädchen gestoßen ist.«

»Nein.«

»Auch nicht, woher er Yolanda kannte?«

»Nein. Weder O’Connor noch Burns haben irgendwen gesehen, aber in ihrem Zustand hätten sie es wahrscheinlich gar nicht mitgekriegt, wenn sie aus der Ferne beobachtet worden wären.«

»Aber Tom hat sie hier in der Nähe umgebracht?«

»Weit kann es nicht sein, irgendwo zwischen hier und Maida Vale. O’Connor und Burns sind in die andere Richtung weggerannt, und sie haben beide ausgesagt, niemanden gesehen zu haben.«

Steele folgte seinem Blick, dann drehte sie sich um und sah in die andere Richtung. »Vielleicht wurde sie dort umgebracht, wo ihre Leiche aufgetaucht ist? Ich kenne den Abschnitt mit den ganzen Hausbooten, da …«

»Unwahrscheinlich«, fiel Tartaglia ihr ins Wort, bevor sie weiter spekulieren konnte. »Der Uferweg endet am Maida Tunnel, da hinten.« Er zeigte mit dem Kopf in die Richtung. »Um ans andere Ufer zu kommen, muss man eine sehr steile Treppe hochsteigen und mehrere Straßen überqueren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Tom das riskiert hätte, Sie?«

Steele zog die Stirn in Falten, als wäre sie genervt, und antwortete nicht.

»Wir sollten uns beeilen, sonst gibt es gleich nichts mehr zu sehen«, sagte er ungeduldig, als er sah, wie schnell es dunkel wurde.

Schweigend gingen sie zusammen auf die Absperrung zu. Sie schien in Gedanken versunken, vielleicht bereute sie es, gekommen zu sein. Er hatte keine Ahnung, warum sie den Aufwand betrieben hatte. Vielleicht wollte sie einfach mal raus aus dem Büro.

»Was hat Tom hierher geführt?«, sagte sie leise, wie zu sich selbst. »Das ergibt keinen Sinn. Bisher hat er sich immer Orte ausgesucht, an denen er sicher war.« Sie blieb stehen, verschränkte die Arme und betrachtete die Umgebung. »Das Mädchen wird also da drüben überfallen, O’Connor und Burns laufen weg und lassen sie zurück, und dann kommt Tom um die Ecke und bringt sie um. Ganz schön viele Zufälle, meinen Sie nicht?« Mit skeptischer Miene drehte sie sich zu Tartaglia.

»Ich glaube auch nicht an Zufälle«, sagte er ein wenig zu schroff. »Ich bin überzeugt, dass er nicht zufällig vorbeigekommen ist. Er wusste, wo sie zu finden war.«

Sie nickte langsam, den Blick gedankenverloren in die Ferne gerichtet. »Wo ist die nächste U-Bahn?«, fragte sie nach einer Weile.

»Da drüben.« Er zeigte nach hinten. »O’Connor und Burns haben ausgesagt, sie sei in die Richtung unterwegs gewesen, als sie ihnen in die Arme lief.«

Sie rieb sich nachdenklich die Lippen. »Also wollte sie sich gar nicht mit Tom treffen. Sie war auf dem Weg nach Hause.«

»Genau das glauben wir auch. Wir wissen, dass sie das Haus ihrer Gastfamilie zwischen sieben und Viertel vor acht verlassen hat. Wenn man O’Connor und Burns glauben will, war es kurz vor zehn, als sie sie hier angetroffen haben. Sie hatte also reichlich Zeit, sich mit Tom zu treffen.«

Sie sah ihn fragend an. »Und wie lautet Ihre Theorie?«

Tartaglia war überrascht, dass sie anscheinend tatsächlich an seiner Meinung interessiert war, und sagte: »Soweit wir wissen, plant Tom seine Morde mit großer Sorgfalt. Die Wahl seiner Opfer ist nicht zufällig. Wir müssen also davon ausgehen, dass er Yolanda als Opfer auserkoren hatte, dass er sie auf seine übliche Art und Weise ausgewählt hat und dass der Kontakt nach ähnlichem Muster verlief wie bei den anderen Mädchen.«

Sie nickte kurz. »Scheint mir logisch.«

»Nehmen wir an, sie war irgendwo hier in der Nähe mit ihm verabredet. Vermutlich hat er den Treffpunkt bestimmt. Das ist eine ziemlich üble Gegend hier, und …«

»Niedriges Risiko, aus seiner Sicht«, ergänzte sie.

»Genau. Hier wohnen nicht viele Leute, und es ist unwahrscheinlich, dass sich jemand an ihn erinnert, zumindest hofft er das. Der Treffpunkt muss ziemlich dicht am Kanal gelegen haben, sonst wäre sie nicht auf die Idee gekommen, den Uferweg zu benutzen. Sie hatte reichlich Alkohol im Blut, deshalb überprüfen wir alle Pubs und Bars in der Umgebung.«

Sie schwieg einen Moment, als müsste sie nachdenken. »Aber warum war sie ohne Tom hier? Wenn die beiden sich getroffen haben, hätte er sie doch kaum wieder aus den Augen gelassen.«

Die Frage hatte Tartaglia sich auch schon gestellt und bisher nicht beantworten können. Während er ins schmuddelige, dunkelbraune Wasser schaute, hatte er eine Eingebung und drehte sich zu Steele. »Vielleicht war er spät dran. Oder sie hat aus irgendwelchen Gründen kalte Füße gekriegt, entweder vor dem Treffen oder währenddessen.«

Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Sie meinen, sie ist abgehauen?«

»Das ist die einzige überzeugende Erklärung, bei allem, was wir über ihn wissen.«

Sie blickte nachdenklich drein. »Das hat ihn sicherlich sehr wütend gemacht. Sehr, sehr wütend. Und panisch, er musste Angst haben, zu versagen und eine Spur zu hinterlassen. Er musste sie finden und zum Schweigen bringen.«

»Wenn sie geahnt hat, was er im Schilde führte, und abhauen wollte, war sie wahrscheinlich in blinder Panik und hat nicht mehr klar denken können. Das würde auch erklären, warum sie im Dunkeln ausgerechnet diesen Weg gewählt hat.«

Steele nickte, sie war seiner Meinung. »Er muss sie finden. Er darf sie nicht entkommen lassen …«

»Was immer er vorhatte, irgendwie muss er gewusst haben, welchen Weg sie nehmen würde. Und hat sie entweder nach dem Überfall gefunden oder vielleicht sogar zugeschaut und seine Zeit abgewartet.«

Sie gab einen bedeutungsschweren Seufzer von sich. »Selbst wenn er gesehen hat, wie sie vergewaltigt wurde, war ihm das wahrscheinlich vollkommen gleichgültig. Menschen wie er haben keine Vorstellung von Mitgefühl. Ein abartiges Spiel.«

Ein wenig überrascht sah er sie an. Die Bitterkeit in ihrer Stimme verriet, dass sie nicht nur an Yolanda dachte, sondern auch an die E-Mails, und sie schien das, was hier am Kanal geschehen war, persönlich zu nehmen. Wenn dem so war, war es ein mutiger Schritt, hierher zu kommen und sich dem zu stellen, was hier vorgefallen war. Wenn sie nicht aufpasste, würde die Sache sie nicht mehr loslassen. Manchmal war es überlebensnotwendig, auf Abstand zu bleiben, aber angesichts seines angespannten Verhältnisses zu ihr widerstand er dem Bedürfnis, das auszusprechen.

Sie verschränkte die Arme und drehte sich zu ihm. »Was glauben Sie, wo er sie umgebracht hat?«

Wieder schaute er über den Kanal in Richtung der tiefschwarzen Einfahrt zum Maida Tunnel. »Ich glaube nicht, dass er mit ihr sonderlich weit gekommen ist. Die Autopsie hat ergeben, dass sie ziemlich viel GHB im Körper hatte und nur wenig Wasser in den Lungen. Das heißt, dass sie bewusstlos oder fast bewusstlos war, als sie ins Wasser fiel. Mein Tipp wäre, dass sie ganz hier in der Nähe umgebracht wurde.«

Steele folgte seinem Blick mit abwesender Miene, als spielte sie alles im Kopf durch. »Sie haben Recht«, sagte sie schließlich leise. »Wahrscheinlich hatte er etwas ganz anderes für sie geplant, aber er hatte keine Alternativen mehr und musste improvisieren.«

Er war ihrer Meinung. »Ich glaube, die Chancen stehen ganz gut, dass irgendjemand irgendetwas gesehen hat. Und wenn, dann werden wir ihn finden.«

»Sie meinen, Harry Angel sei den ganzen Mittwochnachmittag unterwegs gewesen?«, fragte Donovan und versuchte ihre Aufregung zu überspielen.

»So war’s.« Jenny Evans nickte nachdrücklich mit dem kleinen, runden Kopf. »Ich lag mit Grippe Bett, sonst hätte ich Sie schon eher angerufen.«

Donovan saß an der kleinen Theke an der Rückwand des Wild Oats, dem Bioladen direkt neben Harry Angels Buchhandlung in Ealing. Es roch köstlich nach Kaffee und frisch gebackenem Brot, und Evans hatte ihr soeben einen großen Cappuccino auf Kosten des Hauses serviert. Mit ihren kurzen grauen Locken schätzte Donovan sie auf Mitte fünfzig. Die Ärmel ihres rosa karierten Hemds hatte sie hochgerollt, und sie trug eine makellos weiße Schürze über dem wadenlangen braunen Tweedrock, dazu flache Slipper. Sie hatte eine vertrauenerweckend präzise Art und erinnerte Donovan an eine altmodische Internatsmutter.

Durch den dicken Milchschaum nahm Donovan einen Schluck des aromatischen Kaffees und sagte: »Und Sie sind sich da ganz sicher? Dass es genau der Mittwochnachmittag war, meine ich. Als ich das erste Mal hier war, hat sich kein Mensch an irgendetwas erinnert.«

Evans stützte sich mit dem drallen Unterarm auf den Schiefertresen und bedachte das dürre, leicht bekleidete junge Mädchen, das vorn im Laden einer Kundin Käse verkaufte, mit einem schiefen Blick. »So sind sie halt. Es ist nicht ihr Laden, und die meiste Zeit sind sie mit was anderem beschäftigt, meistens mit Jungs und Popmusik. Ich kann nur sagen, ich bin heilfroh, dass die Kasse addieren und das Wechselgeld ausrechnen kann, sonst wären wir hier ganz schön aufgeschmissen. Wenigstens hatte irgendjemand Verstand genug, Ihre Karte nicht wegzuwerfen und sie mir auf den Schreibtisch zu legen.«

»Wissen Sie noch, wann Mr. Angel aus dem Haus gegangen ist, Mrs. Evans?«

Evans schenkte ihr ein munteres Lächeln. »Miss Evans, aber bitte nennen Sie mich Jenny. Das tun hier alle. Harry ist gegen eins hereingekommen, hat ein Sandwich gegessen und einen Kaffee getrunken und gesagt, er müsse mal kurz weg. Er hat mich gebeten, den Laden im Auge zu behalten.«

»Wie hat er das gemeint?«

»Er kriegt öfters mal Pakete. Ich mochte seinen Großvater, auch wenn das ein durchtriebener alter Hund war, und es macht mir nichts aus, zu unterschreiben und Pakete entgegenzunehmen, wenn hier nicht gerade zu viel los ist. Aber wenn man von mir erwartet, den ganzen Nachmittag auf den Laden aufzupassen, noch dazu ohne mich vorher zu fragen, wie an jenem Mittwoch, dann reicht’s.«

»Das heißt, er war lange weg?«, fragte Donovan und konnte nicht fassen, dass Angel die Dreistigkeit besessen hatte, Tartaglia etwas anderes zu erzählen. Anscheinend war er davon ausgegangen, dass sie sich nicht die Mühe machen würden, seine Aussagen zu überprüfen.

»Richtig. Ich weiß das noch ganz genau, er ist erst nach fünf wiedergekommen. Ich war auf hundertachtzig. Er hatte mir nicht gesagt, dass er länger wegbleiben würde, und den ganzen Nachmittag über sind seine Kunden gekommen und haben mich gefragt, wo er ist. Natürlich habe ich denen gesagt, sie sollen warten oder später wiederkommen, weil ich ja dachte, er kommt bald wieder. Manche haben anscheinend geglaubt, ich hätte ihnen mit Absicht was Falsches erzählt, damit sie bei mir etwas kaufen.«

»Wissen Sie, wo er war?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er hatte nicht mal den Anstand, mich wissen zu lassen, dass er wieder da war. Ist einfach in seinem Laden verschwunden und hat das Schild aus der Tür genommen. Als ich das irgendwann gemerkt habe, bin ich sofort rüber und hab ihm meine Meinung gegeigt. Aber der Kerl war nicht aus der Ruhe zu bringen, der hatte sogar den Nerv, mir zu erzählen, er sei schon länger wieder da. Als er merkte, dass ich ihm das nicht abkaufe, hat er sich bedankt, dass ich auf den Laden aufgepasst habe, und mir ohne große Umschweife die Tür gezeigt.«

»Haben Sie ihn gefragt, wo er die ganze Zeit war?«

»Das ist mir doch egal. Er hätte es sowieso nicht erzählt. Aber ich kann mir schon denken, was er getrieben hat.«

Donovan sah sie neugierig an. »Ich verspreche Ihnen, Jenny, ich sag’s nicht weiter.«

»Nun ja …« Mit verschwörerischer Miene riss sie die kleinen braunen Augen auf, lehnte sich über den Tresen zu Donovan vor und flüsterte ihr zu: »Sex, was sonst? Muss ja. Ich wette, er hat eine Dame am Start und schaut ab und an mal für ein Schäferstündchen zur Mittagszeit bei ihr rein, nur dass es diesmal bis zum Tee gedauert hat.«

»Das glauben Sie wirklich?«, fragte Donovan, unterdrückte ein Lachen und machte sich eine Notiz.

»O ja. Harry jagt jedem Rock hinterher, der in den Laden kommt. Sein Großvater war keinen Deut besser, und der war über achtzig. Liegt wohl in den Genen, oder es kommt davon, dass die ihr Leben zwischen all den staubigen alten Büchern verbringen.«

»Denken Sie da an eine bestimmte Frau?«

Evans seufzte, als wüsste sie nicht, wo sie anfangen sollte. »Nehmen Sie die kleine Saffron da drüben«, sagte sie und machte eine Kopfbewegung in Richtung des jungen Mädchens vorn im Laden. »Er war eine ganze Weile hinter ihr her, und er war wirklich penetrant, dabei hat sie ihn in keinster Weise ermutigt. Sein Pech, dass sie alle über fünfundzwanzig für uralt hält, und mit Büchern hat sie ohnehin nichts am Hut. Irgendwann hat er’s dann kapiert.«

»Er war hartnäckig?«

»Und ob. Aber dann ist diese neue Mitarbeiterin aufgekreuzt, und wir haben ihn nicht mal mehr von hinten gesehen.«

»Sie meinen Annie Klein? Groß, rote Haare?«, fügte Donovan erklärend hinzu, als sie sah, dass der Name Evans nichts sagte.

Evans reckte den kurzen Finger in die Luft. »Genau die. Ich wusste ihren Namen nicht mehr, dabei schaut sie ziemlich oft auf einen Kaffee vorbei und kauft ein. Ja, im Moment ist er ganz versessen auf die, seitdem hat Saffron ihre Ruhe.«

»Aber Sie glauben, er hat noch eine andere?«

»Das haben Kerle wie der doch immer. Die können nicht ohne.«

»Lässt Mr. Angel den Laden oft unbeaufsichtigt?«

»Ziemlich oft, ein- bis zweimal die Woche. Wenn er auf Einkaufstour geht, kann das manchmal den ganzen Tag dauern. Aber dann hängt er wenigstens ein anständiges Schild ins Fenster, dass er weg ist. Ansonsten klebt er einen Zettel mit ›Bin gleich wieder da’ oder so ähnlich hinter die Scheibe. Ziemlich dreist, wie ich finde, die Leute warten zu lassen, wenn er gar nicht vorhat, gleich wieder da zu sein. Manchmal frage ich mich, ob er sich aus irgendwelchen Gründen den Rücken freihalten will.«

»Sie haben uns sehr geholfen«, sagte Donovan, als sie die brennende Neugier in Evans’ Augen sah. Wie alle leidenschaftlichen Amateurdetektive würde sie Angel ab jetzt nicht mehr aus den Augen lassen, was gar nicht schlecht war. »Wären Sie bereit, eine Aussage zu unterschreiben, dass Mr. Angel an jenem Mittwoch den ganzen Nachmittag nicht da war?«

Evans lächelte. »Natürlich, sehr gern sogar, wenn Ihnen das hilft. Ich bin der Meinung, man soll immer die Wahrheit sagen. Hat Harry etwas ausgefressen?« An ihrem Gesichtsausdruck war abzulesen, dass sie das nicht im Mindesten überraschen würde und dass sie liebend gern wüsste, worum es ging. Glücklicherweise ahnte sie nicht, wie ernst die Angelegenheit war.

Donovan lächelte. »Im Moment stelle ich nur Routineermittlungen an. Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen. Aber vielen Dank, dass Sie so offen mit mir geredet haben. Ich werde jemanden vorbeischicken, der Ihre Aussage aufnimmt.«
  



Dreißig
 

»Das ist doch lächerlich«, sagte Angel und sah Tartaglia über den kleinen Tisch hinweg wütend an, die Arme vor der Brust verschränkt. »Wilde Spekulationen.«

Tartaglia zuckte mit den Schultern. »Mag sein. Aber bei unserem letzten Gespräch haben Sie mir erzählt, Sie seien an jenem Mittwoch den ganzen Nachmittag im Laden gewesen. Jetzt müssen wir erfahren, dass das nicht stimmt. Wie Sie wissen, liegt uns die unterschriebene Aussage eines Zeugen vor, die besagt, dass Sie zur fraglichen Zeit nicht da waren, wo Sie behauptet haben zu sein.«

Sie saßen in einem Besprechungszimmer der Wache Ealing, Angel war zum Verhör hergebracht worden. Wilde Spekulationen war eine präzise Beschreibung der Sachlage. Es gab noch immer keine handfesten Beweise, um Angel irgendein Vergehen nachzuweisen, und es hatte einiger Überredungskunst bedurft, Steele davon zu überzeugen, dass Angel noch einmal befragt werden sollte. Kelly Goodharts Leichnam war am Morgen aus der Themse gezogen worden, nachdem der Skipper eines Lastkahns die Polizei alarmiert hatte. Die Leiche war über Wasser zu einem kleinen Leichenschauhaus in Wapping gebracht worden, und eine erste Untersuchung hatte ergeben, dass sie zwar einen Ehering trug, ihr aber keine Haarsträhne abgeschnitten worden war. Der Ring musste noch von ihrer Familie identifiziert werden, und man hatte eine umfassende toxikologische Analyse angefordert, um sicherzugehen, dass sie kein GHB oder ähnliche Substanzen im Körper hatte. Aber immerhin hatte sich mit dem Fund der Leiche auch der allerletzte Verdacht, Sean Asher könnte Tom sein, zerschlagen. Damit war Angel der einzige Verdächtige, den sie vorzuweisen hatten, der einzige, bei dem eine – wenn auch noch so vage – Verbindung zu Marion Spear und, durch die Lage seiner Buchhandlung, zum Mord an Gemma Kramer bestand. Nachdem Donovan Steele von den Aussagen von Nicola Slade und Jenny Evans berichtet hatte, hatte sie Tartaglias Bitte, ihn zum Verhör laden zu lassen, endlich nachgegeben.

Als zwei uniformierte Polizisten in seinem Laden aufgetaucht waren, um ihn zur Wache mitzunehmen, hatte Angel zunächst empört reagiert und sich zu widersetzen versucht, doch sobald er von der Zeugenaussage erfahren hatte, schließlich nachgegeben und sich kooperativ gezeigt. Wightman war losgeschickt worden, um Adam Zaleski zu holen. Mit etwas Glück konnte der Angel als den Mann identifizieren, den er von der Kirche hatte wegrennen sehen, in der Gemma Kramer gestorben war. Zeitgleich war Donovan nach Nordlondon aufgebrochen, um Nicola Slade zu suchen, die in Angel vielleicht Marion Spears geheimnisvollen Liebhaber wiedererkennen würde.

Angels Gesichtszüge verhärteten sich. »Sie haben also einen Zeugen. Wer soll das sein?« Er wartete eine Weile auf Tartaglias Antwort, dann hakte er nach: »Annie?« Das schlechte Gewissen stand ihm auf die Stirn geschrieben.

Tartaglia schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen, Mr. Angel. Aber für mich sieht es doch sehr verdächtig aus, dass Sie an jenem Nachmittag nicht dort waren, wo Sie behauptet hatten zu sein. Warum haben Sie gelogen? Der Zeuge hat ausgesagt, Sie seien erst weit nach fünf Uhr zurückgekehrt. Wie Sie wissen, führen wir hier Ermittlungen zu einem Mordfall, und …«

Angel fiel ihm ins Wort, er wirkte empört über den Vorwurf. »Aber ich kenne dieses Mädchen gar nicht. Wie kommen Sie darauf, dass ich etwas damit zu tun haben könnte?«

»Sie brauchen mir nur zu erklären, was genau Sie in der fraglichen Zeit getan haben. Das ist doch ganz einfach.«

»Ich war mit jemandem zusammen. Wenn Sie verstehen, was ich meine.« Angel zog die Augenbrauen in die Höhe und lehnte sich vor, er hatte einen Von-Mann-zu-Mann-Ton angeschlagen, als müsste sein Wort in diesen Dingen ja wohl ausreichen.

»Den ganzen Nachmittag? Schwer zu glauben.«

Angel zuckte mit den Schultern. »Sie wissen ja, wie das ist. Wir haben uns zum Mittagessen getroffen, und dann führte eins zum anderen …«

»Mir geht es lediglich darum, Sie von der Liste zu streichen, aber das kann ich erst, wenn ich Ihr Alibi überprüft habe.«

Angel sah ihn genervt an. »Hören Sie, die Dame ist verheiratet. Ich kann Ihnen ihren Namen sagen, aber es geht nicht an, dass Ihre Jungs da mit ihren Quadratlatschen hinmarschieren und sie zu Tode erschrecken, ganz zu schweigen davon, was ihr Mann mit uns anstellen würde, wenn er Wind davon kriegt. Das ist ein äußerst unangenehmer Zeitgenosse.«

»Ich verstehe Ihre Bedenken, Mr. Angel. Durchaus. Aber solange Sie nicht kooperieren, habe ich keine andere Wahl.«

Angel ließ sich gegen die Stuhllehne fallen und wedelte mit der Hand durch die Luft, als wollte er eine Fliege verjagen. »Okay, okay. Sie können mit ihr reden, aber bitte, bitte sagen Sie Ihren Jungs, sie sollen diskret vorgehen.«

»Natürlich. Wenn die Dame Ihre Aussage bestätigt, gibt es keinen Grund, den Ehemann von der Angelegenheit in Kenntnis zu setzen«, sagte Tartaglia, auch wenn das Alibi einer Geliebten seiner Meinung nach meist nicht das Papier wert war, auf dem es stand.

Angel hob die Augen zur Decke, als könne er das drohende Desaster schon vor sich sehen, dann lehnte er sich wieder vor und sagte im Flüsterton Namen und Adresse, als fürchtete er, die Wände könnten Ohren haben. »Und kreuzen Sie da auf keinen Fall vor neun Uhr morgens oder nach sechs abends auf«, fügte er hinzu. »Dann ist der Rottweiler zu Hause.«

»Danke«, sagte Tartaglia und notierte sich die Adresse ohne die Zeitangaben. Sie würden hinfahren, wann es ihnen passte, und wenn Angel wegen seiner Frauengeschichten Ärger bekam, hatte er sich das selbst zuzuschreiben. »Sie waren sehr hilfsbereit, Mr. Angel. Wie wäre es jetzt mit der Gegenüberstellung?«

Angel gab einen tiefen Seufzer von sich. »Meinetwegen, nichts dagegen. Vielleicht glauben Sie mir dann, dass ich nie in der Nähe dieser dämlichen Kirche war.«

 

Um kurz nach neun Uhr abends traf Donovan mit Nicola Slade in der Wache Ealing ein. Nicola hatte mit ein paar Freundinnen in einem Pub in der Nähe gesessen, als Donovan sie auf dem Handy erreichte. Sie hatten vereinbart, dass Donovan sie vor dem Pub abholen und nach Ealing bringen sollte.

Im Empfangsbereich der Wache Ealing kamen ihnen Tartaglia und Adam Zaleski entgegen, sie unterhielten sich angeregt. Donovan war die Situation unangenehm, und sie drehte sich zu Nicola und erklärte ihr, wer Tartaglia war. Ohne die Unterhaltung zu unterbrechen, lächelte Zaleski ihr nur kurz zu und ging mit Tartaglia durch den Haupteingang nach draußen. Gott sei Dank konnte dieser Mann diskret sein. Außer ihrer Schwester hatte sie nur Yvette Dickenson von ihrem Treffen mit Zaleski erzählt. Die Erfahrung hatte gezeigt, dass diese so etwas für sich behalten konnte. Und warum sollte sie Tartaglia auch davon erzählen? Schließlich war nichts zwischen ihr und Zaleski, und Tartaglia hatte seine Affäre – oder was immer es war – mit Fiona Blake auch für sich behalten. Wie du mir, so ich dir.

Donovan führte Nicola in eines der Verhörzimmer, wo sie warten sollte, bis die Gegenüberstellung vorbereitet war. Nicola sah müde aus, sie stellte ihre Tasche auf dem Fußboden ab und ließ sich auf den Stuhl fallen, ohne sich den Mantel auszuziehen.

»Fühlt sich komisch an, wieder in diesem Teil der Stadt zu sein«, sagte sie seufzend und strich sich das feine Haar aus dem Gesicht. »Die ganzen Erinnerungen kommen zurück, was mit Marion passiert ist, meine ich. Ich weiß noch genau, wie sie an dem Tag aussah, als ich sie mit diesem Mann gesehen habe. Sie sah richtig glücklich aus, hat regelrecht gestrahlt. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie tot ist.«

»Hoffen wir, dass wir den Richtigen haben«, sagte Donovan.

Nicola nickte. »Das hoffe ich auch. Seit Sie bei mir waren, habe ich an nichts anderes mehr gedacht.«

Donovan tätschelte ihr die Schulter. »Quälen Sie sich nicht. Sie hätten nichts tun können. Möchten Sie einen Kaffee? Im Flur habe ich einen Automaten gesehen.«

»Gern. Schwarz, zwei Stück Zucker. Ich brauche was, das mich frisch macht.«

Der Kaffeeautomat im Flur war nagelneu, ein Modell, das Donovan nicht kannte, mit einer überwältigenden Palette an Wahlmöglichkeiten. Während sie noch herauszufinden versuchte, ob Nicola wohl einen »Doppelten Espresso« oder »Normal extrastark« bevorzugen würde, tauchte Tartaglia neben ihr auf.

»Wie läuft’s?«, fragte er.

»Sie sitzt im Verhörzimmer«, sagte Donovan und entschied sich für den doppelten Espresso. »Die sind in einer Minute fertig. Und bei dir?« Sie wagte es nicht, Zaleskis Namen zu nennen. »Glück gehabt?«

Er schüttelte müde den Kopf. »Zaleski hat Angel nicht identifiziert. Er war sich hundertprozentig sicher. Der Mann, den er von der Kirche hat wegrennen sehen, war bei der Gegenüberstellung nicht dabei.«

»So ein Pech. Und was ist mit Mrs. Brooke? Meinst du, es lohnt sich, sie auch einen Blick riskieren zu lassen?«

»Dave ist gerade los, um sie abzuholen, aber ich mache mir da keine großen Hoffnungen. Zaleski hat den Mann sehr viel besser sehen können, und er war sich ganz sicher, dass der bei der Gegenüberstellung nicht dabei war. Im Fall Marion Spear ist Angel noch nicht aus dem Schneider, aber wir haben nicht den geringsten Hinweis, dass er etwas mit Gemma Kramers Tod zu tun hatte.«

Donovan seufzte. »Vielleicht müssen wir der Tatsache ins Auge sehen, dass es zwischen den beiden Mordfällen doch keinen Zusammenhang gibt.«

Er nickte. »Warten wir ab, was Nicola Slade zu sagen hat.«

 

Nicola nippte an ihrem Kaffeebecher und betrachtete die zehn Männer, die sich hinter der verspiegelten Glasscheibe aufgestellt hatten. Sie ging die Reihe auf und ab und blieb vor Harry Angel stehen.

»Der kommt mir bekannt vor«, sagte sie, schob sich die Brille die kleine Himmelfahrtsnase hoch und musterte ihn. »Irgendwo habe ich den schon mal gesehen.«

»Und wissen Sie noch, wo?«, fragte Donovan und versuchte, nicht allzu interessiert zu klingen.

Sie schüttelte den Kopf und drehte sich zu Donovan um, die hinter ihr stand. »Ich weiß es nicht. Er kommt mir bekannt vor, aber es ist nicht der, den ich mit Marion gesehen habe.«

»Sicher? Lassen Sie sich Zeit.«

Sie seufzte und starrte wieder durch die Scheibe, dabei biss sie sich auf die Unterlippe, als versuchte sie angestrengt, sich zu erinnern. Dann sagte sie: »Tut mir leid. Tut mir wirklich leid.« Sie ließ den Kopf hängen und fing an zu weinen, zog ein Taschentuch aus der Tasche, putzte sich lautstark die Nase und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich wollte das für Marion tun, aber ich kann es nicht.«

»Es braucht Ihnen nicht leid zu tun.« Donovan legte ihr den Arm um die Schultern, sie war enttäuscht, dass sich Nicola bei Angel nicht sicherer war. Wenn sie sich doch nur erinnern könnte, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte, und ob es da einen Zusammenhang mit Marion Spear gab. Aber das Gedächtnis war ein launisch Ding, und es hatte keinen Sinn, Nicola unter Druck zu setzen.

»So ist es eben manchmal«, sagte Donovan und führte sie zur Tür. »Aber den Versuch war es wert. Ich bringe Sie nach Hause, wenn Sie soweit sind. Vielleicht fällt Ihnen im Laufe der Zeit noch etwas ein.«

 

Steele schlug die Wohnungstür hinter sich zu, drehte den Schlüssel zweimal um, schleuderte die Aktentasche und den Regenschirm in die Ecke, trat sich die durchnässten Schuhe von den Füßen und warf den Mantel über die Sofalehne, damit er vor der Heizung trocknete. Draußen stürmte es, der Wind trieb den Regen fast waagerecht über die Straße, und sie war auf dem Weg vom Wagen patschnass geworden. Wenigstens war es in der Wohnung warm und gemütlich. Sie war völlig erledigt, am Ende ihrer Kräfte. Das orangefarbene Licht der Straßenlaterne fiel ins Zimmer, und sie zog hastig die Vorhänge zu, bevor sie das Licht einschaltete. Sie machte den Fernseher an und zappte durch alle Programme, bis sie einen Nachrichtensender gefunden hatte, den sie im Hintergrund laufen ließ, weil sie sich durch die Stimmen weniger allein fühlte.

Der Anrufbeantworter zeigte vier Nachrichten an, sie drückte den Abspielknopf. Zwei Anrufer hatten aufgelegt. Dann hörte sie die Stimme von Patrick Kennedy.

»Carolyn, bist du da? Ich habe auf deinem Handy angerufen, aber das ist aus. Tut mir leid, dass ich mich heute nicht gemeldet habe, aber ich hatte alle Hände voll zu tun. Es ist jetzt ungefähr acht. Wenn du nicht zu spät nach Hause kommst, ruf mich an, und wir gehen was trinken. Ich kann auch zu dir kommen, wenn du möchtest.«

Die vierte Nachricht stammte ebenfalls von Kennedy und war ungefähr eine halbe Stunde alt, er klang müde oder angetrunken, wahrscheinlich beides, er lallte leicht.

»Hier ist Patrick. Ruf mich an, wenn du heimkommst. Ich bin zu Hause. Ich geh erst spät ins Bett. Muss noch ein paar Arbeiten korrigieren. Würde gern mit dir reden.«

Reden? Männer wollten niemals reden, zumindest nicht, wenn es wichtig war, wenn man wirklich einmal wissen wollte, was in ihren seltsamen Hirnen vor sich ging. Patrick wusste besser über seine weibliche Seite Bescheid als die meisten anderen Männer, trotzdem, was gab es schon zu reden? Wenn es um den Fall ging, konnte das bis morgen warten. Und über Persönlicheres hatte sie absolut kein Bedürfnis zu reden. Je weniger Worte sie darüber machten, umso besser, so sah sie das. Er wollte ihr näher kommen, wollte es erzwingen, aber sie hatte das Bedürfnis, ihn von sich fernzuhalten, wollte in Ruhe gelassen werden. Er hatte etwas an sich, das sie aus der Fassung brachte, seine Überspanntheit vielleicht, seine unfassbare Dickhäutigkeit und dass er seiner selbst so sicher war, dass er ein Nein nicht akzeptierte.

Wenn man wenig bis kein Privatleben hatte, wenn man oft lange arbeitete, lag es nahe, bei der Arbeit eine Affäre anzufangen. Wie um alles in der Welt sollte man sonst jemanden kennenlernen, der wusste, unter welchem Druck man stand, und damit umgehen konnte? Bis Patrick auf der Bildfläche erschienen war und sie sich von seinem Imponiergehabe und seiner Intelligenz hatte blenden lassen, hatte sie sich mit einem Mann, den sie beruflich kannte, höchstens mal einen Kuss erlaubt, auf keinen Fall mehr. Sie hatte sich nie selbst in diese Position der Schwäche bringen und einem anderen so viel Macht über sich geben wollen. Schon aus Angst vor dem Tratsch und den unzweideutigen Blicken hatte sie alles im Keim erstickt, was sich vielleicht hätte entwickeln können. Patrick war der einzige Fehltritt gewesen. Womöglich hatte sie ihn gekränkt, auch wenn er sich nichts anmerken ließ, und nun wollte er sich an ihr rächen. Auf jeden Fall hätte sie wissen müssen, dass er sie nicht so leicht ziehen lassen würde, und sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie ihn engagiert hatte.

Sie löschte die Nachrichten und ging in die Küche, wo sie den Kühlschrank und die Schränke durchforstete und endlich im Tiefkühlfach eine Packung vegetarische Moussaka entdeckte, die sie in die Mikrowelle schob. Moussaka war ungefähr das letzte, worauf sie Lust hatte, aber es war nichts anderes im Haus, und sie war viel zu müde, um noch einmal vor die Tür zu gehen. Ihr Blick fiel auf die halbleere Rotweinflasche auf der Arbeitsplatte. Früher, in der Zeit vor Barnes, hatte sie so gut wie nie abends etwas getrunken. Aber langsam wurde es zur Gewohnheit. Egal. Sie musste sich entspannen. Sie zog den Korken heraus und schenkte sich ein großes Glas ein, ging damit ins Bad, drehte die Dusche auf und zog sich aus.

Wenn sie wenigstens ein paar Stunden vernünftig schlafen könnte, würde es ihr wieder besser gehen, aber sie wusste, dass die Chancen dafür nicht gut standen, und dachte mit Schrecken an den Kampf, der ihr bevorstand. Manche Menschen, die vielleicht nicht zu Grübeleien neigten oder kein Gewissen hatten, konnten auf der Stelle einschlafen. Als würde man einen Schalter umlegen. Sie unterhielten sich mit dir und waren voll da, und in der nächsten Minute lagen sie praktisch im Koma, als hätten sie Drogen genommen. Eine Ungerechtigkeit. Für sie war Einschlafen schon immer ein Kampf gewesen, aber seit sie diesen Fall übernommen hatte, war es noch schlimmer geworden. Seither wachte sie jede Nacht um drei Uhr vollkommen verspannt auf, ihre Gedanken rasten, und sie konnte bis kurz vor fünf nicht wieder einschlafen, wenn es sich schon fast nicht mehr lohnte. Kein Wunder, dass sie so dünnhäutig war, dass die Emotionen so unangenehm dicht unter der Oberfläche waberten. Der kleinste Anlass konnte sie aus dem Gleichgewicht bringen. Alles wegen dieser beschissenen E-Mails. Sie konnte die unbekannte Stimme hören, stellte sich vor, wie sie ihr ins Ohr flüsterte: Träumst du von mir? Ich bin der Liebhaber, nach dem Du Dich immer gesehnt hast, der Dich nie verlassen wird. So sehr sie auch versuchte, diese Stimme auszublenden, die bösartigen Worte fanden immer wieder zurück in ihren Kopf.

Sie duschte schnell, zog sich den Bademantel über und ging in die Küche, wo die Moussaka in der Mikrowelle dampfte und blubberte. Der Geruch stieg ihr in die Nase, und plötzlich wurde ihr bewusst, wie hungrig sie war. Sie lud sie auf einen Teller, verbrannte sich dabei die Finger, schenkte sich Wein nach, stellte alles auf ein Tablett und trug es ins Wohnzimmer, wo im Fernsehen gerade Melodie des Todes mit Al Pacino anfing. Sie kannte den Film schon, aber das war ihr egal. Sie ließ sich in einem Sessel nieder, legte die Füße auf den Couchtisch, starrte in die Mattscheibe und verputzte die Moussaka, dabei wünschte sie, sie hätte eine größere Packung gekauft. Als sie fast aufgegessen hatte, klingelte das Telefon.

Wenn das wieder der verdammte Patrick war, würde sie einen Schreikrampf kriegen. Sie ließ es klingeln, bis der Anrufbeantworter ansprang. Sie hörte ihre Ansage, danach das Klicken, als die Person am anderen Ende auflegte. Neugierig stand sie auf und wählte die 1471, aber die automatische Stimme teilte ihr mit, dass der Anrufer seine Nummer unterdrückt habe. Der verdammte Patrick. Natürlich war er das. Er musste es sein. Wer sonst würde sie um diese Zeit anrufen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen und ohne die Nummer zu senden? Sie wusste, was er wollte. Es war ein Kontrollanruf, er wollte wissen, ob sie schon zu Hause war. Wie konnte er es wagen? Scheißkerl. Sie schlug die Hände vors Gesicht und kämpfte mit den Tränen.

 

Tartaglia war zu Hause und wollte gerade ins Bett gehen, als Wightman ihn kurz vor Mitternacht anrief.

»Kennedy hat sich nicht blicken lassen, Sir. Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen aussieht, aber hier regnet es in Strömen. Vielleicht wollte er bei dem Wetter nicht vor die Tür.«

»Oder er hat andere Pläne«, sagte Tartaglia, lauschte dem Regen, der gegen das Wohnzimmerfenster prasselte, und überlegte sich, warum Kennedy nicht erschienen war. »Schade. Ich hatte mich schon darauf gefreut, dass Sie ihn festnehmen. Wie lange sind Sie schon da?«

»Fast zwei Stunden, Sir. Sie ist um kurz nach zehn nach Hause gekommen. Sie war allein, und seither ist niemand aufgetaucht. Soll ich noch länger warten?«

»Ist sie noch wach?«

»Das Licht im Wohnzimmer ist gerade ausgegangen. Wahrscheinlich geht sie gerade ins Bett. Soll ich nach hinten gehen und nachsehen?«

»Nein. Sie und Nick fahren nach Hause und gehen schlafen. Wir versuchen es morgen noch mal.«

 

Im dunklen Zimmer lag Steele im Bett. Sie hatte den Beipackzettel ignoriert, vor einer halben Stunde zwei Nytol eingeworfen und mit dem Rest Wein heruntergespült. Dennoch von Müdigkeit keine Spur. Sie war noch immer angespannt, alle Muskeln verkrampft, ihre Gedanken rasten. Wann würden die Pillen endlich wirken? Der Wind machte einen Heidenlärm und ließ das alte Schiebefenster im Schlafzimmern klappern, als würde eine unsichtbare Hand daran rütteln. Bei dem Getöse würde sie kein Auge zubekommen, also stand sie auf, holte eine Handvoll Kosmetiktücher aus dem Bad und stopfte sie zwischen die Rahmen, bis nichts mehr klappern konnte.

Als sie wieder ins Bett stieg, hörte sie die Haustür ins Schloss fallen, danach die schweren Schritte ihres Nachbarn, der in der Wohnung über ihr wohnte. Sie horchte, wie er in der Wohnung hin und her lief, und nach wenigen Minuten knarrten die Bodendielen direkt über ihr, in seinem Schlafzimmer. Ihre Vorhänge gingen in der Mitte nicht ganz zu, und durch den Spalt konnte sie sehen, wie im oberen Stock das Licht anging und den Garten ausleuchtete wie ein Scheinwerfer. Sie wartete darauf, dass er die Rollos herunterzog und zu Bett ging, aber nach einer Weile hörte sie ihn wieder aus dem Zimmer gehen. Eine Minute später war aus dem Wohnzimmer Musik zu hören.

So konnte sie beim besten Willen nicht einschlafen. Sie stieg wieder aus dem Bett und versuchte die Vorhänge zuzuziehen, aber wenn sie in der Mitte schlossen, hatte sie zu beiden Seiten einen Spalt, durch die noch mehr Licht ins Zimmer fiel. Die Vorhänge waren cremefarben und mehr dekorativ als zweckmäßig. Ihre Mutter hatte sie ihr vor ein paar Jahren zu Weihnachten genäht und sich wohl mit den Maßen vertan. Noch dazu waren sie nur dünn gefüttert. Bisher hatte sie das nicht sonderlich gestört, aber jetzt musste etwas dagegen getan werden. Sie würde es nicht übers Herz bringen, sie wegzuwerfen, aber vielleicht war ein dunkles Rollo dahinter die Lösung. Am besten würde sie das Fenster selbst ausmessen und das Rollo telefonisch bestellen. Zum Einkaufen würde sie in nächster Zeit wohl nicht kommen.

Sie legte sich wieder ins Bett und starrte nach draußen ins Licht in der Hoffnung, es möge bald ausgehen, dabei horchte sie auf die dumpfen Bässe von oben. Anscheinend eine Art Hip-Hop mit gnadenlos gleichförmigem Beat, und sie fragte sich, wie viel Zeit sie ihm noch geben sollte, bevor sie hochging und ihn aufforderte, das verdammte Zeug abzustellen. Sie wollte gerade aus dem Bett steigen, als sie einen Schatten übers Fenster wandern sah. Kein Zweifel. Da war jemand im Garten.

Einen Moment lang war sie wie erstarrt, dann sprang sie auf und nahm den Bademantel, der über dem Fußende des Bettes lag. Sie zog ihn über, schlich zum Fenster und spähte durch den Spalt, aber da war nichts zu sehen. Zitternd stand sie im Dunkeln hinter dem Vorhang, wartete und lauschte. Soll ich zu Dir kommen? Möchtest Du das? Würde er versuchen einzubrechen? Draußen waren die seltsamsten Geräusche zu hören, aber es war unmöglich zu sagen, ob das Schritte waren oder der Wind.

Mit den Fingern tastete sie nach dem Haken, um zu prüfen, ob er eingerastet war, ob beide Stopper am Platz waren. Sie wartete noch minutenlang und fragte sich, ob da wirklich jemand draußen im Garten stand. Sobald sie den Schatten noch einmal sah, würde sie die Kollegen rufen. Aber da war nichts. Vielleicht hatte sie sich das nur eingebildet. Wahrscheinlich war sie einfach schreckhaft. Es waren wohl die Bäume gewesen, die sich im Wind wiegten. Vielleicht. Sie zog die Bettdecke vom Bett und wickelte sich darin ein. Dann prüfte sie alle Fenster in der Wohnung, ob sie verschlossen waren, ging ins Wohnzimmer, rollte sich auf dem Sofa zusammen und horchte.
  



Einunddreißig
 

Der Morgen fing schlecht an. Es regnete immer noch, die Straßen waren glatt wie Schmierseife, und als sich Tartaglia durch den Verkehr auf dem Hammersmith Broadway schlängelte, wurde er von einem verbeulten schwarzen Geländewagen geschnitten, der die Spur wechselte, ohne zu blinken, und dann beschleunigte, sodass Tartaglia ausweichen musste und um ein Haar gestürzt wäre. Sinnlos in sein Visier schimpfend, jagte er dem Wagen nach, holte an der nächsten Ampel zu ihm auf und hielt neben ihm an. Er wollte gerade mit der Faust gegen die Scheibe hämmern und dem Fahrer seine Meinung geigen, als er die junge Frau am Steuer sah, eine Horde Kinder auf dem Rücksitz. Er starrte sie durch die beschlagene Scheibe an, und sie schaute kurz zu ihm hoch und schenkte ihm ein freundliches, flüchtiges Lächeln, offensichtlich hatte sie gar nicht gemerkt, was geschehen war. Als die Ampel auf grün sprang, gab sie Gas und ließ ihn mit einem schmerzenden Gefühl der Machtlosigkeit zurück.

Er kam sich vor wie dieser Grieche, der Tag für Tag einen riesigen Felsblock den Berg hinaufwuchten musste, nur damit der am Ende immer wieder nach unten rollte. Nichts war einfach, nichts ergab sich von selbst. Nachdem weder Zaleski noch Nicola Angel identifiziert hatten, hatten sie ihn laufen lassen müssen, und der Ausdruck selbstzufriedener Genugtuung auf Angels Gesicht, als er aufgestanden war, um zu gehen, hatte sich Tartaglia ins Gehirn gebrannt. Wie nicht anders zu erwarten, hatte die Geliebte das Alibi bestätigt. Sie würden da noch weiter nachhaken, aber er hegte keine großen Hoffnungen, dass sie ihre Aussage revidieren würde, da sie augenscheinlich ernsthaft in Angel verknallt war, aus welchen Gründen auch immer. Und dann noch Kennedy, der ausgerechnet gestern Abend beschlossen hatte, zur Abwechslung mal zu Hause zu bleiben.

Als Tartaglia auf die Brücke fuhr und die Stelle passierte, an der Kelly Goodhart in den Tod gesprungen war, ging er vom Gas, sprach ein leises Gebet für sie und schob eines für Sean Asher hinterher. Zumindest für den gab es noch Hoffnung.

Er stellte das Motorrad auf dem Parkplatz hinter dem Büro ab und ging die Treppe hoch in den ersten Stock. Er schüttelte den Regen vom Helm, stieß die Tür auf und sah sich Cornish gegenüber, der mit den Händen in den Hosentaschen und unbehaglicher Miene im Korridor herumstand.

»Da sind Sie ja, Mark. Ich habe gerade aus dem Fenster geschaut und Sie kommen sehen. Könnten Sie für eine Minute in Carolyns Büro kommen?« Er presste die Lippen zusammen und sah aus irgendwelchen Gründen peinlich berührt aus.

»Klar. Was ist los?«, fragte er und überlegte, ob Steele sich womöglich über ihn beschwert hatte.

»Sie hat noch eine E-Mail gekriegt.« Cornish senkte die Stimme zu einem Flüstern und sprach ihm ins Ohr, während sie auf Steeles Büro zugingen. »Ganz unter uns, ich glaube, sie ist ziemlich aufgelöst. Ich dachte, Sie wissen vielleicht, was man da am besten sagt. Sie kennen sie ja besser als ich.«

Tartaglia war versucht zu bemerken, dass er sie ganz und gar nicht kannte, aber wozu? Die Feinheiten zwischenmenschlicher Beziehungen gingen über Cornishs Horizont weit hinaus.

Steele saß an ihrem Schreibtisch und ging irgendwelche Unterlagen durch. Als sie eintraten, schaute sie kurz hoch. Sie sah noch blasser aus als gewöhnlich, ihre Augen waren rot und verquollen, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen.

»Was halten Sie davon?«, fragte Cornish, nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch und hielt es Tartaglia hin.

 

An: Carolyn.Steele@met.police.uk

Von: slwewxnsehTom98342@hotmail.com

Meine liebste Carolyn,

ich war bei Dir letzte Nacht, während Du geschlafen hast. Du warst so wunderschön, Dein dunkles Haar auf dem Kopfkissen, und Du hast so tief geatmet. Du hast ausgesehen wie ein Kind, so unschuldig und duftend. Wie gern hätte ich mich an Dich geschmiegt und mein Gesicht an Deinem Hals und zwischen Deinen Brüsten vergraben. Hast Du von mir geträumt? Ja, bestimmt hast Du von mir geträumt. Ich habe Dich eine ganze Weile angesehen. Ich konnte nicht widerstehen, Dich auf die Wange zu küssen. Ich musste es tun, musste Deine Haut schmecken, an Dir knabbern, ganz sanft, glaub mir. Du bist so weich, und Du duftest so süß und berauschend. Ist das Rose? Du musst meine Berührung gespürt haben, Du hast Dich bewegt und ganz leise geseufzt. Ich wollte Dich nicht wecken, deshalb habe ich mich davongeschlichen. Unsere Zeit wird kommen, sehr, sehr bald, meine Liebste. Wir müssen nicht mehr lange warten. Dein Tomxxx




Jeder Mensch, jede Frau, die einen so widerlichen, abstoßenden Müll in ihrem Briefkasten fand, musste wütend werden und sich bedroht fühlen. Tartaglia studierte die angespannten Linien in Steeles Gesicht, schaute über ihre scheinbar ausbleibende Reaktion hinweg und sah endlich, wie nahe ihr das ging, wie sehr es sie erschütterte. War Tom wirklich bei ihr gewesen? Wenn ja, wenn er tatsächlich in ihre Wohnung eingedrungen wäre, wie er behauptete, hätte sie das doch sicherlich gemerkt. Es klang ziemlich weit hergeholt, wahrscheinlich war es wieder nur ein Bluff. Plötzlich fragte er sich, ob Kennedy etwas damit zu tun hatte.

»Das könnte natürlich alles erlogen sein«, sagte Cornish sachlich, anscheinend war er bemüht, die Angelegenheit für Steele nicht noch schwerer zu machen. »Trotzdem haben wir die Spurensicherung in Carolyns Wohnung geschickt, um alles unter die Lupe zu nehmen, drinnen und draußen. Vielleicht können Sie bei Freunden wohnen, bis das alles vorbei ist.«

»Vorbei?«, sagte sie mit heiserer Stimme, als hätte sie heute schon sehr viel geredet. »Und wann soll das sein? Ich habe nicht die Absicht, mich aus meiner Wohnung vertreiben zu lassen.«

Ihre Gesichtsmuskeln waren starr, sie presste die Lippen fest zusammen, als könnte sie nur so die Haltung wahren. Tartaglia hatte das Bedürfnis, ihr zu sagen, dass niemand es ihr verübeln würde, wenn sie die Fassung verlor, dass alle sie verstehen und mitfühlen würden. Aber vermutlich würde sie seine Beweggründe missdeuten, erst recht, wo Cornish dabei war, der in seinem dunklen Anzug unberührt und makellos aussah, als könnten die düsteren Seiten des Lebens ihm nichts anhaben.

Tartaglia schaute kurz aus dem Fenster, sah den Regen über die Scheibe rinnen und erinnerte sich an Clarkes Worte. Du musst die Dame bezirzen, zieh sie auf deine Seite. Doch dazu war es längst zu spät.

»Es gibt da etwas, das Sie beide wissen sollten«, sagte er. Einen besseren Zeitpunkt würde er nicht finden. Behutsam und ohne Hast berichtete er, was Wightman und er vor Steeles Wohnung beobachtet hatten. Noch während er sprach, sah er, wie sich Steeles Züge verhärteten. Die Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück, auf ihren Wangen brannten zwei zornige rote Flecke, als wäre sie geschlagen worden.

»Sie haben mir nachspioniert«, sagte sie mit heiserer Stimme, als hätte sie einen Kloß im Hals. Ihr Blick schoss zu Cornish. »Wussten Sie Bescheid?«

»Er wusste nichts davon«, sagte Tartaglia, bevor Cornish antworten konnte. »Ich wollte es ihm erst erzählen, wenn es noch einmal vorgekommen wäre.«

»Noch einmal?«

»Letzte Nacht ist Dr. Kennedy nicht da gewesen. Dave und Nick haben ein paar Stunden vor Ihrem Haus gewartet …«

Sie sah ihn entsetzt an. »Sie haben Dave und Nick da mit reingezogen?«

»Die beiden wollten nur dafür sorgen, dass Ihnen nichts passiert, genau wie ich.«

»Dann waren die das letzte Nacht vor meinem Fenster, hinten im Garten.«

»Da war jemand hinten im Garten letzte Nacht? Das haben Sie mir gar nicht erzählt, Carolyn«, sagte Cornish in leicht vorwurfsvollem Ton.

Steele presste die Lippen zusammen und schwieg.

»Die beiden sind nicht nach hinten gegangen«, sagte Tartaglia. »Sie haben das Haus nur von der Straße aus im Auge behalten. Sie können sie fragen, wenn Sie wollen.«

»Aber irgendjemand war da«, sagte sie. »Das weiß ich genau. Die beiden haben niemanden gesehen?«

Tartaglia schüttelte den Kopf. »Das muss Dr. Kennedy gewesen sein. Die beiden haben ihn wohl verpasst.«

Sie war sichtlich schockiert, unternahm aber interessanterweise keinen Versuch, Kennedy zu verteidigen oder zu bestreiten, dass er so etwas tun würde.

»Wann hat das angefangen?«, fragte sie, und ihre Stimme verriet ihre Anspannung.

»Nach den ersten beiden E-Mails. Ich war um Ihre Sicherheit besorgt.«

»Nein, das waren Sie verdammt noch mal nicht.«

»Carolyn, bitte«, sagte Cornish mit einem leicht befremdeten Hüsteln. »Wir stehen alle unter Druck im Moment. Ich stimme Ihnen zu, dass das nicht gerade die übliche Vorgehensweise ist, Mark hätte das mit mir absprechen müssen, aber …«

Steele ignorierte ihn und starrte Tartaglia an. »Sie wollten Patrick … Dr. Kennedy und mir hinterherspionieren. Stimmt’s? Mit den verdammten E-Mails hat das nichts zu tun.«

Tartaglia schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, ich habe mir Sorgen um Sie gemacht, und das war gut so. Hätte ich das nicht getan, wüssten wir jetzt nicht, was Dr. Kennedy des Nachts so treibt. Haben Sie schon einmal daran gedacht, dass er die E-Mails geschrieben haben könnte?«

»Patrick?« Sie sah ihn verdattert an, dann gab sie ein gequältes Lachen von sich. »Ja genau, er ist Tom, richtig. Glauben Sie das allen Ernstes? Dr. Patrick Kennedy, ein anerkannter Kriminalpsychologe, mutiert in seiner Freizeit zum Psychopathen. Das ist doch lachhaft.«

»Er muss ja nicht Tom sein, aber trotzdem kann er die E-Mails geschrieben haben. Fragen Sie sich doch mal, warum Sie ins Visier genommen werden. Was will der Verfasser mit den E-Mails erreichen? Er will Sie verunsichern, Sie sollen sich verwundbar fühlen. Kann sein, dass sie von Tom stammen. Aber es kann auch sein, dass jemand anders sie geschrieben hat, um sich die Situation zunutze zu machen und Ihnen näherzukommen. Und genau das will Kennedy doch, oder nicht?«

»Stimmt das, Carolyn?«, fragte Cornish.

Fassungslos schüttelte sie den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er zu einer solchen Scheußlichkeit fähig wäre.«

»Die E-Mails wurden von jemandem geschrieben, der viele Details des Falles kennt«, fügte Tartaglia hinzu und sah ihr in die Augen. »Und der glaubt, Sie zu kennen und zu wissen, wie er an Sie herankommt. Wer sollte das besser können als Dr. Kennedy mit seinem psychologischen Wissen?«

»Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte sie fast atemlos.

Cornish rieb sich nachdenklich das Kinn. »Es klingt natürlich ein wenig weit hergeholt. Aber in der Tat ist Dr. Kennedy mit allen E-Mails von Tom an die Mädchen vertraut.«

»Richtig«, sagte Tartaglia. »Und er ist ohne Zweifel intelligent genug, Toms Stil zu imitieren.«

Cornish nickte. »Und Trittbrettfahrer hat es ja schon öfter gegeben. Denken Sie nur an den Yorkshire-Ripper.«

Steele schwieg, als traute sie ihrer Stimme nicht.

»Und zur E-Mail von heute Morgen«, sagte Tartaglia. »Der Verfasser beschreibt, wie er Ihnen beim Schlafen zugesehen hat. Vorletzte Nacht hat Dave Dr. Kennedy dabei beobachtet, wie er durch einen Spalt zwischen den Vorhängen in Ihr Schlafzimmer gesehen hat. Im Zimmer war Licht an, sagte Dave. Natürlich weiß ich nicht, was genau Dr. Kennedy gesehen hat, aber Sie können es sich vorstellen. Womöglich hat auch Dr. Kennedy Ihnen beim Schlafen zugeschaut.«

»Wenn das wahr ist, bringe ich ihn eigenhändig um«, flüsterte Steele. Sie schloss die Augen und gab einen tiefen Seufzer von sich, als wäre das alles zu viel für sie. Sie beugte sich vor, kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch und putzte sich geräuschvoll die Nase. Ihre Augen waren rot, und Tartaglia sah, dass sie den Tränen nahe war.

Er drehte sich zu Cornish. »Was machen wir jetzt, Sir?« »Verzwickte Situation, Dr. Kennedy ist ein sehr renommierter Wissenschaftler. Schwer zu glauben, das so jemand die E-Mails geschrieben haben könnte.«

»Da gebe ich Ihnen Recht. Aber fest steht, dass er gespannt hat. Vielleicht sollten wir ihn zum Verhör laden.«

»Er wird es leugnen«, sagte Steele und sah zu Tartaglia hoch. »Er wird behaupten, er habe nur mein Wohlergehen im Sinn gehabt, genau wie Sie.« Ihre Stimme klang verbittert, dennoch hatte sie Recht. Kennedy würde alle Vorwürfe mit einem Lächeln beiseitewischen. Sie hatten nicht genug in der Hand, um seine Wohnung zu durchsuchen und seinen Computer zu beschlagnahmen, um prüfen zu können, ob tatsächlich er die E-Mails geschrieben hatte.

»Aber wir können nicht untätig bleiben, Sir«, sagte Tartaglia, wieder an Cornish gewandt. Er spürte, wie der zögerte, und fügte hinzu: »Ich glaube nicht, dass Kennedy Tom ist. Aber er führt definitiv nichts Gutes im Schilde, und ich denke immer noch, dass er die Mails geschrieben haben könnte. Wenn wir nichts unternehmen, könnte das böse auf uns zurückfallen.«

Cornish verschränkte die Arme vor der Brust und dachte nach, ohne Zweifel malte er sich aus, wie er am Ende dastehen würde. »Sie haben Recht, Mark«, sagte er schließlich. »Wir müssen etwas unternehmen. Wir sollten Dr. Kennedy überprüfen lassen, vielleicht hat er so etwas schon einmal gemacht. Und ich will für die nächsten Nächte ein ordentliches Überwachungsteam vor Carolyns Wohnung, mit Kameras und Alarmanlage und Notknopf und allem Drum und Dran. Nach dieser letzten Mail bleibt uns gar nichts anderes übrig, wenn Carolyn in ihrer Wohnung bleiben will. Ich werde mich sofort darum kümmern.«

Sobald Cornish den Raum verlassen hatte, stand Steele langsam auf und kam auf Tartaglia zu. Sie zitterte und hatte die Fäuste so fest geballt, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Eine Sekunde lang glaubte er, sie wollte ihn ohrfeigen.

»Warum haben Sie mir nichts davon erzählt? Vertrauen Sie mir nicht?«

»Wenn ich Ihnen erzählt hätte, was ich in jener ersten Nacht beobachtet habe, hätten Sie mir nicht geglaubt.«

»Aber warum sind Sie überhaupt zu meiner Wohnung gefahren?«

Tartaglia zögerte. Wie sollte er ihr den Impuls erklären, der ihn zu ihrer Wohnung geführt hatte? Er war wütend gewesen, und er hatte Kennedy und sie auffliegen lassen wollen. Jetzt sah das boshaft und schäbig aus, selbst im Lichte dessen, was dabei herausgekommen war. Aber sie hatte Recht. Er vertraute ihr nicht, jedenfalls nicht genug, um ihr jetzt die Wahrheit zu sagen. »Ich hatte einen Verdacht. Mehr nicht.«

Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Eine Ihrer berühmten Eingebungen?«

»Wir können froh sein, dass ich dem nachgegangen bin«, sagte er und ignorierte den Sarkasmus in ihrer Stimme.

»Mag sein, aber Sie hätten erst mit mir reden sollen.«

»Ich brauchte Beweise. Deshalb habe ich Dave und Nick davon erzählt.« Er sah in ihr wütendes, bleiches Gesicht und fügte hinzu: »Es wäre sinnlos gewesen, zu Ihnen zu gehen. Sie sind auf beiden Augen blind, wenn es um Dr. Kennedy geht.«

Er sah, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Gut möglich, dass ich blind war«, sagte sie nach einer Weile. »Aber als Ihre Vorgesetzte finde ich Ihr Verhalten unentschuldbar.«

Er begriff, dass er sie neben allem anderen, was ihr widerfahren war, gedemütigt hatte, und es tat ihm aufrichtig leid. »Es war nicht meine Absicht, Sie in diese unangenehme Lage zu bringen, und ich wünschte, wir hätten das nicht vor Superintendent Cornish besprechen müssen. Aber Sie müssen verstehen, dass ich nach dieser Mail nicht länger schweigen konnte.«

Sie ging zur Tür und hielt sie auf. »Bitte gehen Sie jetzt. Ich möchte allein sein.«

 

Es war kurz vor zwei, als Gary Jones in das kleine Büro geschneit kam, das er sich mit Tartaglia teilte. Er war den ganzen Vormittag am Old Bailey gewesen, wo er in einem älteren Fall als Zeuge hatte aussagen müssen. Er knallte einen Packen Papier vor seinen Computer, kam zu Tartaglia herüber, schob ein paar Akten und einen Stapel CDs von Amazon beiseite, die mit der Morgenpost eingetroffen waren, und ließ sich mit seinem breiten Hinterteil auf einer Ecke des Schreibtischs nieder.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Tartaglia, steckte sich den letzten Bissen Avocado-und-Schinken-Ciabatta, das er im Deli ein paar Häuser weiter gekauft hatte, in den Mund und rieb sich die Hände mit der Serviette sauber.

Jones streckte die kurzen Arme in die Luft und gähnte. »Ich wurde gar nicht gebraucht. Das Arschloch hat sich plötzlich für schuldig erklärt.«

»Wenn es doch immer so einfach wäre.«

»Wie ich hörte, hast du Cornish gegen Dr. Kennedy auf den Kriegspfad geschickt. Meinst du, Steele wird Anzeige erstatten?«

»Das hängt wohl davon ab, was die Spurensicherung und die Überwachung zutage fördern. Im Moment steht nur unser Wort gegen seines. Es wäre toll, alles auf Kamera zu haben.«

»Klar, aber stell dir vor, was das für ein Festessen für die Presse wäre, wenn die Sache vor Gericht kommt. Ich würde Geld drauf verwetten, dass sie die Sache fallen lässt.«

Tartaglia nickte. Er hätte vollstes Verständnis dafür. Er hatte gesehen, wie zerbrechlich sie unter ihrer harten Schale war. Ihr Privatleben an die Öffentlichkeit zu zerren ging wahrscheinlich einen Schritt zu weit, auch wenn Kennedy es verdient hätte. »Steele war stinksauer, als sie hörte, dass wir Kennedy beim Spannen erwischt haben. Ist doch unfassbar. Man möchte meinen, sie wäre froh drüber.«

Jones schüttelte den Kopf. »Sie ist eine Frau. Logik ist nicht ihre Stärke.«

»Ich würde auch nicht mehr klar denken können, wenn ich in ihrer Lage wäre.«

Jones zuckte mit den Schultern, offensichtlich hatte er keine Lust, sich länger mit dem Thema zu befassen. Stattdessen studierte er die Zutatenliste auf der Verpackung von Tartaglias Ciabatta. »Du solltest die selber machen«, sagte er. »Man weiß nie, was für einen Dreck die da reintun.«

»Toller Tipp. Ich werd’ dran denken, wenn ich mal fünf Minuten Zeit habe zum Broteschmieren.«

»Such dir eine Frau«, sagte Jones, zerknüllte die Verpackung und warf sie in den Papierkorb. »Die machen so was.«

»Viel Ärger, wenig Nutzen«, sagte Tartaglia und musste an Jones’ Frau denken, die hochgradig anstrengend war und ihren Mann andauernd am Telefon vollquatschte, egal, wie viel der gerade zu tun hatte. Ohnehin hatten die Frauen, für die Tartaglia sich interessierte, auch niemals Zeit für Hausarbeit, was ihm egal war. Lieber einen unabhängigen Geist und Sinn für Humor als eine Hausfrau, die bügeln und kochen konnte. Das konnte er selbst.

Jones’ Blick fiel auf die CDs neben ihm auf dem Schreibtisch. »Neue Musik gekauft? Hast du vor, dir mal einen ruhigen Abend zu machen?«

»Was dagegen?«

»Du kaufst ständig neue CDs. Du hast bestimmt schon eine riesige Sammlung.«

Jones nahm die beiden obersten vom Stapel und betrachtete die Cover. »Charlie Parker und Humphrey Lyttleton? Fängst du jetzt allen Ernstes mit Jazz an?«

»Ich werde in ein paar Jahren vierzig. Da dachte ich, ich hör mir das mal an. Ich bin offen für alles.«

»Offen für alles? Das kann man wohl sagen, nach allem, was ich so höre.« Jones zog die hellen Augenbrauen in die Höhe und sah Tartaglia mit bedeutungsvollem Blick an, auch wenn der keine Ahnung hatte, was er ihm damit sagen wollte. »Mit einem ›Best of‹ macht man nie was verkehrt«, fuhr Jones fort.

»Das passt zu dir. Ich bereue schon fast, dass ich sie gekauft habe.«

»Und hier, das Requiem von Verdi. Das ist schön.« Jones betrachtete das Cover und zeigte mit seinem kurzen Finger auf eines der Fotos. »Guck mal, der Kerl hier sieht aus wie du.«

Tartaglia warf einen Blick. »Ildebrando D’Arcangelo. Ein Bariton aus Pescara.«

»Der ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten. Unglaublich. Bist du sicher, dass du keinen Zwilling hast?«

»Sehr schmeichelhaft. Leider habe ich nicht seine Stimme.«

Jones nickte mitfühlend. »Ich hab ja auch eine kleine Schwäche für die Oper. Ich war schon als kleiner Junge im Chor. Was hältst du von unserem Bryn? Der ist doch der Beste, oder?«

»Ich habe ihn nur einmal gesehen, da war er großartig. Ich wünschte, ich könnte mir das öfter leisten.«

Jones ging die restlichen CDs durch und untersuchte jede einzelne wie ein fremdartiges, seltenes Exemplar. »Wer ist Ornella Vanoni im richtigen Leben?«

»Eine italienische Sängerin aus den Sechzigern.«

»Und Matchbox Twenty? Und The Editors? Hab ich was verpasst?«

»Bleib du ruhig bei deinen Eagles-Coverversionen und zerbrich dir nicht den hübschen Kopf über so etwas«, sagte Tartaglia, der sich von Jones’ körperlicher Präsenz zunehmend eingeengt und genervt fühlte. Er nahm ihm die CDs aus der Hand und platzierte sie ans andere Ende des Schreibtischs. »Jetzt verpiss dich, Jonesey, und lass mich in Ruhe. Ich hab zu tun.«

Jones zuckte mit den Schultern, stand auf und zog eine Thermoskanne und ein Paket mit dick belegten, selbstgemachten Sandwiches aus dem Rucksack. »Heute wieder päpstlicher als der Papst, wie?«, sagte er, während er sich auf seinen Stuhl fallen ließ und die Brote auspackte. Wenige Sekunden später erfüllte der wohl vertraute Geruch nach Thunfisch und Zwiebeln den Raum.

»Ich bin halt katholisch.« Tartaglia rollte mit dem Stuhl nach hinten, um dem Zwiebelgeruch auszuweichen.

Jones schüttelte wissend den Kopf. »Ich vergaß. Katholischer Name, katholisches Temperament. Erstreckt sich das zufällig auch auf Frauen?« Er biss von seinem Brot ab, wieder diesen schelmischen Blick in den kleinen braunen Augen.

»Wieso Frauen?«, fragte Tartaglia und ahnte auf einmal, worauf Jones hinauswollte. Erstaunlich, dass selbst die privatesten Dinge nicht lange privat blieben. Wenn Donovan geplaudert hatte, würde er sie umbringen. Er wollte noch etwas sagen, als ihm plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss. Katholisch. Ein Lichtstrahl in der Dunkelheit. Genau das hatte Sean Asher über Kelly Goodhart gesagt. Sie war katholisch.

»Wie steht’s mit Rechtsmedizinerinnen?«, fragte Jones zwischen zwei Bissen. »Vielleicht solche mit roten Haaren und …«

»Halt mal für eine Minute den Mund, Gary.« Tartaglia winkte mit der Hand ab, er hatte ihm kaum zugehört, seine Gedanken rasten, auf einmal fügten sich die Puzzleteile zu einem Bild. »Ich hab da was. Katholisch. Du sagtest katholisch.«

»Und?«, fragte Jones mit vollem Mund.

Tartaglia kniff die Augen zusammen, um Jones auszublenden. »Mir ist grad was aufgefallen. Kelly Goodhart war katholisch. Genau wie Marion Spear. Und ich wette, Yolanda Garcia und Laura Benedetti auch. Vielleicht auch Gemma und Ellie. Wir müssen das überprüfen. Ich glaube, das ist die Verbindung, dir wir übersehen haben, verdammt. Wie kann man so blöd sein?«

Bevor Jones antworten konnte, war Tartaglia aufgesprungen und aus dem Büro gestürmt, er rannte durch den Korridor zum Großraumbüro, wo Yvette Dickenson an ihrem Schreibtisch saß und gerade ihr Mittagessen beendete.

»Wo sind die alle?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Die meisten sind noch unten am Kanal bei den Haustürbefragungen. Warum?«

»Rufen Sie alle her, die Sie erreichen können. Sofort. Warten Sie«, sagte er, als sie zum Telefon griff. »Wissen wir, ob Gemma Kramer und Ellie Best katholisch waren?«

Dickenson sah ihn verständnislos an. Wahrscheinlich hielt sie ihn für verrückt. »Bei Gemma weiß ich es nicht, aber Ellie war katholisch, glaube ich. Ich erinnere mich dunkel, dass ihre Mutter so etwas gesagt hat. Warum, ist das wichtig?«

»Ich würde Geld darauf verwetten, dass Gemma auch katholisch war. Ich glaube, ich habe die Verbindung gefunden. Toms Opfer sind alle katholisch. Rufen Sie die Eltern der Mädchen an. Fragen Sie sie, ob sie in irgendwelchen katholischen Vereinen oder Chören waren.«

Sie blickte zweifelnd drein. »Aber wir haben schon alle Vereine und dergleichen überprüft, Sir. Da war keine Verbindung.«

Er seufzte. Ganz so einfach war es wohl nicht. Trotzdem war er sich sicher, auf der richtigen Spur zu sein. »Wenn das einzige, was die Mädchen gemeinsam hatten, die Religion ist, dann muss es etwas damit zu tun haben.«

»Könnte Tom Priester sein, Sir?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie lebten in ganz verschiedenen Stadtteilen. Die hatten nicht den gleichen Priester.« Er stopfte die Hände in die Hosentaschen, starrte in eine vage Ferne und dachte nach. Dann drehte er sich zu Dickenson und sagte: »Wenn Sie jung und einsam und unglücklich wären, was würden Sie tun?«

»Man braucht jemanden, mit dem man reden kann, zumindest ich.«

»Genau. Und wenn Sie nicht mit Ihren Eltern reden können und mit dem Priester vielleicht nicht reden wollen, was machen Sie dann?«

»Wir haben bei den Samaritern nachgefragt, aber da war nichts.«

Tartaglia schüttelte ungeduldig den Kopf. »Das weiß ich. Aber vielleicht gibt es noch so etwas Ähnliches … vielleicht etwas speziell Katholisches, das wir aus irgendwelchen Gründen übersehen haben.« Er seufzte. »Wäre ja nicht das erste Mal. »Besorgen Sie mir die Namen und Anschriften der Kirchen, die die Mädchen besucht haben. Ich werde mit einem der Priester reden.«
  



Zweiunddreißig
 

Der vertraute, süßliche Geruch von Weichrauch und Kerzenwachs schlug Tartaglia entgegen, als er die schweren Türen der St. Peter’s Italian Church auf der Clerkenwall Road aufzog, wo, wie sie inzwischen wussten, Laura Benedetti einst den Gottesdienst besucht hatte. Die ehemals große italienische Gemeinde in Clerkenwell war längst in alle Winde verstreut, dennoch war die Kirche noch immer einer der wichtigsten Anlaufpunkte für die in London lebenden Italiener, und er kannte sie gut. Seine Cousine Elisa hatte hier geheiratet, und Nicoletta und ihr Mann John, die nicht weit entfernt in Islington lebten, hatten vor wenigen Jahren ihre beiden Kinder hier taufen lassen.

Er schaute sich kurz in dem üppig verzierten Innenraum aus dem neunzehnten Jahrhundert mit den hohen Pfeilern und den römischen Bögen um. Es war ein Rausch der Farben, bunte Heiligenbilder, Blattgold und farbiger Marmor überall, dazu hunderte brennender Kerzen in den kleinen Seitenkapellen. Wieder fiel ihm auf, wie groß der Unterschied zu den anglikanischen Kirchen war, in denen Gemma, Laura und Ellie den Tod gefunden hatten. Er ahnte, dass Tom diese Kirchen, die von der Atmosphäre so ganz anders waren als die, die die Mädchen kannten, bewusst gewählt hatte, um keine Erinnerungen an ihre Familien, Freunde und Gemeinden aufkommen zu lassen.

Die nächste Messe würde erst in einer Stunde beginnen. Abgesehen von ein paar älteren Damen, die betend und mit gesenktem Kopf vereinzelt in den vorderen Bänken vor dem Altar saßen, war niemand zu sehen. Er hatte Nicoletta angerufen, bevor er hergefahren war. Sie hatte gegen das Geschrei seines Neffen und seiner Nichte anbrüllen müssen, die sich wie immer zankten, und ihm den Namen ihres Priesters genannt, Pater Ignazio. Im Gegenzug hatte sie ihm das Versprechen abgenommen, dass er, was immer mit »dem blöden Fall« passierte, am nächsten Sonntag zum Essen erscheinen würde. Da es mit dem »blöden Fall« anscheinend wieder vorwärts ging, hatte er sich auf die Zunge gebissen und geschwiegen. Es war sinnlos, sich einmal mehr auf eine Diskussion mit ihr einzulassen, und bei Bedarf würde er sich eine Entschuldigung einfallen lassen müssen.

Er ging wieder nach draußen und um die Kirche herum zum Gemeindehaus, das in einer kleinen Seitenstraße lag. Eine alte Dame führte ihn in einen kleinen, stickigen Warteraum im Erdgeschoss und verkündete, Pater Ignazio werde bald da sein. Das Zimmer hatte eine hohe Decke und war weiß gestrichen, der dunkle Holzfußboden nackt. Ein großes, schweres Bücherregal voller ledergebundener religiöser Werke auf Latein und Italienisch nahm eine ganze Wand ein, ansonsten gab es nur einen langen Holztisch und mehrere Mahagonistühle. An der hinteren Wand hing ein großes Kruzifix, an der anderen ein Bild des Heiligen Vinzenz Pallotti, des Gründers von St. Peter’s, mit zweien seiner Priester.

Wenige Minuten später kam Pater Ignazio herein.

»Sie wollten mich sprechen«, sagte er und bedeutete Tartaglia mit einer Handbewegung, ihm gegenüber am Tisch Platz zu nehmen.

Sein Gesicht war gebräunt und fast faltenlos. Er sah nicht viel älter aus als Tartaglia, auch wenn sein schwarzes Haar an den Schläfen schon grau wurde. Er war groß und schlank und ging leicht gebeugt, die Brille mit dem schweren Gestell und den dicken Gläsern ließ seine dunklen Augen größer erscheinen. Tartaglia stellte sich vor und sah, wie sich Pater Ignazios Gesicht zu einem breiten, warmen Lächeln verzog, als er seine Familie erwähnte. Dann erzählte der Priester von Nicoletta und ihrer Familie, die er offensichtlich gut kannte, und schaltete dabei auf seine italienische Muttersprache um, die er mit starkem neapolitanischen Akzent sprach, mit dem Tartaglia anfänglich schwer zu kämpfen hatte.

»Leider bin ich in einer dienstlichen Angelegenheit hier«, sagte Tartaglia, als Pater Ignazio fertig war, und fiel wieder ins Englische zurück. Während er den Grund seines Besuches darlegte und dabei Laura Benedettis Namen nannte, zog Pater Ignazio die Stirn in Falten, seufzte schwer und bekreuzigte sich.

»Ich habe in der Zeitung davon gelesen. Sie glauben wirklich, dass es da eine Verbindung zu unserer Kirche gibt?«

»Vielleicht indirekt. Zumindest ist das, soweit wir bisher wissen, das einzige, was die Opfer gemeinsam hatten.« Er erzählte kurz von den drei jungen Mädchen, ohne Marion Spear und Kelly Goodhart zu erwähnen. Es hatte keinen Sinn, die Angelegenheit unnötig kompliziert zu machen.

»Sie meinen, der Mörder ist Katholik?«, fragte Pater Ignazio, nachdem Tartaglia die Lage geschildert hatte.

»Wahrscheinlich, oder er arbeitet für eine katholische Organisation. Da die Mädchen in verschiedenen Vierteln gelebt haben, gehe ich davon aus, dass die Organisation in der ganzen Stadt aktiv ist.«

Pater Ignazio nickte, sichtlich beruhigt.

»Alle Mädchen waren unglücklich und vermutlich selbstmordgefährdet, auch wenn sie letztendlich in diese Richtung gedrängt wurden«, fuhr Tartaglia fort. »Möglicherweise haben sie zu irgendeinem Zeitpunkt Hilfe gesucht. Da sie, aus welchen Gründen auch immer, anscheinend nicht mit ihrem Priester sprechen wollten, habe ich mich gefragt …«

Pater Ignazio nickte erneut. »Ja, ich verstehe. Sie waren sehr jung. Das ist ganz normal. Sie fragen sich, ob es eine andere Stelle gibt, an die sie sich wenden konnten.«

»Genau, entweder per Telefon oder persönlich, am besten anonym, damit sie sicher sein konnten, dass ihre Eltern nichts davon erfahren.«

»Die Samariter vielleicht?«

»Das haben wir schon überprüft. Ich dachte an etwas speziell Katholisches, von dem die Mädchen möglicherweise in ihrer Kirche oder in der Gemeinde erfahren haben.«

Pater Ignazio strich sich nachdenklich übers Kinn. »Nun, soweit ich weiß, gibt es mehrere kleine Organisationen, die natürlich alle ehrenamtlich arbeiten. Kommen Sie mit. Wir haben da ein paar Broschüren, die Sie interessieren könnten, vorn in der Kirche.«

Er stand auf, und Tartaglia folgte ihm in den Flur und von dort durch eine kleine Tür in die Kirche. Sie gingen durch den Mittelgang in den Eingangsbereich, wo Pater Ignazio vor einem Holzregal mit mehreren Broschüren stehenblieb.

»Wir haben hier eine ganze Reihe«, sagte er und suchte eine Handvoll Broschüren aus dem Regal. Er las sie sorgfältig durch und stellte fast alle zurück, bevor er Tartaglia eine überreichte. »Vielleicht ist es das, was Sie suchen. Das ist die einzige Organisation, die zu dem passt, was Sie mir erzählt haben. Sie sind so etwas Ähnliches wie die Samariter, nur katholisch.«

Tartaglia betrachtete die Broschüre. Die Organisation nannte sich CHA: Catholic Help Association. »Dein Anruf wird streng vertraulich behandelt«, hieß es. Eine offizielle Adresse war nicht angegeben, nur eine Telefonnummer. Er hatte den Namen noch nie gehört, aber die Broschüre vermittelte einen seriösen Eindruck, und wie Vater Ignazio gesagt hatte, war das Angebot dem der Samariter ganz ähnlich. Er malte sich aus, wie die Mädchen dort anriefen, weil sie verzweifelt waren, und wie Tom ans Telefon gegangen war. Alles passte ins Bild. Sie hatten die Verbindungsdaten der Festnetztelefone bei den Mädchen zu Hause sorgfältig nach Anrufen bei bekannten Hilfsorganisationen wie den Samaritern durchkämmt. Aber aus Unwissenheit oder menschlichem Versagen hatten sie übersehen, was ein Anruf bei der »CHA« bedeutete. Andererseits konnten die Mädchen auch ein anderes Telefon benutzt haben, bei einer Freundin zum Beispiel, oder eine öffentliche Telefonzelle.

»Das könnte es sein«, sagte er zu Pater Ignazio. »Vielen Dank. Haben Sie eine Ahnung, wo ihr Geschäftssitz ist?«

Vater Ignazio schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass sie in London sind. Ich habe die Broschüren auch schon in anderen Kirchen gesehen. Ob sie auch noch andernorts Niederlassungen haben, weiß ich nicht.« Er begleitete Tartaglia aus der Kirche und die Treppe hinunter zur Straße. »Eine schreckliche, schreckliche Vorstellung, dass jemand eine solche Vertrauensposition missbrauchen könnte, eine solche …« Ihm versagte die Stimme. Einen Moment lang schaute er auf den Fußboden und schüttelte langsam den Kopf, dann sah er mit einem schweren Seufzer zu Tartaglia auf. »Schlechte Menschen gibt es wohl überall. Ihnen begegnen sicherlich mehr davon als mir.«

Tartaglia nickte. »Das glaube ich auch. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich werde Ihnen Bescheid geben, wenn wir etwas gefunden haben.«

Lächelnd nahm Pater Ignazio Tartaglias Hand in seine, schüttelte sie herzlich und mit warmem Druck und sah ihm in die Augen. »Ich würde mich freuen, Sie eines Tages hier zu sehen, Inspector, kommen Sie doch einmal mit Ihrer Familie vorbei.«

Tartaglia erwiderte das Lächeln und dachte, dass das wohl längst überfällig war. »Das werde ich, Pater, versprochen. Sehr bald.«

 

Nachdem er die Kirche verlassen hatte, rief Tartaglia im Büro an und erreichte Yvette Dickenson an ihrem Schreibtisch. Angesichts ihres bevorstehenden Mutterschaftsurlaubs war sie wahrscheinlich froh über die vielen Überstunden, auch wenn sie Tartaglias Meinung nach längst zu Hause sein und die Füße hochlegen sollte. Er nannte ihr die Nummer aus der Broschüre, die sie überprüfen sollte.

»Rufen Sie da an und finden Sie heraus, wo die Geschäftsstelle ist. Dann schicken Sie sofort jemanden hin. Wenn sie nicht kooperativ sind, sagen Sie Ihnen, dass wir uns einen Durchsuchungsbefehl holen. Ich will eine Liste aller Leute, die in den letzten Jahren für die CHA gearbeitet haben, in welcher Funktion auch immer. Aber vor allem geht es um die, die die Telefonate entgegengenommen haben. Und wir brauchen sämtliche Verbindungsdaten. Und wo wir schon dabei sind: Sehen wir auch gleich in den anderen Kirchen nach, ob da die gleichen oder ähnliche Broschüren liegen. Dann rufen Sie mich zurück.«

»Nicola Slade hat angerufen, Sir. Mehrmals sogar, sie wollte mit Sam sprechen. Sie ist ziemlich hartnäckig.«

»Und warum spricht Sam nicht mit ihr?«

Pause. »Sam ist heute etwas früher nach Hause gegangen.« Er hörte sofort, dass Dickenson ihm etwas verschwieg.

»Was wollte Nicola Slade?«

»Hat sie mir nicht gesagt. Sie meinte nur, sie müsse mit Sam sprechen.«

»Und wo ist Sam?«

Wieder eine Pause, bevor Dickenson antwortete. »Sie hat eine Verabredung.« Erneut ein kurzes Zögern, dann schob sie eine Rechtfertigung hinterher: »Sie darf doch noch ein Privatleben haben, oder etwa nicht?«

Eine Verabredung? Donovan hatte jemanden kennengelernt? Das war das erste Mal, dass er davon hörte. Vor kurzem hatte sie noch über den völligen Mangel an attraktiven Männern gejammert. »Natürlich darf sie ein Privatleben haben, aber ausgerechnet jetzt? Wir stecken mitten in einem Mordfall.« Er war nicht ganz sicher, ob er sich aus beruflichen oder privaten Gründen darüber ärgerte. Es war entschieden der falsche Zeitpunkt für irgendwelche heißen Dates. Außerdem plauderte Donovan sonst immer aus ihrem Privatleben, fragte ihn manchmal sogar um Rat. Warum hatte sie ihm diesmal nichts erzählt? Gelegenheiten hatte es genug gegeben.

»Ist doch nur heute Abend«, sagte Dickenson leicht spitz, als müsse sie Donovan verteidigen.

»Okay, okay, schon verstanden«, entgegnete er gereizt. Es hatte keinen Sinn, sich mit Dickenson anzulegen und die versammelte Weiblichkeit im Büro gegen sich aufzubringen, weil er einer der ihren das bisschen Spaß nicht gönnte. Morgen würde er mit Sam reden. »Geben Sie mir Nicola Slades Nummer, ich rufe sie sofort an.« Er notierte sich die Nummer und legte auf, um Nicola anzurufen, doch im gleichen Moment klingelte sein Handy. Es war Wightman.

»Sir, wir haben da etwas«, sagte er. »Ich bin hier am Kanal in einem Pub, in dem Yolanda in der Nacht vor ihrem Tod gesehen wurde. Hier ist ein Typ, der sie auf dem Foto wiedererkannt hat. Er sagt, sie war mit einem Mann hier, und die Beschreibung klingt ganz nach Tom.«

Tartaglia hielt einen Moment inne, um sich zu sammeln und seine Gedanken zu sortieren. Endlich kam Bewegung in die Sache. Er hatte es im Gefühl. Wie ging noch der alte Spruch von den Bussen? Man steht stundenlang in der Kälte herum, und nichts passiert, und wenn man gerade aufgeben will, kommen auf einmal drei verdammte Busse angerauscht. Im Leben lief es oft so, und manchmal auch bei einer Ermittlung. Genau darauf hatte er gewartet.

»Geben Sie mir die Adresse«, sagte er und versuchte, nicht allzu aufgeregt zu klingen. »Ich bin sofort da.«

 

Das Dog and Bone lag am Fuße einer Brücke mit Blick über den Regent’s Canal, unweit der Stelle, an der sich Tartaglia vor ein paar Tagen mit Steele getroffen hatte. Die Kneipe war voll, die Luft von Rauch und Schweiß zum Schneiden dick, aus den Deckenlautsprechern pumpte laute Musik. Die meisten waren anscheinend Touristen, darunter eine große, laute Gruppe Australier oder Neuseeländer, die sich vor der Bar drängten; er konnte die Akzente nicht sicher unterscheiden. Der allgemeinen Ausgelassenheit und der ganzen Szenerie nach zu urteilen, waren sie schon eine ganze Weile hier und hatten schon das eine oder andere Bier intus.

Wightman saß auf einem Hocker in der hinteren Ecke und unterhielt sich mit einem stämmigen Kerl von Mitte dreißig mit kahlrasiertem Schädel und, soweit man sehen konnte, komplett tätowierten Armen. Mit dem Bierglas in der Hand, die Beine ausgestreckt, hatte er es sich in den Kissen eines großen Samtsofas gemütlich gemacht, als gehörte ihm der Laden.

Tartaglia zog einen Hocker vom Nebentisch heran und setzte sich neben Wightman, dem Mann gegenüber.

»Mr. Stansfield war hier an jenem Abend«, sagte Wightman zu Tartaglia. »Er erinnert sich, Yolanda hier mit einem Mann gesehen zu haben.«

»Richtig«, bestätigte Stansfield, nahm einen tiefen Schluck Bitter und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Die beiden haben genau hier gesessen. Wo ich jetzt sitze. Und ich hab’ da drüben gestanden, wo Paul und Mick stehen.« Stansfield deutete mit dem Kopf auf zwei Männer, die wie Klone seiner selbst aussahen und am anderen Ende des Raumes vor dem Zigarettenautomaten standen.

»Wissen Sie noch, ob die beiden zusammen gekommen sind?«, fragte Wightman.

»Sie hat eine Weile allein hier herumgesessen, bis die Schwuchtel aufgetaucht ist.«

»Schwuchtel? Wie meinen Sie das?«, fragte Tartaglia.

»Fand sich ganz toll, der Typ – ein aufgeblasener Wichser.«

»Anfang bis Mitte dreißig, kurze, dunkle Haare, mittlere Größe und mittlerer Körperbau …« Wightman las aus seinen Notizen vor. »Klingt ganz nach unserem Mann.«

»Echt? Hat jedenfalls ganz schön hochgestochen dahergelabert.«

»Sie haben mit ihm geredet?«, fragte Wightman und schaute überrascht auf.

»Dazu wollte ich gerade kommen, als der Inspector hereingekommen ist«, sagte Stansfield und nahm noch einen Schluck Bier. »Die haben sich eine ganze Weile unterhalten, der Typ und das Mädchen.«

»War der Laden voll?«, fragte Tartaglia.

»Ja, ziemlich.«

»Wenn Sie mit Ihren Freunden da drüben gestanden haben, wieso haben Sie dann mitbekommen, was mit den beiden war?«

Stansfield zeigte mit dem Daumen auf den Tisch. »Der Platz hier ist meiner, Mann. Hier sitz’ ich mit meinen Kumpels. Wir arbeiten auf der anderen Straßenseite, und wir sind fast jeden Abend hier. Als ich reinkomme und die Kleine hier sitzen seh, denk ich noch, kein Problem. Die weiß es nicht besser. Aber ich behalt’ die Lage im Auge. Sah nicht wie’ne Partymaus aus, die Kleine, die bleibt bestimmt nicht lange, dachte ich noch. Aber dann taucht der Kerl auf, und die beiden kommen ins Palavern, oder besser gesagt, er kommt ins Palavern. Und er rennt ständig zur Theke und holt ihr was zu trinken. Der wollte sie abfüllen, verstehen Sie? Dann guck ich wieder hinüber und seh’, wie sie’ne Fliege macht, raus aus der Tür da hinten.« Stansfield deutete mit dem Kopf auf einen der Ausgänge und zog die praktisch nicht vorhandenen Augenbrauen in die Höhe. »Kann ich ihr nicht verübeln, der armen Kleinen.«

»Sie ist also ohne ihn gegangen? Allein?«

»Ja, hat sich ihre Jacke geschnappt und die Handtasche und sich aus dem Staub gemacht, während er an der Theke steht. Ich fand’s zum Schreien komisch.«

»Und ihr ist niemand nach draußen gefolgt?«

Stansfield schüttelte den Kopf. »Dann kommt der Idiot zurück, sitzt herum und wartet und dreht Däumchen. Hab’ ich gelacht. Die kam natürlich nicht wieder, klar. Also bin ich rüber und hab’ mich da hingesetzt, wo sie gesessen hat. ›Da sitzt jemand‹, sagt der Typ noch, so etepetete.« Stansfield spitzte die Lippen und ahmte seine Stimme nach. »Hab’ ihm gesagt, er braucht wohl’ne Brille. Da saß ja schließlich keiner, oder was. Hat’ne Weile gedauert, bis er das geschnallt hat, und er sah nicht erfreut aus, als der Groschen endlich gefallen war und er kapiert hat, dass sie die Biege gemacht hat.«

»Hat er noch etwas gesagt?«

Stansfield dachte angestrengt nach, leerte sein Glas und setzte es mit einem demonstrativen Knall auf dem Tisch ab. Dann räusperte er sich, als hätte er eine trockene Kehle.

»Noch ein Bier, Mr. Stansfield?«, fragte Wightman grinsend.

Stansfield nickte. »Warum nicht, wenn Ihr zahlt. Gar nicht verkehrt, zur Abwechslung mal einen von Vater Staat ausgegeben zu kriegen.«

»Also, was hat er gesagt, Mr. Stansfield?«, fragte Tartaglia, als Wightman aufstand, um zur Theke zu gehen.

Stansfield streckte die kurzen muskelbepackten Arme auf der Sofalehne aus, als wollte er es sich richtig gemütlich machen. »Tischt mir so’ne dämliche Geschichte auf, von wegen ihr war schlecht und so. Dabei war klar wie Kloßbrühe, was da gelaufen ist. Die Kleine stand halt nicht auf die Tunte.«

»Was ist dann passiert?«

»Der Kerl hat sich vom Acker gemacht. Ist raus wie ein ge-ölter Blitz.«

»In welche Richtung ist er gegangen?«

Stansfield schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Tanya saß plötzlich auf meinem Schoß, meine Süße. Danach weiß ich nichts mehr.« Er grinste Tartaglia breit an und zeigte seine Zahnlücken.

»Wir werden noch eine offizielle Aussage von Ihnen benötigen, Mr. Stansfield. Und wir brauchen Ihre Hilfe, um ein Phantombild von dem Mann zu erstellen. Das klingt ja, als hätten Sie ihn sehr genau gesehen.«

»Kein Problem.« Plötzlich erstarb sein Lächeln, und er zog die Stirn in Falten. »Ihr meint, das war die Kleine, die vor ein paar Tagen unten am Kanal abgemurkst wurde?«, fragte er. »Die, die hier gesessen hat?«

Tartaglia nickte.

»Verdammte Scheiße. Und ihr meint, der Typ, den ich gesehen hab, der war’s?«

»Wir stehen noch ganz am Anfang unserer Ermittlungen, Mr. Stansfield.«

Stansfield sah ihn wissend an und schüttelte den Kopf. »Schon klar. Mir braucht ihr nichts vorzumachen. Ich riech das doch.« Er gab einen tiefen Seufzer von sich und untersuchte einen Fettflecken auf seinem T-Shirt, als hätte er ihn gerade erst entdeckt. »Sobald ich den gesehen hab, wusste ich sofort, dass mit dem was nicht stimmt. Armes Mädchen, kann man da nur sagen. Armes kleines Ding.« Er sah Tartaglia in die Augen. »Ich hoffe, ihr knüpft den Kerl auf, wenn ihr ihn kriegt. Gefängnis ist viel zu gut für so einen.«

»Da gebe ich Ihnen Recht«, sagte Tartaglia und stand auf. Stansfield kannte ja nicht einmal die Hälfte der Geschichte.
  



Dreiunddreißig
 

»Hast du dein ganzes Leben in England verbracht?«, fragte Donovan.

Adam Zaleski nickte. »Ich bin in London geboren und aufgewachsen, aber ich hab’ mich nie als Engländer gefühlt. Ich habe mich hier nie wirklich zu Hause gefühlt, oder irgendwo anders.«

Sie saßen an einem Tisch am Fenster eines kleinen französischen Restaurants in Ealing, unweit von Adam Zaleskis Wohnung. Sie hatten Austern und danach Steinbutt mit Sauce hollandaise gegessen. Zaleski hatte das Gleiche bestellt wie sie, was Donovan ein seltsam gutes Gefühl gegeben hatte. Schön zu wissen, dass sie den gleichen Geschmack hatten, zumindest beim Essen. Sie hatte das Gefühl, noch nie so gut gegessen zu haben, aber vielleicht lag das an seiner Gegenwart, die alles irgendwie strahlend und erstaunlich leicht machte. Er war ein angenehmer Gesprächspartner, so locker und interessant. Da war nichts, was hakte oder sich komisch anfühlte, und er schien aufrichtig an ihr interessiert, nicht wie andere Männer, die nur über sich selbst redeten. Zur Feier ihrer letzten Hypnosesitzung hatte Zaleski eine Flasche Champagner besorgt, der wunderbar schmeckte. Und das Unglaubliche war, dass sie überhaupt keine Lust auf eine Zigarette hatte. Wenn sich am Nebentisch jemand eine anzündete, wurde ihr fast übel.

Der Kellner kam, und sie bestellten den Nachtisch: Fruchtsorbet mit Pflaumenbranntwein für Donovan, Käse für Zaleski.

»Sind deine Eltern beide Polen?«, fragte sie, nachdem der Kellner gegangen war, und nahm einen Schluck Champagner.

»Nur meine Mutter, aber die ist schon tot. Sie starb, als ich noch klein war, und ich bin bei ihren Eltern aufgewachsen, Zaleski ist ihr Name. Meinen Vater habe ich nicht gekannt. Er hat sie sitzen lassen, als sie schwanger war.«

»Ach so.« Es klang dumm, aber ihr fiel nichts Besseres ein.

»Sie war erst siebzehn, und die beiden waren nicht verheiratet«, fuhr er, scheinbar ungerührt, fort.

Er sprach in sehr sachlichem Ton, dennoch fragte sie sich, was er wirklich fühlte. »Hattest du nie den Wunsch, ihn kennenzulernen?«

Seine Gesichtszüge verhärteten sich, und er schüttelte den Kopf. Es dauerte einen Moment, bis er antwortete. »Ich will ihn nicht sehen. Niemals. Nach allem, was ich über ihn weiß, war er ein echtes Arschloch. Ich würde seine Gene ausradieren, wenn ich nur könnte. Anscheinend sehe ich ihm ähnlich, was absurd ist, so wie ich zu ihm stehe.«

Sie sah ihn forschend an und überlegte, ob sie das Thema wechseln sollte. Aber ihre Neugier war stärker. »Du sagtest, deine Mutter ist tot?«

Er nickte langsam und ließ den Champagner im Glas umherwirbeln, bis am Rand zornige kleine Bläschen aufstiegen.

»Sie hat sich umgebracht. Endgültiger kann man sein Kind nicht verlassen, meinst du nicht? Ich war erst drei, zum Glück zu jung, um mich an sie zu erinnern, aber ich habe Fotos von ihr.«

»Das tut mir leid.«

Er seufzte. »Schon gut. Ich bin alt genug, um da etwas Abstand zu haben, oder es zumindest halbwegs zu verstehen. Meistens versuche ich, nicht daran zu denken. Ich meine, wozu? Was geschehen ist, ist geschehen. Zum Glück gab es jemanden, der sich um mich gekümmert hat.«

Er nahm die Brille ab, legte sie auf den Tisch und rieb sich das Gesicht. Dann schaute er zu ihr auf, und zum ersten Mal sah sie, wie schön seine Augen waren. Haselnussbraun, weder grün noch dunkel, irgendwo dazwischen. Er nahm ihre Hand, und auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln. »Lass uns über was Erfreulicheres reden. Erzähl mir von dir. Wo kommst du her?«

Ihre Hand fühlte sich so klein an in seiner, und auch wenn die Berührung schön war, kam sie sich unbeholfen und plötzlich schüchtern vor. »Ich bin aus London, genau wie du, hier geboren und aufgewachsen. Meine Eltern leben in Twickenham, sie sind beide Lehrer, aber inzwischen in Rente.«

»Hast du Geschwister?«

»Eine Schwester, Claire, zwei Jahre älter als ich. Sie ist Anwältin und arbeitet in einer großen Kanzlei in der City.«

»Steht ihr euch nahe?«

Sie nickte und zog sanft ihre Hand weg, um nach dem Champagnerglas zu greifen. »Wir sind sehr unterschiedlich, sehr, sehr unterschiedlich, aber meistens verstehen wir uns ganz gut. Wir wohnen zusammen.«

»In Hammersmith, richtig?«

»Genau. Das Haus gehört Claire, aber ich zahle meinen Teil zur Hypothek dazu.«

»Sieht sie dir ähnlich?«

Donovan lachte. »Überhaupt nicht. Kein Mensch würde je auf die Idee kommen, dass wir Schwestern sind. Sie ist groß, fast eins fünfundsiebzig, und sie hat dunkle, lockige Haare. Sie kommt nach meinem Vater. Und ich, na ja …« Sie zuckte mit den Schultern.

»Ich finde dich sehr schön«, sagte er, sah ihr in die Augen, nahm wieder ihre Hand und streichelte sie sanft. »Sehr schön. Deine Haut ist so weich und glatt.«

Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, aber bevor sie etwas Dummes sagen konnte, kam der Kellner und brachte ihr Sorbet und seinen Käse.

 

Tartaglia war auf dem Weg zur Tür des Dog and Bone, als sein Telefon klingelte. Er hörte eine undeutliche Frauenstimme am anderen Ende.

»Wer ist da?«

»Spreche ich mit DI Mark Tartaglia?«, wiederholte die Stimme etwas lauter.

»Warten Sie«, sagte er. »Ich verstehe kein Wort hier drinnen.« Er ging nach draußen und blieb zum Schutz vor dem Regen im Eingang stehen, das Telefon ans Ohr gepresst.

Die Frau sprach schnell und atemlos. Sie stellte sich als Nicola Slade vor, und ihm wurde klar, dass er vergessen hatte, sie zurückzurufen.

»Ich habe mit einer Frau in Ihrem Büro gesprochen, und die hat gemeint, Sie würden mich zurückrufen«, fuhr sie fort. »Als das nicht passiert ist, hat sie mir Ihre Nummer gegeben. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«

»Natürlich ist das in Ordnung. Tut mir leid, ich wollte Sie anrufen, aber ich habe gerade einen Zeugen verhört.«

»Ich würde Sie nicht belästigen, wenn es nicht wichtig wäre, aber ich kann DS Donovan nicht erreichen. Da ist doch dieser Mann, den ich mit Marion zusammen gesehen habe, wissen Sie noch? Der, in den sie verknallt war? Der war auf der Wache in Ealing. Mir ist erst hinterher klar geworden, dass er das war«, sagte sie in fast geschwätzigem Tonfall, offensichtlich war sie sich der Bedeutung ihrer Worte nicht bewusst. »Ich habe letzte Nacht von Marion geträumt und … na egal, heute Nachmittag ist mir auf einmal ein Licht aufgegangen. Er sieht ganz anders aus heute, deswegen. Er hat seine Erscheinung und alles völlig verändert.«

»Sie meinen den Mann bei der Gegenüberstellung?«

»Nein. Ich sagte doch, der war es nicht. Es war der, mit dem Sie uns entgegengekommen sind, als ich mit DS Donovan im Empfangsbereich stand. Sie sind zusammen hinausgegangen. Erinnern Sie sich?«

Es war, als würde er von einer Welle eiskalter Luft erfasst, er schauderte. Die Antwort hatte die ganze Zeit vor seiner Nase gelegen. Plötzlich fügte sich alles zu einem Bild zusammen. Einem schrecklichen Bild, sie waren so dumm gewesen. So unfassbar dumm. Marion Spear. Laura Benedetti. Ellie Best. Gemma Kramer. Yolanda García. Alles passte zusammen. Womöglich gab es noch andere, von denen sie nichts wussten.

»Sind Sie ganz sicher, dass es der Mann ist, Miss Slade? Man kann sich da leicht irren.«

»Er sieht völlig anders aus heute«, sagte sie, um zu erklären, warum sie ihn nicht früher erkannt hatte. »Aber ich bin mir sicher, dass er es ist. Hundertprozentig. Sonst hätte ich Sie nicht angerufen.«

 

Als sie aus dem Restaurant traten, nahm Zaleski wieder Donovans Hand und sah sie lächelnd an. »Wenn du müde bist, bringe ich dich nach Hause.« Er legte eine Pause ein. »Ansonsten hätte ich noch einen guten polnischen Wodka im Kühlschrank, falls du noch Lust auf einen Schlaftrunk hast.«

»Gute Idee«, sagte sie und musste kichern. »Ich bin überhaupt nicht müde.«

»Gut. Ist auch nur fünf Minuten von hier.« Er küsste sie sanft auf die Wange, und Hand in Hand gingen sie die Straße hinunter.

Selbst die eiskalte Nachtluft konnte sie nicht ernüchtern. Sie war in Hochstimmung, wie im Rausch. Es war ein Gefühl wie Blaumachen, das Handy ausgeschaltet, der Pager zu Hause und alle Sorgen von der Arbeit für eine Weile vergessen. Sie hatte es verdient, zur Abwechslung mal ein bisschen Spaß zu haben, und Adam war so nett. Tartaglia wäre stocksauer, wenn er davon wüsste, aber das war ihr egal. Er war nicht ihr Aufpasser.

Der Weg führte sie an der Geschäftszeile mit Angels Buchladen vorbei. Im Gehen warf sie einen Blick ins Schaufenster. Im Laden war es dunkel, aber als sie hochschaute, sah sie im ersten Stock Licht und einen Mann, der aussah wie Angel, und eine blonde Frau im Zimmer umhergehen. Sie blieb stehen, horchte auf die Opernklänge, die von oben herunterwehten, und fragte sich, wer die Frau sein mochte und was Angel mit ihr vorhatte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Zaleski.

»Alles gut«, antwortete sie abwesend und überlegte, ob sie Nicola Slade anrufen und fragen sollte, ob ihr noch etwas eingefallen war. Vielleicht sollte sie den Wodka für heute Abend doch lieber ausfallen lassen. Zaleski würde bestimmt Verständnis haben, und wenn er wirklich an ihr interessiert war, würde er sich wieder bei ihr melden.

»Dann komm«, sagte er und zog sie sanft bei der Hand. »Wir werden uns den Tod holen, wenn wir hier herumstehen.«

Sie zögerte, sie war unschlüssig, was sie tun sollte. Eine innere Stimme sagte ihr, sie sollte Nicola Slade anrufen.

»Was ist los?, fragte er und klang ein klein wenig ungeduldig. Er folgte ihrem Blick zum Fenster im ersten Stock. »Kennst du die Leute?«

Sie sah ihn an und lächelte. »Nein, im Grunde nicht … es ist nur, na ja, wir haben so viel zu tun im Moment, das macht mich etwas unruhig. Vielleicht sollte ich doch lieber nach Hause gehen.«

Er nahm sie bei den Händen und sah sie ernst, fast gekränkt an. »Hast du es dir anders überlegt?«

»Natürlich nicht.« Das war idiotisch. Warum sich wegen dem vermaledeiten Fall den Abend mit Zaleski ruinieren? Es war schon spät, und Nicola Slade lag vermutlich längst im Bett.

»Na dann los, gehen wir«, sagte er und fasste sie fest beim Arm.

Mit einem letzten langen Blick hoch zu Angels Fenster ließ sie sich von ihm wegführen. Es hatte keinen Sinn, sich jetzt über den Fall Gedanken zu machen. Das konnte bis zum Morgen warten, wenn sie ins Büro kam – hoffentlich nicht zu spät und nicht zu verkatert. Dann würde sie Nicola Slade anrufen.

Sie überquerten die Hauptstraße und gingen ein kurzes Stück am Park entlang.

»Das ist Pitshanger Manor«, sagte er, als sie an einem großen Herrenhaus aus dem 18. Jahrhundert vorbeikamen, das hinter einem gusseisernen Zaun am Ende einer breiten Auffahrt stand. »Früher hat da der Architekt Sir John Soane gelebt. Heute gehört es der Stadt, leider, und es gibt nicht mehr viel zu sehen.«

Sie nickte, der Name sagte ihr gar nichts, außer dass Angels Buchladen den gleichen trug. Angel. Warum musste sie andauernd an ihn denken? Auf einmal war sie müde und fand, dass sie doch besser nach Hause gehen sollte. Auch wenn es zu spät war, um Nicola Slade anzurufen, war es doch keine schlechte Idee, ein paar Stunden zu schlafen. Außerdem beschlich sie das Gefühl, dass es in ihrem Gemütszustand besser wäre, allein zu sein.

Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm. »Du, Adam, wärst du sehr gekränkt, wenn ich nach Hause fahre?«

»Was ist denn los mit dir?«

»Es ist nur die Arbeit, mehr nicht. Tut mir leid. Ich kann einfach nicht abschalten.«

»Bist du sicher, dass das alles ist?«

Sie sah die Enttäuschung in seinen Augen und hatte auf einmal ein schlechtes Gewissen. Verdammte Arbeit. Immer kam sie einem in die Quere. »Ganz sicher. Ich hatte einen sehr schönen Abend. Vielen Dank.«

»Wenn du nach Hause willst, in Ordnung«, sagte er. »Aber ich habe doch nichts Falsches gesagt, oder?«

Sie lächelte, zum ihn zu beruhigen. »Überhaupt nicht. Wirklich, es liegt nur an dem Fall. Ich bin etwas unruhig, das ist alles.«

Er nickte langsam. »Kann ich verstehen. Deine Arbeit ist dir offensichtlich sehr wichtig, da ist es bestimmt schwer, die Sorgen nicht mit nach Hause zu nehmen.«

Wichtig? Ja, ihre Arbeit war wichtig. Trotzdem kam sie sich dumm vor, ihr so viel Raum zu geben.

»Wie wär’s mit einem kleinen Absacker?«, fragte er, bevor sie antworten konnte. »Ich wohne wirklich nicht weit von hier, und ich rufe dir ein Taxi.«

Der erwartungsvolle Ausdruck in seinem Gesicht ließ sie zögern, dann nickte sie. »Okay. Das wäre nett, aber nur einen.«

Wieder nahm er ihre Hand, und gemeinsam gingen sie an einer Mauer entlang, hinter der vermutlich die weitläufigen Gärten von Pitshanger Manor lagen, danach durch mehrere Wohnstraßen mit rotgeklinkerten edwardianischen Reihenund Doppelhäusern, die ordentliche, symmetrische Paare bildeten.

Die Gegend wirkte seltsam verlassen. Der einzige Mensch, dem sie begegneten, war eine kleine, kräftig gebaute Frau mittleren Alters in einem plusterigen Anorak, die ihren braunweißen Jack Russell spazieren führte. Als sie näher kamen, rannte der Hund auf Zaleski zu und drehte bellend und springend seine Kreise um ihn, als wollte er spielen. Sie mussten stehenbleiben.

»Haben Sie Ihre Töle nicht im Griff?«, schrie Zaleski der Frau hinterher, die weitergegangen war, und trat nach dem Hund, um ihn auf Abstand zu halten. »Der gehört an die Leine.«

»Tut mir leid«, sagte die Frau, rannte eilig zu ihnen zurück und nahm den quirligen Hund auf den Arm. »Fred ist sonst nie so.« Sie klang pikiert, offensichtlich war sie der Meinung, Zaleski habe etwas falsch gemacht. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und stolzierte von dannen, den Hund, der wild um seine Freiheit kämpfte, fest unter den Arm geklemmt.

»Ich hasse Hunde«, sagte er ungestüm, als die Frau verschwunden war, und fuhr sich mit beiden Händen über die Hosenbeine, als wollte er jede Spur beseitigen. Dann nahm er Donovans Hand und ging weiter.

»Der war schon ein echtes Energiebündel«, sagte sie, um die angespannte Situation aufzulockern.

Erstaunlich, wie Hunde und Katzen sofort spürten, wenn jemand sie nicht mochte. Donovan liebte Hunde, im Grunde alle Tiere, und sie empfand Zaleskis Reaktion als reichlich übertrieben und abschreckend. Aber es hatte keinen Sinn, deswegen einen Streit anzufangen. Wahrscheinlich war er einfach nicht mit Tieren aufgewachsen.

Zaleski antwortete mit einem verkrampften Lächeln, und sie gingen schweigend weiter. Zwei Minuten später blieb er vor einer niedrigen Doppelhaushälfte stehen, die genauso aussah wie alle anderen, und hielt das kleine weiße Holztor für sie auf. Das Holz hätte gut einen oder mehrere Anstriche vertragen können, aber der kleine Garten war ordentlich und gepflegt, die Mülltonnen standen unter einem Verschlag, eine hohe, sauber geschnittene Hecke trennte das Haus von der Straße.

»Da wären wir«, sagte er und führte sie an der Hand zur Haustür. »Das ist mein Zuhause.«

 

Sobald Tartaglia das Gespräch mit Nicola Slade beendet hatte, wählte er Dickensons Mobilnummer.

Als sie antwortete, hörte er im Hintergrund Verkehrslärm.

»Könnten Sie bitte einen Namen für mich überprüfen«, sagte Tartaglia.

»Ich fahre gerade über die Hammersmith Bridge, ich bin auf dem Heimweg.«

Es war schon spät, und angesichts ihres Zustands konnte er ihr das nicht verübeln. Dennoch war jetzt nicht die Zeit, nach Hause zu gehen. »Ist noch jemand im Büro?«

»Dave und Nick sind grade gekommen. Sie gehen den Hinweisen nach, die Sie mir gegeben haben. Tut mir leid, ich dachte, es wäre in Ordnung, wenn ich nach Hause gehe.«

»Na ja, die Sache ist dringend. Ich glaube, Adam Zaleski ist Tom. Rufen Sie die beiden an, die sollen herausfinden, ob er in irgendeiner Funktion für die CHA arbeitet.«

Eine Sekunde Schweigen am anderen Ende. »Zaleski! Sie meinen den Zeugen? Den Hypnotiseur?«

»Wen sonst«, sagte er genervt, er hatte keine Zeit für Erklärungen.

»Scheiße! Sam ist grade mit ihm Essen.«

Sein Herz setzte einen Schlag aus. »Sie ist mit Adam Zaleski essen gegangen? Was zum Teufel... Wo?«

»Keine Ahnung. O mein Gott!«

»Rufen Sie sofort Dave und Nick an, ich brauche Zaleskis Adresse. Sofort. Er lebt irgendwo in Ealing. Müsste in der Akte sein. Und schicken Sie da ein Team mit einem Durchsuchungsbefehl hin. Wir müssen ihn finden, bevor …« Er verstummte, als ihm klar wurde, was passieren könnte. Gott sei Dank hatte er sein Motorrad. Er konnte in zwanzig Minuten in Ealing sein. Mit etwas Glück in fünfzehn.
  



Vierunddreißig
 

Donovan sah zu, wie Zaleski die Haustür aufschloss, folgte ihm nach drinnen und wartete, bis er im Flur das Licht eingeschaltet hatte. Es roch feucht und leicht modrig, aber nach der Kälte draußen war es angenehm warm. Das erste, was ihr ins Auge fiel, war ein großes Ölgemälde von einem Mann in Militäruniform mit Barett, das neben der Tür im Flur hing. Es sah aus wie die Gemälde, die sie im polnischen Club gesehen hatte.

»Das ist mein Großvater«, sagte er dicht hinter ihr. »Zu seiner Zeit war er ein echter Held.«

Sie drehte sich um. »Er sieht dir überhaupt nicht ähnlich. Ehrlich gesagt, sieht er ziemlich bösartig aus.«

Er lächelte verbittert. »Das war er auch. Aber er ist tot, Gott sei Dank. Genau wie meine Großmutter. Das hier war ihr Haus. Hier bin ich aufgewachsen.«

Er nahm ihr den Mantel ab und hängte ihn an die ziemlich hoch angebrachte Garderobe aus dunklem Holz, deren Haken anscheinend aus kleinen Tierhörnern gemacht waren. In der Mitte hing ein Messingschild mit einer Inschrift, die sie von weitem nicht lesen konnte.

Er führte sie in das kleine Wohnzimmer, das nach vorn hinausging. »Fühl dich wie zu Hause. Ich hole den Wodka, bin in einer Minute wieder da.«

Sie setzte sich aufs Sofa und fühlte sich auf einmal unwohl. Ihr Elternhaus in Twickenham, wo sie ihr ganzes Leben bis zur Uni verbracht hatte, war ganz ähnlich gebaut wie das von Zaleski, aber die Atmosphäre war eine vollkommen andere: laut, chaotisch und fröhlich, bevölkert von Tieren und Menschen, die ein- und ausgingen und dabei ein wildes Durcheinander hinterließen und das Gefühl, dass alles immer im Fluss war. Hier war alles steif und formell, von dem harten Rücken und den geschwungenen Armlehnen des Sofas mit dem teuer aussehenden roten Damastbezug, der bei ihr zu Hause keine zwei Sekunden überdauern würde, bis zu den verblassten Chintzvorhängen mit der dichten Schabracke und dem goldenen Spiegel über dem Kamin, der viel zu wuchtig war für das kleine Zimmer, als gehörte er eigentlich in ein größeres Haus. Auf dem Kartentisch aus Mahagoni in der Ecke tickte leise eine Uhr, und in dem schummrigen Licht hatte sie das Gefühl, in die Vergangenheit gereist zu sein, in eine andere Welt, die nicht ganz englisch war. Das Haus war ein Museum, eher zum Vorzeigen als zum Leben, und sie konnte sich Zaleski weder als kleinen Jungen noch als Mann in diesem Haus vorstellen.

Wenige Minuten später kam er mit einem kleinen Holztablett herein. Eine Flasche Wodka mit knallgelbem Etikett lehnte in einem silbernen Eiskübel, daneben zwei Schnapsgläser, schon gefüllt, die Ränder von der kalten Flüssigkeit beschlagen. Er stellte das Tablett auf einem niedrigen Holzschemel ab, dessen Sitzfläche mit einer Stickerei bezogen war, Blau und Rot die vorherrschenden Farben, eine Art Wappen, das möglicherweise seiner Familie gehörte. Er reichte ihr ein Glas und setzte sich neben sie, dabei legte er den Arm auf die Sofalehne hinter ihr. Seine Nähe machte sie nervös, und sie fragte sich, ob und wann er sie küssen würde.

»Na zdrowie«, sagte er, hob sein Glas und stieß an ihres. »Auf dich, Sam Donovan.«

Sie lächelte und schaffte es, das halbe Glas in einem Zug zu leeren, diesmal war sie auf das Brennen vorbereitet und genoss es. Den Rest nippte sie langsam in kleinen Schlucken und wartete auf die Wärme, die folgen würde.

»Im Grunde sollte ich dich das gar nicht fragen, aber ich hatte darüber nachgedacht, wie es wohl mit dem Fall läuft«, sagte er betont beiläufig. »Der Mann, den ich identifizieren sollte, ist das euer Mörder?«

Er sah sie prüfend an und wartete auf Antwort.

»Ja«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Oder zumindest glauben wir das.«

Sie wusste, sie hätte ihm die Frage nicht beantworten dürfen, aber er hatte sie noch nie nach dem Fall gefragt, und sie war so froh über seine Gegenwart. Und er sah so gut aus. Aus Angst, er könne ihre Gedanken lesen, versuchte sie sich auf etwas anderes zu konzentrieren. So langsam stieg ihr der Alkohol zu Kopfe, sie musste aufpassen, was sie sagte, ihm nur das Nötigste erzählen und das Thema wechseln.

Sie trank den letzten Schluck Wodka und stellte das Glas aufs Tablett.

»Leider können wir noch nicht nachweisen, dass er am Tatort war. Ist alles ein wenig enttäuschend.«

»Tut mir leid, dass ich euch nicht helfen konnte«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Ich habe den Mann einfach nicht erkannt.«

»O, keine Sorge. Du kannst ja nur sagen, was du gesehen hast. Aber... na ja, wir glauben, dass wir ihm eine Verbindung zu zwei anderen Morden nachweisen können.« Sie hörte sich reden, ohne dass sie es wollte.

»Was ist mit dem letzten Mord? In der Zeitung habe ich gelesen, dass unten am Kanal ein Mädchen ermordet wurde. Hat das mit eurem Fall zu tun?«

»Ja. Ja, hat es.« Sie atmete tief durch, sie war überrascht, dass er den Zusammenhang hergestellt hatte. Soweit sie wusste, hatten die Medien das bisher nicht getan. Stopp jetzt. Genug erzählt. Wechsel das Thema. Aber ihr fiel nichts ein, was sie sagen konnte. Ihr war ein wenig schummrig.

Er nahm die kleine Wodkaflasche aus dem Eiskübel. »Noch einen für den Weg?«

Sie zögerte, dann hielt sie ihm das Glas hin. »Warum nicht.«

»Du bist auf den Geschmack gekommen, wie? Gut so«, lachte er und füllte beide Gläser nach. Sie stießen an. »Diesmal aber auf ex.«

Sie tat, wie ihr geheißen, obwohl sie sich plötzlich sehr betrunken fühlte. Sie beugte sich vor, um das leere Glas aufs Tablett zu stellen, dabei fasste sie daneben und warf es um. »Entschuldige.«

Er stellte das Glas wieder auf. »Kein Problem.«

Aus irgendwelchen Gründen schlug der Alkohol stärker an als gewöhnlich. Hatte sie denn so viel getrunken? Im Grunde nicht. Wodka auf Champagner. Das war es. Dumme Idee. Kein Wodka mehr. Vielleicht sollte sie ihn bitten, jetzt das Taxi zu rufen. Aber sie kam sich so albern vor. Er würde sie für ein dummes kleines Mädchen halten, das keinen Alkohol vertrug. Bestimmt würde es ihr in einer Minute wieder besser gehen, oder sie könnte ihn um ein Wasser oder einen Kaffee bitten.

Sie spürte, wie er ihr sanft die Schulter streichelte.

»Und wenn ihr nichts findet, was macht ihr dann?«, fragte er. »Behaltet ihr ihn einfach weiter im Auge?«

Sie nickte und musste sich anstrengen, die Augen offen und die Gesichtsmuskeln unter Kontrolle zu halten. Er musterte sie eindringlich. Wahrscheinlich hatte er gemerkt, dass sie betrunken war. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht schlecht von ihr dachte. Seltsam war nur, dass er ungefähr genauso viel getrunken hatte wie sie. Aber er war ein Mann. Viel größer. Lag alles an der Körpermasse.

»Welche Beweise habt ihr gegen ihn?«, fragte er.

Sie antwortete automatisch. »Das ist das Problem. Na ja … im Grunde haben wir nicht viel in der Hand.« Sie hörte selbst, dass sie lallte.

Er schüttelte langsam den Kopf, nahm die Brille ab, klappte sie gewissenhaft zusammen und legte sie neben sich aufs Sofa. »Nein, das glaube ich auch.«

Sie betrachtete ihre Füße und kicherte. Sie konnte nicht aufhören, auch wenn es eigentlich nichts zu lachen gab. »Einen Dreck haben wir.«

Er starrte sie einen Augenblick lang an, dann sagte er: »Du hast nicht die geringste Ahnung, stimmt’s?«

Es waren nicht nur seine Worte, die ihr ins Mark fuhren und sie veranlassten, mühsam die Augen zu heben und ihn anzusehen. Es war seine Stimme. Sein Ton war kalt und fremd, und sie zog die Stirn in Falten und versuchte sein Gesicht zu erkennen. Sie sah einen völlig anderen Menschen vor sich. Einen Fremden. Sein Gesicht hatte sich verändert, hatte sich bis zur Unkenntlichkeit verformt. Was sie da sah, machte ihr Angst.

»Wie meinst du das, keine Ahnung?«

»Na ja. Die Lösung lag die ganze Zeit vor eurer Nase, und ihr habt nichts geschnallt.«

Trotz des dichter werdenden Nebels in ihrem Hirn begriff sie, was hier geschah.

»Du bist es … stimmt’s?« Sie hatte Mühe, die Worte über die Lippen zu bringen. »Du bist Tom.« Sie wollte aufstehen, aber ihre Arme und Beine versagten ihr den Dienst.

Sie spürte, wie er sie bei den Handgelenken packte und zurück aufs Sofa zog. »Spar dir die Kraft. Du bleibst hier.«

Sie wusste, dass sie keine Chance hatte gegen ihn. Sie kam sich vor wie unter Narkose, sie hatte keine Kontrolle mehr über ihren Körper, ihre Augenlider waren schwer wie Blei. Sie musste wach bleiben. Unbedingt. Er hatte vor, sie umzubringen. Lass das auf keinen Fall zu. Lass dir was einfallen. »Wieso bist du nicht …«

Er lächelte. »Betrunken und betäubt, so wie du? Du spürst es schon, oder? Wir hatten beide zwei Gläser, aber ich bin noch nüchtern. Schwieriges Rätsel. Aus purer Freundlichkeit werde ich dir die Lösung verraten, da du ja offensichtlich Schwierigkeiten hast, allein drauf zu kommen, und nicht mehr sehr lange bei Bewusstsein sein wirst.«

Seine Stimme kam wie aus weiter Ferne. Mit Hall. Ihr Kopf sank nach hinten auf seinen Arm, sie konnte nichts dagegen tun. Das Zimmer drehte sich. Sie hatte das Bedürfnis, sich zu übergeben. »Betäubt …«

Er packte ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen, seine Finger gruben sich in ihre Wangen. Ihr war bewusst, was er da tat, doch es fühlte sich an, als passierte es einem anderen Menschen.

»Richtig. GHB, eine wunderbare Substanz. Einmal im Körper, wirkt es in rasender Geschwindigkeit, erst recht in Kombination mit Alkohol. Es war in deinem ersten Glas. In der Flasche ist auch ein bisschen, sicherheitshalber. Du bist so weggetreten, dass du nicht mal gemerkt hast, dass ich meinen nicht getrunken habe. Schau, hier ist er.« Er hielt ihr ein volles Glas vor die Augen und bewegte es langsam hin und her wie ein Pendel. »Kannst du mich noch hören?«

»Warum?« Sie bewegte die Lippen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie auch einen Laut von sich gegeben hatte. Wach bleiben. Streng dich an, bleib wach. »Warum...«

Er stieß sie von sich, und sie rutschte vom Sofa und schlug mit dem Kopf gegen den Schemel.

»Warum? Warum ich diese armen kleinen Mädchen umgebracht habe?« Er erhob sich und stand über ihr. Sein Gesicht war weit weg, starrte von weit oben auf sie herab. »Es gibt kein Warum. Die Dinge sind, wie sie sind.«

Es war das letzte, was sie hörte.

 

Tartaglia war schon fast in Ealing, als das Handy in seiner Brusttasche vibrierte. Er fuhr an den Straßenrand, ließ sich die Nummer des verpassten Anrufs anzeigen und rief Dickenson umgehend zurück.

»Das Haus ist in South Ken, Sir«, sagte sie mit schriller, panischer Stimme. »Ich habe Sie gerade angerufen, um Ihnen das zu sagen, aber Sie waren wahrscheinlich schon unterwegs.«

»South Ken?«

»Ja. Gary und seine Leute sind jetzt dort, aber von Zaleski keine Spur. Genau genommen ist da überhaupt niemand, anscheinend ist das ein Bürogebäude, und alle sind schon nach Hause gegangen.«

»Schauen Sie noch mal in der Akte nach. Ich bin ganz sicher, dass Zaleski in Ealing wohnt.«

»Das habe ich schon, Sir. Aber das ist die Adresse, die er uns genannt hat.«

Sein Herz raste, und er versuchte sich zu beruhigen, klar zu denken, sich zu erinnern, was genau Zaleski bei ihrem ersten Gespräch gesagt hatte. Er erinnerte sich ganz genau, dass er behauptet hatte, in Ealing zu wohnen, weshalb er dort gewesen war, als Gemma Kramer starb. Denk nach. Denk nach. Streng dich an, erinnere dich. Was hatte Zaleski dort gemacht? Warum war er dort gewesen? Was hatte er gesagt? Er war auf dem Heimweg gewesen. Ja, auf dem Heimweg, und er wollte sein Auto in die Werkstatt bringen … nein, es aus der Werkstatt abholen, das war es, als …

»Ich hab’s!«, rief er. »Zaleski wollte sein Auto aus der Werkstatt holen. Ich weiß, dass wir das überprüft haben, um zu sehen, ob es zeitlich passt. Wir haben doch bestimmt noch das Kennzeichen. Lassen Sie das durch den Computer laufen und rufen Sie mich sofort zurück, wenn Sie Zaleskis Adresse haben.«
  



Fünfunddreißig
 

Tartaglia stand vor dem Gartentor des Hauses Beckford Avenue 89. Im ersten Stock war es dunkel, aber im Wohnzimmer im Erdgeschoss brannte Licht, das durch die Vorhänge schimmerte. Einen Augenblick lang überlegte er, was jetzt zu tun war. Vielleicht waren sie noch im Restaurant. Vielleicht war Sam schon längst zu Hause und lag wohlbehalten im Bett. Aber wenn nicht... Sollte er klingeln und abwarten, was passieren würde? Wenn Sam bei ihm war, könnte Zaleski aus Panik eine Dummheit begehen. Sein einziger Vorteil war das Überraschungsmoment, gekoppelt mit der Tatsache, dass Zaleski nicht ahnte, dass Tartaglia Bescheid wusste.

Es war eine Doppelhaushälfte, an der Hausseite ein hohes Tor, das vermutlich in den Garten führte. Er drückte die Klinke, aber es war abgeschlossen. Er nahm den Helm ab, zog die schwere Jacke und die Handschuhe aus und deponierte sie unter der Hecke, dann sprang er hoch, hielt sich am oberen Rahmen des Tors fest, zog sich hinüber und landete fast geräuschlos auf der anderen Seite. Der schmale Fußweg lag im tiefen Schatten, außer Reichweite der Straßenlaternen, und er konnte so gut wie nichts sehen. Er tastete sich an der Hauswand entlang, aus keinem der Fenster an der Hausseite drang Licht. Dann war er im Garten, wo es nicht ganz so stockdunkel war, weil der Himmel ein trübes Licht abgab. Er konnte eine kleine Rasenfläche ausmachen, Blumenbeete und eine gepflasterte Terrasse direkt am Haus, von einer Reihe Sträuchern in großen Töpfen eingefasst. Alle Fenster bis auf eines ganz oben unterm Dach waren dunkel, es waren keine Geräusche zu hören. Er sah einen Schatten über das erleuchtete Fenster wandern, der hoffentlich zu Zaleski gehörte, wobei er nicht wusste, ob Zaleski allein lebte oder nicht.

Zwei Türen gingen in den Garten hinaus, eine doppelte Terrassentür und eine mit Glasscheibe, die in einen kleinen Anbau führte. Als erstes versuchte er es an der Terrassentür, aber die war abgeschlossen, die Vorhänge dahinter zugezogen. Auch die andere Tür war abgeschlossen. Er presste das Gesicht an die Scheibe und sah drinnen einen Tisch oder Schreibtisch mit einem Computer darauf, der Bildschirmschoner gab einen schwachen Lichtschein von sich. Wenn er Glück hatte, steckte der Schlüssel im Schloss. Wenn nicht, wusste er nicht, was er tun sollte.

Er schaute sich nach etwas Hartem um und entdeckte in einem der Blumentöpfe neben der Tür eine stabil aussehende Pflanzkelle. Er zog den Pullover aus, wickelte ihn als Lärmschutz um den Griff der Kelle und hieb damit gegen die Scheibe. Es brauchte mehrere Schläge, bis das Glas in einer Ecke mit gedämpftem Klirren zerbrach. Mit der Kante der Kelle vergrößerte er das Loch, bis er die Hand durchstecken konnte, dann wickelte er sich den Pullover um den Arm, langte hindurch, tastete nach dem Schlüssel und betete, dass er stecken möge.

Er spürte das kalte Metall. Gott sei Dank. Er drehte den Schlüssel im Schloss, zog die Tür auf und trat vorsichtig über die Glassplitter in das dunkle Arbeitszimmer. Sehr langsam öffnete er die Tür zum Flur und horchte. Abgesehen vom Rauschen des Verkehrs mehrere Straßen weiter herrschte Stille. Von der Straße drang Licht durch die Buntglasscheiben in der Haustür. Neben der Tür ein Benzinkanister aus Plastik und ein kleiner Koffer. Hatte Zaleski vor, zu verreisen? War er überhaupt da? Und Sam? Es war so still im Haus.

Zwei Türen gingen vom Flur ab, von denen eine vermutlich in das Zimmer mit der Terrassentür zum Garten führte, die andere ins Wohnzimmer, unter dem Türspalt schien Licht hindurch. Vielleicht waren sie da drin, auch wenn er keine Stimmen hörte. Als er so leise wie möglich über den gefliesten Boden auf die Tür zuschlich, hörte er hinter sich einen Schritt und spürte etwas Kaltes und Hartes, das sich ihm wie ein Finger in den Nacken bohrte.

»Nicht umdrehen. Das ist eine Waffe.«

Tartaglia erkannte Zaleskis Stimme auf Anhieb. Das Licht im Flur wurde eingeschaltet.

»Ach, Sie sind es, Inspector«, sagte Zaleski hinter ihm, ohne die Waffe wegzunehmen. »Wie kommen Sie dazu, in mein Haus einzubrechen?«

»Wo ist Sam? Sie ist hier, stimmt’s?«

»Sie ist oben und pudert sich die Nase. Warum, geben Sie hier den eifersüchtigen Liebhaber? Ist sie Ihre Freundin?« Zaleski stieß ihm die Waffe in den Nacken. »Ich dachte, Sie stehen eher auf was Schärferes.«

»Wir sind Freunde.«

»Was, Sie riskieren Ihr Leben für eine Freundin?«

Sein Leben riskieren? Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er genau das tat, dennoch war er erstaunlich ruhig. »Ja. Ja, das würde ich.«

»Muss ja jeder selber wissen. Ich wundere mich nur, dass Ihnen so viel an ihr liegt. In meinen Augen ist sie eine ganz gewöhnliche kleine Schlampe. Nichts besonderes dran.«

»Geht es ihr gut?«, fragte Tartaglia ruhig. Er hatte nicht vor, Zaleski die Genugtuung zu verschaffen, auf seine Beleidigungen einzugehen. War die Waffe echt oder ein Nachbau? Bei allem, was er über Zaleski wusste, hatte es keinen Sinn, ein Risiko einzugehen.

»Kommt drauf an, was Sie unter gut verstehen. Sie hat ein wenig die Contenance verloren, da musste ich sie ruhigstellen, damit sie wieder zu Verstand kommt. Darum geht es doch bei Frauen.«

»Sie meinen, ihnen Drogen verabreichen, damit Sie mit ihnen tun und lassen können, was Sie wollen?«

»Versuchen Sie nicht, mich zu provozieren, Inspector. Das steht Ihnen nicht. Haben Sie auch eine Schwäche für Waffen? Ich wette, Sie sind ein guter Schütze«, sagte er, als Tartaglia nicht antwortete. »Das hier ist eine Luger, die hat schon einiges erlebt. Mein Großvater hat sie im Zweiten Weltkrieg einem toten Deutschen abgenommen. Nachdem er ihn getötet hatte, versteht sich. Als ich noch klein war, hat er mir immer wieder gern in aller Ausführlichkeit davon erzählt. Muss ziemlich grausam gewesen sein, der Tod. Mir persönlich schlägt so etwas auf den Magen, aber eine Waffe verschafft einem ein wunderbares Gefühl von Macht, finden Sie nicht?«

»Damit kenne ich mich nicht aus«, sagte Tartaglia mit fester Stimme und fragte sich, was um alles in der Welt er tun sollte und ob das erklärte, warum Tom die Mädchen in die Tiefe gestoßen hatte, statt sie unmittelbar zu töten. Er wollte sich die Hände nicht schmutzig machen. Er wollte sich das Unschöne, das physisch Abstoßende des Todes vom Leib halten. Und auch eine Waffe schaffte Distanz …

»Ja, ein echtes Gefühl von Macht«, fuhr Zaleski fort. »Und das funktioniert so: Ich habe die Waffe, und Sie tun, was ich Ihnen sage. Wenn ich sage, spring, springen Sie. Kapiert? Und jetzt öffnen Sie die Tür da vor Ihnen... weit aufmachen, genau so … jetzt die Hände hinter den Kopf und langsam reingehen, dann setzen Sie sich aufs Sofa. Und keine Dummheiten«, fügte er hinzu, als Tartaglia zögernd in der Tür stehenblieb, während er überlegte, ob er Zeit genug hatte, Zaleski die Tür vor der Nase zuzuschlagen und sich in dem Zimmer zu verschanzen, bis Hilfe eintraf.

»Die Luger ist ein altes Schätzchen, aber sie funktioniert, und ich bin ein verdammt guter Schütze.«

Tartaglia drehte den Türknauf, ging hinein und ließ den Blick durchs Zimmer wandern. Er suchte nach einer Möglichkeit, sich zu verteidigen oder zu fliehen. Aber da war nichts. Nur ein eigenartiger Raum voller grauenhaft altmodischer dunkelbrauner Möbel und Schnickschnack, in der Luft ein sonderbar verstaubter Geruch, als würde das Zimmer selten genutzt und gelüftet. Als er sich umdrehte, um sich zu setzen, konnte er Zaleski zum ersten Mal in die Augen sehen. Er stand neben dem Kamin, die Pistole in seiner Hand zielte genau auf Tartaglias Herz.

Zaleski trug einen dunklen Mantel, Schal und Lederhandschuhe. Es sah aus, als hätte er gerade gehen wollen. Der Koffer neben der Tür. Das Benzin. Was hatte er mit dem Benzin vor, wenn es denn Benzin war? Er hatte die Brille abgenommen und sah völlig verändert aus, sehr viel männlicher und selbstbewusster, seine Gesichtszüge hart und angespannt, die Falten tiefer. Er war unwesentlich kleiner als Tartaglia und aller Wahrscheinlichkeit nach nicht so schnell und nicht so gut trainiert. Unter normalen Umständen würde Tartaglia keine Sekunde zögern, auf ihn loszugehen. Aber da war die Pistole. Und Sam.

Wo war sie? Warum hatte sie sich auf Zaleski eingelassen? Weibliche Singles mit zu viel Fantasie und zu viel Zeit zum Nachdenken stellten eine Gefahr für sich selbst und andere dar. Wenn sie ihm doch nur davon erzählt hätte. Wenn. Aber wie hätte er reagiert? Hätte er ihr Vorwürfe gemacht? Ihr verboten, sich mit Zaleski zu treffen? Es hätte nichts genützt. Sam hatte ihren eigenen Kopf und hätte ihn zum Teufel gejagt. Aber dass Zaleski noch hier war, bedeutete vermutlich, dass sie noch am Leben war. Wahrscheinlich oben.

»Eine Schande, dass Sie hier so hereinplatzen und meine Pläne durcheinanderbringen.« Auf einmal hatte Zaleskis Art etwas Dringliches an sich. »Gerade als Sam und ich zur Sache kommen wollten.«

»Ist sie am Leben?«

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken.« Zaleski schnalzte mit der Zunge und betrachtete Tartaglia, die Waffe weiter auf seine Brust gerichtet. »Was zum Teufel soll ich jetzt mit Ihnen machen? Wirklich sehr lästig, dass Sie hier einfach so aufkreuzen. Ich bin spät dran … ich habe eine sehr wichtige Verabredung. Miss Donovan wartet, und ich möchte sie nicht enttäuschen.«

Die Frage war sinnlos, aber Tartaglia wollte Zeit schinden und Zaleski so lange wie möglich aufhalten. »Sie arbeiten für die CHA, richtig? Darüber haben Sie die Mädchen kennengelernt, stimmt’s? Sie arbeiten ehrenamtlich in der Telefonberatung.« Er sah das Erstaunen in Zaleskis Augen.

»Meine Güte. Sie waren ja fleißig wie die Bienen. Gut gemacht. Sie sind schlauer, als ich dachte.«

»Diese Mädchen sind zu Ihnen gekommen, weil sie Hilfe und Unterstützung brauchten, und Sie haben sie umgebracht. Warum?«

»Warum will alle Welt wissen, ›warum‹? So ist nun mal das Leben. Wenn man Hunger hat, muss man essen.«

»Das ist Schwachsinn, das wissen Sie genau.«

»Sie wollten mit mir sterben. Sie haben mich angefleht, haben danach gelechzt. Ich habe ihnen nur dabei geholfen.«

»Dafür kriegen Sie lebenslänglich.«

»Ich war nur hilfsbereit, dafür ist noch keiner gehängt worden. Und überhaupt, haben Sie Beweise? Wenn Sie sich die Mühe machen würden, die Mails zu lesen, die die Mädels mir geschrieben haben, würden Sie sehen, dass die sterben wollten.«

»Nicht Sam.«

»Schlampen wie die legen es doch drauf an. Die sind selbst schuld, ich tue denen nur einen Gefallen.«

»Auch Marion Spear wollte nicht sterben.«

Wieder ein kurzer Ausdruck der Verwunderung auf Zaleskis Gesicht. »Mein Gott, Inspector. Ich bin ehrlich beeindruckt. Ich gebe zu, die Sache mit der kleinen Marion war ein wenig anders, aber wir wollen nicht kleinlich werden. Sie war so eine schreckliche Klette, sie hat mich nicht mehr in Ruhe gelassen. Ich habe Platzangst gekriegt. Ich musste etwas unternehmen.«

»Sie haben sie umgebracht, schlicht und ergreifend. Ohne dieses Selbstmordtheater.«

»Sie wollte sterben, genau wie die anderen, das kann ich Ihnen versichern. Ohne mich wollte sie nicht mehr leben. So hat sie es gesagt. Das flennende Flittchen ist besser dran da, wo sie jetzt ist.«

»Sie sind krank.«

»Genug geplaudert. Ich bin in Eile. Rühren Sie sich nicht vom Fleck, und keine Sperenzchen.«

Zaleski trat an den kleinen Tisch in der Ecke, den Blick fest und ohne zu blinzeln auf Tartaglia gerichtet. Auf dem Tisch stand ein Tablett mit einem Eiskübel, und Tartaglia sah zu, wie Zaleski eine Flasche mit klarer Flüssigkeit aus dem Kübel nahm und ein Schnapsglas bis zum Rand füllte. Weiter auf Tartaglia zielend, stellte er das Glas auf einen Schemel vor dem Sofa und schob ihn sanft mit dem Fuß zu ihm hin.

»Trinken«, befahl er. »Na los!«, schrie er, als Tartaglia sich nicht rührte.

Was um alles in der Welt sollte er tun? Ohne Zweifel war der Alkohol präpariert. Wenn Zaleski nur ein wenig näher käme, hätte er vielleicht eine Chance. Aber der hatte sich schon wieder vor dem Kamin aufgebaut, im Spiegel hinter ihm war sein Hinterkopf zu sehen. Spiel auf Zeit, das war die einzige Chance. Spiel auf Zeit. Hoffentlich würden seine Leute bald da sein.

Tartaglia beugte sich langsam vor und nahm das Glas. Es war kalt und feucht. Er hielt es hoch, sah den Lippenstift am Rand und fragte sich, ob der von Sam stammte.

»Trinken, verdammt«, schrie Zaleski noch einmal. »Ich habe keine Zeit für Ihre Spielchen.«

Tartaglia hob das Glas an die Lippen und kostete die eiskalte Flüssigkeit mit der Zungenspitze. Irgendein Wodka mit einem Hauch Aroma. Der Alkohl überdeckte den Geschmack des GHB. Sinnlos zu spekulieren, wie viel darin sein mochte.

»Runter damit. Auf ex«, sagte Zaleski. »So macht man das in Polen.«

Sollte er Zaleski das Glas ins Gesicht schleudern, in die Augen, damit er für einen kurzen Moment blind war, auf ihn losgehen und ihm die Waffe abnehmen? Aber Zaleski ließ ihn nicht aus den Augen, nicht für eine Sekunde, und Tartaglia fiel nichts ein, womit er ihn hätte ablenken können. Wenn die Waffe tatsächlich geladen und schussbereit war, hatte Tartaglia nicht die geringste Chance, das wusste er. Aber wenn er nichts unternahm, wenn er den Wodka trank und das Bewusstsein verlor, was sollte dann aus Sam werden? Zaleski würde sie umbringen, so viel war sicher. Er würde sie beide umbringen. Spiel auf Zeit. Das war die einzige Möglichkeit.

»Warum haben Sie die E-Mails geschrieben, die an Carolyn Steele?«

»Sie meinen die Polizistin? Die aus Crimewatch?«

»Ja. Sie haben ihr geschrieben.«

Zaleski schüttelte den Kopf und sah ehrlich verwundert aus. »Das war ich nicht. Warum auch? Sie ist nicht mein Typ.«

Wenn es nicht Zaleski war, musste es Kennedy sein, aber ob er lange genug leben würde, um Kennedy auffliegen zu lassen, war eine andere Frage. »Sam ist auch nicht Ihr Typ. Lassen Sie sie laufen.«

Zaleski lachte. »Mein Typ? Interessante Frage. Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Im Grunde glaube ich, ich habe gar keinen Typ.«

»Doch, haben Sie. Sie stehen auf Frauen, die schwach und verletzlich sind und so einsam und unglücklich, dass sie alles tun, was Sie wollen. Das ist ein bisschen so wie mit der Waffe. Es gibt Ihnen das Gefühl, die Lage im Griff zu haben, richtig? Wie ein richtiger Mann.«

Zaleskis Züge verhärteten sich, und er stieß mit der Luger in die Luft. »Genug jetzt von den verdammten Weibern, trinken Sie.«

»Sie sind ein Feigling. Ein elender, rückgratloser, schwanzloser Wurm, der …«

»Halt’s Maul und trink«, schrie Zaleski, und seine Stimme überschlug sich.

»Wenn Sie wollen, dass ich das trinke, müssen Sie schon herkommen und mir das Zeug einflößen.«

»Ach, harter Kerl, wie? Sie haben zu viele Krimis gesehen. Wir sind hier nicht im Kino. Das hier ist das richtige Leben, und Sie werden bald sterben.«

Zaleski musterte ihn, als überlegte er, was zu tun sei, dann trat er den Schemel zur Seite.

»Stell das Glas hin und runter auf die Knie, die Hände hinter dem Kopf.« Er deutete auf den Fußboden. Hände hinter den Kopf und auf die Knie. Exekutionsstellung. Tartaglia begriff, dass er nichts mehr zu verlieren hatte.

»Runter auf den Boden!«, kreischte Zaleski.

Jetzt. Der Moment war gekommen. Den Kopf gesenkt, den Blick fest auf Zaleskis Beine gerichtet, setzte Tartaglia sich langsam in Bewegung, als wollte er auf die Knie gehen. Dann machte er einen Satz nach vorn und stürzte sich auf Zaleski. Der taumelte nach hinten und knallte gegen den Kamin, ein Schuss löste sich. Tartaglia spürte einen heftigen Schmerz an der Schläfe, und um ihn herum wurde es schwarz.
  



Sechsunddreißig
 

»Ihr habt ja ganz schön was erlebt ohne mich, ihr beide«, sagte Clarke heiter aus seiner horizontalen Position auf dem Krankenhausbett.

»Ja, es wurde echt langweilig ohne dich, da dachten wir, wir bringen mal etwas Schwung in die Bude«, antwortete Tartaglia.

Es war Sonntagvormittag, zwei Wochen später, und Tartaglia und Donovan hatten auf dem Weg zum Mittagessen bei Nicoletta bei Clarke hereingeschaut. Er sah sehr viel besser aus als bei Tartaglias letztem Besuch vor über zwei Wochen. Er hatte wieder Farbe im Gesicht und deutlich mehr Energie und Lebensmut, auch wenn er noch immer kaum den Kopf bewegen konnte. Tartaglia hatte sich zwei wackelige Stühle aus dem Nebenzimmer ausgeliehen, saß mit Donovan an Clarkes Bett und hatte ihm in allen Einzelheiten von den Ereignissen berichtet. Donovan hatte schweigend und mit gesenktem Kopf zugehört und kaum etwas beigesteuert.

»Schön, dass ihr beide das so locker nehmt«, bemerkte sie spitz. »Vor allem du, Mark. Du überraschst mich.«

»Entschuldige«, sagte Tartaglia und tätschelte ihr sanft die Hand. Er hätte sich in den Hintern treten können für sein mangelndes Feingefühl. Sie lächelte ihn gequält an und starrte wieder auf den Fußboden, die Hände im Schoß verschränkt.

Locker nehmen? Was blieb ihnen anderes übrig? Der ganze Fall war von vorn bis hinten ein einziges Fiasko. Er … sie beide … konnten von Glück sagen, dass sie noch am Leben waren. Und Zaleski war spurlos verschwunden. Als seine Leute bei Zaleskis Haus in Ealing eingetroffen waren, hatte es in Flammen gestanden, drinnen Rauch und Benzindämpfe, die Flammen leckten schon an der Haustür. Wären sie nur fünfzehn Minuten später gekommen, für Tartaglia und Donovan wäre es zu spät gewesen.

Gary Jones hatte Tartaglias Motorrad vor dem Haus und seinen Helm und die Jacke unter der Hecke entdeckt und sich nicht davon abbringen lassen, hineinzugehen und auf keinen Fall auf die Feuerwehr zu warten. Er und Nick Minderedes hatten die Haustür eingetreten, die Jacken um den Kopf gewickelt, und Tartaglia und Donovan Seite an Seite auf dem Fußboden im Wohnzimmer gefunden, scheinbar leblos.

Bewusstlos waren sie ins Krankenhaus gebracht worden. Abgesehen von dem Rauch, den sie eingeatmet hatten, und einer klaffenden Wunde seitlich an Tartaglias Kopf, die von der Kugel stammte, die sich aus Zaleskis Pistole gelöst hatte und von der Decke abgeprallt war, hatten sie beide keine bleibenden körperlichen Schäden davongetragen. Nur als Donovan nach ungefähr sechs Stunden wieder aufgewacht war, hatte sie über den schlimmsten Kater ihres Lebens geklagt. Sie hatten beide ein paar Tage zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben müssen und waren dann entlassen worden.

Doch damit war die Geschichte nicht zu Ende. Immer und immer wieder ging Tartaglia die Szene im Kopf durch, sah Zaleski, der grinsend vor ihm stand, die Waffe auf seine Brust gerichtet, und erinnerte sich nur zu deutlich an seine Worte. »So ist nun mal das Leben. Wenn man Hunger hat, muss man essen.« Wahrscheinlich die beste Erklärung, die sie je bekommen würden, wenn sie denn unbedingt eine brauchten. Hätte die Kugel ihn nicht am Kopf gestreift, hätte er Zaleski gekriegt, da war er sich ganz sicher. Er hätte ihn überwältigt, ihm die Faust ins Gesicht gerammt und ihn festgehalten, bis Verstärkung eingetroffen wäre. Aber es hatte keinen Sinn, sich mit dem zu quälen, was hätte sein können. Es war anders gekommen. Zumindest hatte er mit seinem Angriff auf Zaleski etwas Zeit schinden können, die ihm und Donovan das Leben gerettet hatte. Wahrscheinlich der beste Rugby-Tackle seines Lebens, aber nur ein schwacher Trost für die Tatsache, dass Zaleski entkommen war.

Auch für Donovan war der Albtraum noch nicht vorüber. Es war, als säße sie in einer dunklen Wolke, die kein Licht und keine Luft hereinließ. Alle Angebote, eine psychologische Beratung in Anspruch zu nehmen, hatte sie fürs Erste ausgeschlagen, hatte sich in sich selbst zurückgezogen und wirkte, ganz entgegen ihrer Art, niedergeschlagen. Auf Drängen Claires und der Kollegen hatte sie sich eine Woche frei genommen, aber nach drei Tagen unbedingt wieder arbeiten wollen, auch wenn alle Welt sehen konnte, dass sie noch nicht so weit war. Aber zu Hause sein war schlimmer, sagte sie, zumal sie ja im Grunde nicht krank war. In einem ruhigen Moment hatte sie Tartaglia anvertraut, wie sehr sie sich vor dem Alleinsein fürchtete, vor dem Schlafengehen, vor den Träumen, die sie erwarteten. Auch wenn es schmerzhaft war, zu sehen, wie sie sich von einem Tag zum nächsten schleppte, zur Arbeit kam, nach Hause ging, verloren in ihrer eigenen Welt, konnte er gut verstehen, dass sie weitermachen wollte. Absurderweise gab sie sich selbst die Schuld an dem, was passiert war, auch daran, dass Zaleski hatte entkommen können, und nichts, was er oder andere sagten, konnte sie vom Gegenteil überzeugen. Ihm blieb nicht mehr zu tun, als sie zu beschäftigen, damit sie abgelenkt war, und zu hoffen, dass die Zeit ihre Wunden heilen würde.

Immerhin hatte der Vorschlag, Clarke einen Besuch abzustatten, ein wenig Licht auf ihr Gesicht gezaubert. Und sie hatte auch nichts dagegen, Tartaglia zu Nicoletta zu begleiten, als Schutzschild gegen alle machiavellistischen Verkupplungspläne, die sie im Ärmel haben mochte. Der Gedanke schien sie sogar zu amüsieren, und anscheinend war sie auch neugierig, Nicoletta kennenzulernen. Zum ersten Mal seit jener Nacht in Zaleskis Haus hatte sie sich schick gemacht, hatte Make-up aufgelegt, ein enges blaues Poloshirt und einen kurzen Rock angezogen, und ihre Füße steckten in erschreckend hohen, tiefroten Wildlederschuhen mit Keilabsatz, die offenbar nur von wenigen dünnen Bändchen gehalten wurden. Er hatte sie noch nie im Rock gesehen, und zum ersten Mal fiel ihm auf, dass sie schöne Beine hatte. Er hätte ihr gern gesagt, wie gut sie aussah, aber derartig oberflächliche Trivialitäten waren wahrscheinlich das Letzte, was sie jetzt hören wollte.

»Es gibt also keine Spur von Zaleski«, brummte Clarke.

»Nein«, antwortete Tartaglia. »Sein Name stand auf der Passagierliste einer Air-France-Maschine nach Paris, aber inzwischen kann er überall sein.« Er warf Donovan einen Blick zu. Sie starrte noch immer gebannt auf den Fußboden, in Gedanken weit weg.

»Nachdem das Feuer gelöscht war, haben wir das Haus in Ealing durchsucht, und eine kleine Wohnung in der Nähe, die er auch noch gemietet hatte«, fuhr er fort. »Und sein Büro in South Ken. Gefunden haben wir nichts. Welchen Computer auch immer er für die Mails benutzt haben mag, er ist verschwunden, und wir haben keine Haarlocken oder Ringe gefunden, um ihm die Morde an den Mädchen nachweisen zu können. Der einzige Hinweis ist, dass er stundenweise ehrenamtlich in der Telefonseelsorge der CHA gearbeitet hat. Es liegt auf der Hand, dass er seine Opfer auf diesem Weg kennengelernt hat, aber wir sind die Verbindungsdaten der Mädchen noch einmal durchgegangen und haben keinen Beweis gefunden, dass eine von ihnen dort angerufen und mit ihm gesprochen hat. Wir gehen davon aus, dass sie aus Telefonzellen angerufen haben oder von einem fremden Telefon. Kelly Goodhart ist die einzige, von der wir wissen, dass sie dort Hilfe gesucht hat, aber weil sie das vom Büro aus getan hat, hat es eine Weile gedauert, bis wir das herausgefunden hatten.«

»Ihr habt also nichts gegen ihn in der Hand«, sagte Clarke schwer seufzend.

»Wir kratzen an der Spitze eines Eisbergs. Da waren wahrscheinlich noch mehr Mädchen, von denen wir nichts wissen, und ich vermute, dass er auch seine Großeltern umgebracht hat. Aber beweisen können wir das nicht. Ich fürchte, versuchter Mord an zwei Polizeibeamten ist noch unsere beste Option.«

Bevor Clarke antworten konnte, stürmte eine gut gebaute Krankenschwester mittleren Alters ins Zimmer und trat an Clarkes Bett.

»Wir brauchen nur eine Minute, stimmt’s, Mr. Clarke?«, sagte sie und zog zackig und ohne weitere Erklärungen den Vorhang um sein Bett zu. Sie sprach mit breitem irischen Akzent, und ihre Art, ihre ganze Erscheinung sowie das unbarmherzige Funkeln in ihren Augen erinnerten Tartaglia unweigerlich an die Nonne, die ihm einst den Katechismus eingebläut hatte, indem sie ihm bei jedem Fehler mit dem Lineal auf die Finger schlug.

»Zeit für meine morgendliche Waschung«, hörte er Clarke hinter dem grünen Vorhang stöhnen. »Der Höhepunkt meines Tages.«

Donovan entschuldigte sich, um zur Toilette zu gehen, und Tartaglia wartete geduldig, während von jenseits des Vorhangs die seltsamsten Raschel- und Klatschgeräusche zu hören waren, begleitet von Clarkes Seufzen und Stöhnen.

»Hast du deinen Frieden mit der neuen DCI gemacht?«, fragte Clarke nach einer Weile.

»So halbwegs«, antwortete Tartaglia und dachte an den letzten Freitag zurück, als Cornish in Barnes eine Stippvisite eingelegt hatte, um der versammelten Mannschaft zu verkünden, dass Steele nun dauerhaft Clarkes Platz einnehmen würde. Niemand war überrascht gewesen, aber an der Stille, die der Ankündigung gefolgt war, war deutlich abzulesen gewesen, dass sich kaum jemand darüber freute. »Ich bin deinem Rat gefolgt und habe ihr zur Feier des Tages Blumen gekauft. Ich dachte, das könnte helfen, die eine oder andere Brücke zu bauen.«

»Na sieh mal, bist also doch lernfähig, mein Freund. Frauen lieben Blumen.«

»Sie hat sich bei mir bedankt, gehört sich ja so, und das ohne jede Häme. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber immerhin war sie höflich. Ich sagte, ich hoffe, dass wir das Vergangene hinter uns lassen können, und sie meinte, das hoffe sie auch, in diesem kurz angebundenen Ton, den sie immer anschlägt, wenn sie etwas nicht interessiert und sie einen zur Eile anhalten will.«

»Na, damit wäre das doch erledigt. Der Rosengarten blüht und gedeiht.«

»Rosen, richtig. Als ich später in ihr Büro kam, um mit ihr etwas zu besprechen, steckte der Strauß im Papierkorb, noch im Cellophan. Dabei haben die mich ein Vermögen gekostet, die Dinger.«

Hinter dem Vorhang gab Clarke ein schnaufendes Gelächter von sich. »Versteh einer die Frauen. Undankbare Hühner, eine wie die andere. Je netter man ist, umso schlimmer führen sie sich auf. Aber du hast es immerhin versucht.«

»Sie ist wahrscheinlich immer noch fertig wegen der E-Mails und der Sache mit Kennedy. Sie wird ihn wegen der Spannerei nicht anzeigen, aber er muss trotzdem mit einer Gefängnisstrafe rechnen, weil er sich in den Mails als Tom ausgegeben hat.«

»Sie ist ein seltsamer Mensch.«

»Ja, sie wusste genau, dass ich gesehen habe, was sie mit den Blumen gemacht hat, aber sie hat kein Wort darüber verloren. Als ich am nächsten Morgen wieder in ihr Büro kam, stand der Strauß in einer Vase auf dem Schreibtisch, als wäre nichts passiert.«

»Siehst du. Ich sag doch, Carolyn hat ein weiches Herz.«

»Kann sein«, sagte Tartaglia und nickte langsam. Er hatte lange gebraucht, um zu begreifen, wie sehr die ganze Sache ihr zugesetzt, wie persönlich sie alles genommen hatte. Die Gedanken einer Frau zu ergründen, gehörte ohnehin nicht zu seinen Stärken, aber Steele war ihm ein komplettes Rätsel. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob er sie von Anfang an missverstanden hatte, ob er zu den Problemen, die sie miteinander gehabt hatten, vielleicht mehr als seinen Teil beigetragen hatte. »Wahrscheinlich hatten die Putzfrauen Mitleid mit den armen Rosen und haben sie aus dem Papierkorb gerettet, und Steele hat es nicht über sich gebracht, sie noch ein zweites Mal wegzuwerfen.«

»Nein, Mark. Ich wette, sie hat es sich anders überlegt. Sie ist einfach nur wahnsinnig kompliziert und launisch, wie alle Frauen, und sie weiß, wie man Männer springen lässt. Aua!«, schrie er plötzlich. »Das tut weh. Können Sie nicht verdammt noch mal etwas vorsichtiger sein, Schwester Mary?«

 

Draußen herrschte strahlendes Winterwetter, der Himmel war von einem stechenden Blau und fast wolkenlos, die Luft kalt, eine leichte Brise ließ die nackten Äste der Bäume schwingen. Tartaglia stieg aus Donovans Wagen, der auf Nicolettas Straße in Islington parkte, wartete auf dem Gehweg auf sie und ließ sich derweil das Gesicht von der schwachen Sonne wärmen. Sie sammelte den Inhalt ihrer Handtasche vom Fußboden auf, die in einer Kurve, die sie etwas zu schnell genommen hatte, von der Rückbank gerutscht war.

Sein Telefon klingelte. Er nahm an, dass Nicoletta anrief, um zu hören, wo sie steckten, doch als er das Handy aus der Tasche zog, sah er auf dem Display, dass es Fiona Blake war. Er ließ es klingeln und wartete, bis die Mailbox ansprang. Donovan war inzwischen damit beschäftigt, sich im Spiegel zu betrachten und Lippenstift oder Ähnliches aufzulegen. Neugierig fragte er sich, was Blake von ihm wollte, und hörte seine Mailbox ab.

»Mark, hier ist Fiona. Wahrscheinlich hätte ich dich gar nicht anrufen sollen. Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich mich von Murray getrennt habe.« Ihre Stimme klang zögerlich und sehr sanft. Nach einer langen Pause fügte sie hinzu: »Vielleicht können wir mal was zusammen trinken gehen. Ruf mich doch an. Wenn du willst, heißt das. Ich hoffe, du willst.«

Das letzte Mal hatte er sie im Tatortzelt am Kanal gesehen und mit ihr gesprochen, da hatte sie neben Yolandas Leiche gestanden. Seither hatte er sich damit abgefunden, dass die Sache zwischen ihnen endgültig vorbei war, und sich eingeredet, dass es so am besten war. Sie war nicht gut für ihn, nicht das, was er brauchte, was immer das war. Aber das Wissen allein machte es nicht leichter. Ihre Stimme zu hören weckte die alte Sehnsucht in ihm, und nicht zum ersten Mal fühlte er sich außerstande, zu lassen, was er besser nicht tun sollte. Er würde sie anrufen.

Aber erst einmal schaltete er das Handy ab und wandte sich Donovan zu, die gerade mit der Tasche in der Hand aus dem Wagen stieg. Sie schloss ab, und er führte sie zu dem kleinen Gartentor vor Nicolettas Haus.

»Ich entschuldige mich schon im Vorhinein für das Chaos«, sagte er, als er ihr das Tor aufhielt.

»Wieso das denn?«

»Du wirst sehen. Carlo und Anna sind drei und fünf, und für gewöhnlich herrscht heilloses Durcheinander. Nicoletta nimmt es locker, und mein Schwager John drückt beide Augen zu. Um des lieben Friedens willen.«

»Du kennst mich doch«, sagte sie ruhig. »Chaos in der Wohnung ist mir nicht fremd.«

»O ja, ich vergaß. Aber so etwas hast auch du noch nicht gesehen. Und pass auf, wo du dich hinsetzt. Wahrscheinlich ist was Klebriges oder Scharfes auf dem Sitz.«

Er wollte gerade auf die Klingel drücken, als sie ihn sanft am Arm berührte. Er drehte sich zu ihr.

»Du verlangst sehr viel, weißt du das?«, sagte sie.

»Wir müssen nicht hineingehen, wenn du nicht willst. Ich kann Nicoletta sagen, dass du dich nicht gut fühlst, oder irgendwas, kein Problem. Nach allem, was passiert ist, wird sie Verständnis haben.«

Sie schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Das meine ich nicht. Ich begleite dich gern zu dem Essen, und ich bin froh über die Ablenkung, es war nett von dir, mich einzuladen. Es ist nur … na ja … ich musste noch nie die Freundin von jemandem spielen.«

Er sah sie an und lächelte. »Danke. Das rechne ich dir hoch an. Aber immerhin habe ich dir das Leben gerettet. Ich meine, ich bin ja nicht irgendwer für dich.« Schon wieder machte er seine Witzchen, aber die kamen einfach wie von selbst.

Sie zuckte mit den Achseln, als wäre das alles nicht so wichtig, und er ihr legte den Arm um die Schultern, zog sie an sich und drückte sie liebevoll. »Ich hab dich wirklich gern, Sam. Ich hoffe, du weißt das.«

Sie schaute zu ihm hoch, und zum ersten Mal seit langer Zeit sah er sie lächeln. »Ja, das weiß ich, und es bedeutet mir sehr viel.«

»Einen Moment lang habe ich geglaubt, ich hätte dich verloren.«

»Hättest du auch fast.«

Er beugte sich vor und küsste sie auf den Kopf. »Bist du bereit? Wirst du es verkraften?« Sie nickte, und er nahm ihre Hand. »Gut, dann los.«
  



Siebenunddreißig
 

Adam Zaleski stieg aus dem kleinen Flugzeug, und eine Welle brütender Hitze und Feuchtigkeit schlug ihm entgegen. Selbst durch die dunkle Sonnenbrille sah der Himmel stahlblau aus, keine Wolke weit und breit. Mit dem Koffer in der Hand winkte er dem Piloten zum Abschied zu und folgte den beiden anderen Passagieren zu den Flughafengebäuden am Ende der kurzen, staubigen Landebahn. Eine Ansammlung schäbiger Fertighausbaracken, davor eine Herde seltsam aussehender, abgemagerter Kühe, die an den Büschen knabberten, alles beruhigend weit weg von der westlichen Welt. Es roch sogar anders. Am liebsten wäre er gehüpft vor Freude, aus schierem Übermut in die Luft gesprungen. Er war frei. Frei wie ein Vogel. Er war davongekommen.

Irgendwo auf der Reise hatte er eine englische Zeitung gekauft und gelesen, wie Donovan und Tartaglia in letzter Minute gerettet worden waren. Das war der einzige Wermutstropfen, und schon bei dem Gedanken daran wurde er wütend. Er hätte sie mit Benzin übergießen sollen, verdammt. Aber es hatte keinen Sinn, sich deswegen graue Haare wachsen zu lassen. Er war weit weg, und das Foto von ihm, das in der Zeitung abgedruckt war, war ein Reinfall. Kein Mensch würde ihn erkennen, so wie er jetzt aussah, braun gebrannt, mit Dreitagebart und kurzem, blond gefärbtem Haar. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit David Beckham, nur dass der eine andere Augenfarbe hatte. Wie auch immer, hier gab es ohnehin keine englischen Zeitungen.

Wieder sah er Sam Donovans kleines Gesicht vor sich, mit Lippenstift und Rouge, wie sie parfümiert und bereit für den Tod in seinen Armen gelegen hatte, als er sie die Treppe hinuntertrug, um sie neben dem Bullen abzulegen. Er hatte sie in eines der seidenen Lieblingskleider seiner Großmutter gesteckt, aber sie war so dürr und winzig, dass es weit aufklaffte, und er hatte ihr den Gürtel zweimal um die Hüfte wickeln müssen, damit sie ordentlich aussah. Sam. Der einzige Makel in einem ansonsten glorreichen Kapitel. Er dachte daran, wie sie vorher ausgesehen hatte, als sie mit halb geschlossenen Augen neben ihm auf dem Sofa gehangen und gelallt hatte; sie hatte versucht, einen klaren Kopf zu behalten, und war kläglich gescheitert. »Warum?«, hatte sie gefragt. Warum? Warum? Warum? Die Frage hing noch immer in der Luft und nagte an ihm, schrie ihm ins Gesicht wie seine verdammte Großmutter. Auch wenn er die Alte schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen hatte, ihre Stimme war noch immer da, jammerte und zeterte ihm ins Ohr wie eine verdammte Hexe. Er hatte seither viel darüber nachgedacht und nach einer Antwort gesucht, um die alte Schachtel ein für alle Male zum Schweigen zu bringen und sie, genau wie die anderen, zurück in ihr Grab zu schicken. Warum tun die Leute das, was sie tun? Warum? Weil sie es wollen. Darum, blöde Kuh, blöde Hexe. Weil sie es können. So einfach ist das.

Die kleine Sam. Die einzige, die ihm entwischt war. Die einzige. Der verwichste Bulle war ihm egal. Der war nicht wichtig. Es ging um Sam, auf sie kam es an, und er musste ständig an sie denken, sie ließ ihn einfach nicht in Frieden. Nur aus Gier hatte er sich auf sie eingelassen, aus reiner Gier, und er hatte Strafe verdient, einen festen, harten Hieb auf die Finger. Nach Yolanda hätte er Schluss machen sollen. Aber dann war die kleine Schlampe auf der Bildfläche erschienen und hatte danach gelechzt, hatte sich ihm auf dem Servierteller dargeboten, das erbärmliche Flittchen. Da wäre es doch ungehobelt gewesen, nein zu sagen, auch wenn er einen hohen Preis dafür gezahlt hatte. Immerhin hatten sie nichts gegen ihn in der Hand, was ihn mit den anderen in Verbindung bringen könnte. Keine Spuren. Gar nichts. Trotzdem war es ärgerlich, dass sie überlebt hatte. Sie war eine offene Rechnung. Er wurde sie einfach nicht mehr los, ihr Gesicht, ihre Stimme, ihren Geruch. Dieser widerliche Gardeniengestank aus der Parfumflasche seiner Großmutter. Sam verhöhnte ihn, sie lachte ihm ins Gesicht. Die einzige, die entkommen war. Aber nicht mehr lange. Während er die kurze Rollbahn überquerte, schwor er sich, ihr noch einmal einen Besuch abzustatten. Eines nicht zu fernen Tages. Die kleine Schlampe sollte den Tag verfluchen, an dem sie ihren ersten polnischen Wodka getrunken hatte.
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